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			Playlist

			Feel Invincible – Skillet

			Dominion – Skillet

			Faceless – Red

			Become the Enemy – Like A Storm

			Valley of Death – Skillet

			Whispers in the Dark – Skillet

			Bring me to Life – Evanecence

			Hole in my Soul – Apocalyptica

			Broken Pieces – Apocalyptica, Lacey

			Pan’s Labyrinth Lullaby – The wild Conductor

		

	
		
			Triggerwarnung

			In dem Buch können potenziell triggernde Inhalte 
vorhanden sein. Wenn du sensibel auf eines der 
folgenden Themen reagierst, bitten wir dich, 
dieses Buch mit besonderer Vorsicht zu lesen:

			Tod

			Gewalt

			Blut

			Kraftausdrücke

			Abhängigkeit und 
Rauschmittel

		

	
		
			Für die Gefährten
Träume sind die Realität, die wir uns schmieden und unser Wille die Brücke über jede Schlucht.

		

	
		
			 
Erinnerungen
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			Was eins war, liegt in Scherben.

			Zerbrochen. Entzwei.

			Was Gutes will, bringt Verderben.

			Auferstanden. Frei.

			Ein Urteil ist gefällt,

			die Jagd hat begonnen.

			Vernichtung und Tod.

			Der verliert, hat gewonnen.

			Diese unheilvolle Prophezeiung und der nahende Krieg werfen einen Schatten auf ganz Sekai. Während der Himmel, geleitet von Erzengel Azrael, Jagd auf die Todesboten macht und sie systematisch auszulöschen versucht, formieren diese sich zu einer Rebellion unter der Führung des Weißen Todesboten Kadeon. Jenem brutalen Schlächter, der Menschendörfer auslöscht, um sich an der Macht ihrer Seelen zu bereichern.

			Doch Kadeon belügt seine eigenen Artgenossen. Aus unerklärlichen Gründen führt er ihre Rasse direkt ins Verderben.

			Shiro, Veit und ihre Kameraden müssen diesen Wahnsinn beenden und die Todesboten warnen. Nicht nur vor ihrem mörderischen Anführer, sondern auch vor den Engeln, welche nur auf ihre Chance lauern, sie alle auf einmal vernichten zu können.

			Zu irgendetwas müssen diese viel zu starken, überschäumenden Todesbotenkräfte doch gut sein, die in Shiro erwacht sind. Kann er sie unter Kontrolle bringen, haben sie vielleicht eine Chance gegen Kadeon. Und dann sind da noch diese seltsamen Träume von einem fremden Jungen. Wie hängt das alles zusammen? Die Antworten vermutet Shiro in seiner Vergangenheit. Also reisen sie in seine Heimat. Das Schloss von Arken.

			Hier treibt ein Poltergeist im abgesperrten Westflügel sein Unwesen und durchlebt Shiros furchtbare Träume jede Nacht aufs Neue. Jemand war dort eingesperrt ohne, dass Shiro es bemerkt hat.

			Doch was sein Blut in den Adern gefrieren lässt, ist nicht nur der nächtliche Spuk oder dass Kadeons Armee plötzlich das Schloss umzingelt, sondern die Inschrift auf einem Grabstein im Garten…
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			Kapitel 1 
Willkommen zu Hause
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			Shiro starrte fassungslos auf die Inschrift des Grabsteins. Immer wieder strich er mit zitternden Fingerspitzen darüber, als könnte er die Wahrheit dadurch verwischen. Doch die Buchstaben und die Bedeutung blieben dieselbe, egal, wie oft er es versuchte.

			Hier ruhen:

			Lavanya von Arken, geliebte Ehefrau und Königin,

			Und

			Ihr Sohn Kadeon von Arken

			Kadeon war der tote Sohn der ehemaligen Königin.

			Shiros verdammter Halbbruder.

			Laut diesem Grab und den Aussagen seines Vaters, laut einfach allem müsste er tot sein. Bei der Geburt gestorben. Aber das war er nicht.

			Er lebte.

			Und war sein Feind.

			Weil er als Anführer der Todesbotenrebellion ihre ganze Rasse in die Ausrottung stürzte. Weil er von Dorf zu Dorf reiste und unzähligen Menschen ihre Seelen stahl, sie ihnen bei lebendigem Leibe gnadenlos aus dem Körper riss. Männer, Frauen, Kinder. Alle nicht mehr als Schlachtvieh für ihn.

			Verdammt. Verdammt!

			Shiro kippte nach vorn, stützte sich mit den Händen auf dem Kies vor der Grabplatte ab und krallte seine Finger hinein, sodass sie über den sandigen Untergrund schabten. Warum zur Hölle hatte Vater ihn geheim gehalten? Aber es erklärte so verflucht viel, dass sich in seinem Kopf ein Puzzlestück nach dem anderen zusammensetzte, bis sie ein löchriges, jedoch erkennbares Bild ergaben.

			Deswegen war Kadeons Ausstrahlung ihm so bekannt vorgekommen.

			Darum hatten sogar die Engel sie miteinander verwechselt.

			Allerdings waren Todesbotenkräfte eigentlich nicht vererbbar. Was war das für eine bittere Ironie, in einer Königsfamilie gleich beide Thronfolger mit diesem miesen Fluch zu bestrafen? Kein Wunder, dass Vater damals außer sich gewesen war, als Shiro im Alter von dreizehn Jahren mit silbernen Haaren und Katzenpupillen vor ihm aufgetaucht war. Er war der zweite Sohn gewesen, den er an dieses Übel verloren hatte. Dabei hatte er ihn von Geburt an dazu geformt, eines Tages in seine Fußstapfen zu treten. König zu werden. Und Shiro hatte nur dafür gelebt.

			Langsam sank der Todesbote zurück auf seine Fersen, sah hinauf in den grauen Himmel voller trister Wolken, die Arme schlaff neben dem Körper hängend. Mit einem tiefen Einatmen schloss er die Augen. Er fühlte sich einmal mehr wie ein beschissener Lederball im Spiel Schicksal gegen Selbstbestimmung, das Preisgeld nichts anderes als das Überleben.

			Shiro gönnte sich ein paar Atemzüge, um seine brennenden Nerven zu beruhigen, dann rappelte er sich auf.

			Seine Freunde packten in diesem Moment ihre Sachen und an der Tatsache, dass sie besser schnell hier verschwinden sollten, hatte sich nichts geändert. Immerhin war Arken-Stadt, und damit auch das Schloss, von Kadeons Todesbotenarmee umzingelt. Da sie nach Shiro und Veit suchten, bedeutete das, dass selbst ihre Blutsbande den Weißen nicht abhielten, ihn aus dem Weg räumen zu wollen. Falls er überhaupt von ihrer Verwandtschaft wusste.

			Ein letztes Mal warf Shiro einen Blick auf das Grab unter der betenden Engelsstatue, ehe er Sicherheit an der vertrauten Struktur des Katanagriffs suchte und mit eiligen Schritten und wehendem Zopf in Richtung des Schlosseinganges davonmarschierte.

			Er stieß die schwere eisenbeschlagene Pforte auf, die Sohlen seiner Stiefel hallten über den Steinboden. Er wollte gerade nach oben gehen, da kamen seine Freunde die breite Treppe in der opulenten Eingangshalle herab. Ihre Taschen über den Schultern, die Waffen an Gürteln und Gurten. Veit, Violence, Amariel, Marik und Kojiro.

			»Ausgerechnet heute musst du trödeln«, schnauzte Veit, als er unten bei ihm ankam und ihm ein paar Klamotten und anderes Zeug wie Bücher, Zettel und Zahnbürste in die Hand drückte. »Hier, ich hab für dich mitgepackt.«

			Shiro nahm die Sachen wie ferngesteuert entgegen und sah zu ihm auf. »Danke.«

			Erst glitt Veits Blick über sein Gesicht, dann ruckten seine Augenbrauen zusammen. Was auch immer er sah, es musste ihm verraten, dass etwas nicht stimmte. »Was ist los?« Nach kurzem Zögern ergänzte er: »Und ich schwöre dir, wenn du jetzt nichts sagst, schleife ich dich die Treppe hoch und lass dich sie mit nacktem Arsch runterrutschen.«

			»Autsch«, kommentierte Violence, der neben ihnen stand und argwöhnisch die Stufen hochschielte, wohl in der Überlegung, wie weh das tun mochte.

			Shiro biss sich auf die Innenseite seiner Wange und sammelte sich. Die neue Information kam ihm nur schwerfällig über die Lippen. Wie zäher, giftiger Sirup.

			»Kadeon …« Er räusperte sich. Seine Stimme hörte sich an, als hätte er rostige Schrauben gegurgelt. »Er ist mein Bruder.«

			Bleiches Entsetzen kroch in die Gesichter seiner Kameraden, deren Augen sich weiteten. Ein ohrenbetäubendes Schweigen legte sich über sie, in welchem die chaotischen Gedanken umherflogen wie lose Blätter im Sturm.

			»Was?« Veit war es, der als Erster seine Stimme wiederfand.

			»Es steht auf dem Grabmal. Der Name, den ich im Traum nicht mehr sehen konnte. Kadeon ist der Sohn der ersten Königin.«

			»Aber ich dachte, der wäre bei der Geburt gestorben. Ebenso wie die Mutter.«

			»Das dachte ich auch.«

			»Verdammt …«

			Marik räusperte sich und rückte sein Gepäck auf der Schulter zurecht. Als Shiro den Blick auf den Südländer richtete, stand drängende Eile in dessen kohlschwarzen Augen geschrieben. »Können wir später entsetzt sein? Da draußen sammelt sich eine Todesbotenarmee und wir sollten echt so langsam von hier verschwinden.«

			Shiro nickte. Er kramte die Taschenrune aus der Hosentasche, schmiss sie auf den Boden und stopfte seine Habseligkeiten in den Jutesack, der aus dem magischen Gegenstand zum Vorschein kam. Als er sich wieder aufrichtete und den unscheinbaren Kiesel zurücksteckte, sah er sich um, betrachtete die Blumenkübel und die Vorhänge sowie die Teppiche, welche dem großen, dunklen Schloss etwas Wärme einhauchten. Ganz wie das Mädchen, das dafür verantwortlich war.

			»Wir sollten wenigstens Kim Bescheid sagen und uns verabschieden.«

			Immerhin war sie ihre freundliche Gastgeberin gewesen und ihr plötzliches Abreisen würde ihr einsames Herz ohnehin brechen. Die Prinzessin hatte sich so sehr über Gesellschaft gefreut und nun blieb nur zu hoffen, dass diese ihr nicht zum Verhängnis werden würde. Genau wie sie Resa, der Schwarzmagierin, zum Verhängnis geworden war, als die Engel sie überfallen und gefoltert hatten, um herauszufinden, wohin Shiro und Veit gereist waren.

			»Ich glaube, sie ist im Kaminzimmer«, sagte Kojiro mit sehnsüchtiger Wehmut im Blick seiner Mandelaugen. Dem kleinen Todesbotenschüler gefiel es offensichtlich überhaupt nicht, seine Flamme hier zurückzulassen.

			Entschlossen drehten sich die Gefährten um und liefen durch den Flur im Erdgeschoss auf das Kaminzimmer zu. Die Tür stand einen Spalt offen, sodass sanfter Feuerschein auf den Korridor fiel.

			Nachdem Shiro angeklopft hatte, wartete er nicht, sondern zog die Tür gänzlich auf. Er trat in den Raum ein und blieb plötzlich stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gerannt. Eisige Kälte schoss durch jede Zelle seines Körpers und bedeckte den Boden um ihn herum mit einer dünnen Schicht glitzerndem Frost, den selbst die Flammen des Kamins nicht schmelzen konnten. Es brach einfach unaufhaltsam aus ihm heraus, hervorgerufen durch den Schock.

			Auf einem der beiden Sessel im Zimmer saß er.

			Kadeon.

			Sein eigen Fleisch und Blut. Die Beine überschlagen, den Kopf locker in die Hand gestützt, die andere auf die Lehne des Stuhls abgelegt.

			»Willkommen zu Hause, Shiro.« Kadeon stand auf, ein warmes Lächeln auf den ebenmäßigen Zügen, die seinen eigenen beim genaueren Hinschauen tatsächlich ein wenig ähnlich sahen. Jedenfalls die Augen und die blasse Haut. »Ich wollte dich gleich persönlich begrüßen kommen.«

			Neben ihm sprang Kim vom Sofa auf und klatschte erfreut in ihre Hände. »Der König ist zurück!«

			Kadeon war der verfickte was? König von Arken? Unglauben und Grauen verknoteten Shiros Eingeweide. Er war nicht im Stande, sich zu rühren oder irgendwie zu reagieren, und das nicht nur, weil sein eigenes Eis ihn am Boden festfror. Alles in ihm versagte den Dienst, sogar seine Lunge, die das Atmen einstellte.

			Plötzlich wurde er unsanft zur Seite geschoben und zwei Gestalten drängten sich in den Raum. Vios Hand fuhr zu seinem Zweihänder auf dem Rücken, Veits zu dem Katana an seiner Hüfte. Beide Männer suchten festen Stand, bereit, das Kaminzimmer in ein Schlachthaus zu verwandeln.

			»Du elender Hund«, knurrte Veit und zog die Klinge, die im Feuerschein gefährlich blitzte. »Ich leg dich um!«

			Unschuldig und waffenlos hob Kadeon seine Hände, während Kim entsetzt vorstolperte und sich mit ausgebreiteten Armen zwischen die Männer stellte.

			»Nicht! Was soll das denn?! Steckt eure Schwerter weg!«, rief sie mit bleichem Gesicht und ehrlichem Schrecken in den blauen Augen. »Seht ihr nicht? Das ist doch Kadeon! Der König! Shiros Bruder!«

			»Halbbruder«, korrigierte Vio, als wäre das auch nur halb so schlimm und würde ihn zumindest dazu berechtigen, ihn halb zu töten.

			»Bitte. Ich möchte bloß mit euch reden.« Kadeons Stimme klang sanft, beruhigend, während er die Hände vorsichtig bewegte, als würde er wilde Tiere zähmen. Dann huschte sein Blick zwischen den beiden schäumenden Männern hindurch zu Shiro. »Und meinen Bruder kennenlernen.«

			»Ich glaube dir kein verficktes Wort, du hinterhältige Schlange!« Veit spuckte die Silben aus wie pures Gift. »Versteck dich nicht hinter einem Mädchen und kämpf!«

			»Nein!«, rief Kim mit einer Autorität in der Stimme, die der Prinzessin überhaupt nicht zuzutrauen war. Sie senkte ihre Arme und trat einen Schritt auf Violence und Veit zu, ungeachtet des Katanas, das wenige Zentimeter entfernt vor ihr schwebte. »Ich habe keine Ahnung, was zwischen euch vorgefallen ist. Aber in meinem Haus verhält man sich höflich, redet ohne Gewalt und mit Respekt vor dem anderen! Also steck deine Klinge weg oder ich hole die Wachen!«

			»Du weißt nicht, wer dein Vater wirklich ist«, knurrte Veit, der widerwillig sein Schwert zurück in die Scheide schob, während Vio die Hand von dem Zweihändergriff sinken ließ. Langsam schien die Anspannung aus den beiden zu weichen, wenigstens ein bisschen. Von Kurz-vor-dem-Sprung zu lauernder Vorsicht. Als könnte Kadeon es sich doch noch anders überlegen und sie im nächsten Moment anfallen.

			»Und du kennst die ganze Wahrheit?«, gab die Prinzessin scharf und mit schmalen Augen zurück.

			»Setzt euch bitte.« Der König schwenkte einen Arm zu dem Tisch mit den Polstermöbeln und sah sie nacheinander auffordernd an.

			Shiro versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, die wahren Absichten zu erkennen. Immerhin war es möglich, dass er sie nur hier halten wollte, bis das Schloss von Todesboten geflutet wurde, die über sie herfielen wie eine Horde Killerameisen über einen Kadaver. Aber der Blick des Weißen lag so ehrlich neugierig und beinahe sehnsüchtig auf Shiro, dass er keinen Hinterhalt darin entdecken konnte. Er erinnerte sich an Kadeons verblüfften Ausdruck, als dieser seinen Namen erfahren hatte und kurz darauf in den See gefallen war. Wahrscheinlich hatte er es damals herausgefunden.

			Endlich kam Bewegung in Shiros Körper. Schweigend löste er sich aus seiner Starre und hielt auf den zweiten Sessel zu. Da packte Veit ihn am Unterarm, zog ihn mit einem Ruck näher zu sich, bis sein kalter Atem über sein Gesicht streifte. Ebenso wie der Blick seiner Augen, in dessen Waldgrün der Winter ausgebrochen war. »Bist du wahnsinnig? Willst du wirklich mit ihm reden?«

			»Wir sollten es uns wenigstens anhören.« Es kam ihm vor, als hätten sie ihre Rollen getauscht. Vor wenigen Wochen noch war Veit Feuer und Flamme für die Ideale des Weißen Todesboten gewesen, während er selbst ihn am liebsten auf der Stelle geköpft hätte. Aber abgesehen davon, dass Kadeon viel zu stark war, um ihn zu besiegen, war er auch der König von Arken. Sie konnten nicht unbeherrscht auf ihn losgehen und am Ende noch als Hochverräter auf dem Schafott landen. Dennoch war Vorsicht geboten. Er würde nicht den Fehler machen und aus plötzlicher brüderlicher Rührseligkeit unachtsam werden.

			Shiro sah Veit ein letztes Mal eindringlich an, ehe er sich aus seinem Griff befreite und sich auf den Sessel sinken ließ.

			Auch Kadeon und Kim nahmen wieder Platz, wobei Letztere zur Seite rückte, damit möglichst viele der anderen zu ihr aufs Sofa passten. Kojiro ließ die Chance nicht ungenutzt, sich neben die Prinzessin zu drängen, nach ihm reihten sich Amariel und Marik ein. Vio blieb mit verschränkten Armen in der Nähe des Ausganges stehen und Veit trat neben Shiros Sessel, als wäre er sein persönlicher Leibwächter.

			Die Stille im Raum wog schwer wie Blei.

			Alle Blicke lagen auf Kadeon, abwartend, lauernd, misstrauisch.

			Dieser seufzte schwer, während er sich zwischen ihnen umsah und feststellte, dass sie ihn genauso gut allesamt mit ihren Waffen hätten bedrohen können. »Ich nehme an, ihr habt viele Fragen. Natürlich könnte ich jetzt irgendwas erzählen von wegen es tut mir leid und ich wusste ja nicht, wer du bist. Aber um ehrlich zu sein, schätze ich meine Chancen auf Vergebung ziemlich gering ein.«

			»Korrekt«, antwortete Shiro, der die Arme vor der Brust verschränkte. »Du wolltest uns töten.«

			Kadeon verzog das Gesicht unwillig. Seine Hand, die auf der Lehne ruhte, spielte mit einem schimmernden Ring an seinem Finger, der direkt neben dem dicken Siegelring mit dem Wappen des Königshauses steckte. »Ich wusste ja nicht, wer du bist«, versuchte er es nun doch und lächelte schräg.

			»Und jetzt, da du weißt, dass wir Brüder sind, willst du es nicht mehr«, schloss Shiro skeptisch.

			»Korrekt«, echote Kadeon. »Ich hatte gehofft, dass du eines Tages nach Hause kommen würdest. Vater hat ab und an von dir gesprochen und ich kenne natürlich den Stammbaum. Es gibt auch einige Gemälde von dir, allerdings warst du auf diesen viel kleiner, jünger, hattest kürzere Haare und trugst andere Kleidung. Wenn man es jedoch weiß und genau hinsieht …«

			»Schon klar, du hast mich nicht wiedererkannt.« Shiro winkte energisch ab. »Es ändert nichts. Veit hat gehört, dass du nicht nur keine Hoffnung hast, den Krieg zu gewinnen, sondern dass du es auch nicht darfst. Das bedeutet doch nichts anderes, als dass du unsere Rasse absichtlich in den Tod führst.«

			Mit einem leeren Blick lehnte Kadeon sich vor, nahm den kleinen Metallgreifer auf dem Tisch und ließ damit zwei Zuckerstückchen in seine Tasse Tee fallen, die dampfend neben einem Stück Kuchen darauf stand. Anschließend tunkte er das Silberlöffelchen hinein und rührte klimpernd um. Schweigend. Zeit schindend. Schließlich nahm er die Tasse, lehnte sich zurück und führte sie an seine Lippen. Er starrte in den Dampf, als er endlich redete.

			»Das Todesurteil unserer Art ist schon vor Jahrhunderten gefällt worden. Ich weiß nicht, ob ihr das inzwischen rausgefunden habt, aber Azrael ist mächtig neidisch auf uns. Wir haben seinen Job bekommen und er hockt jetzt nutzlos im Himmel rum.« Ein zynisches Lächeln verzog seine Mundwinkel. »Ich wünschte all das, was ich euch gesagt habe, wäre wahr. Ich wünschte, am Ende dieses Krieges würde die Freiheit auf uns warten oder Liebe und Vergebung. Doch du hast es von Anfang an gewusst, nicht wahr, Bruder? Wir können nicht gewinnen. Die Engel sind zu mächtig und selbst mit Hilfe der Dämonen zögern wir das Unausweichliche nur hinaus.«

			»Das erklärt, wieso wir ihn nicht gewinnen können, jedoch nicht, warum du es nicht darfst«, beharrte Shiro.

			Kadeon seufzte resigniert, dann lächelte er bitter. »All diese Dinge sind nicht so einfach, wie ihr sie euch vorstellt. Es ist, wie es ist, und ich kann es nicht ändern.«

			»Alles nur kryptische Scheiße«, grollte Violence und gab ein »Tse« von sich, was wohl ein abfälliges Auf-den-Boden-Rotzen ersetzte.

			»Ich kann euch nicht mehr sagen, es würde euch nur in Gefahr bringen«, verteidigte sich der Weiße und sah kurz zu dem Dämon hinüber. »Auch wenn ihr die Umstände nicht in ihrer Ganzheit begreifen könnt, wichtig ist, das Beste aus dieser wirklich beschissenen Situation zu machen. Und wenn unsere Rasse mit Hoffnung im Herzen ausgelöscht wird, die ich ihnen gebe, dann ist es besser, als ihnen die schreckliche Wahrheit aufzutischen.«

			Shiro schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht fassen. Ihm gegenüber saß sein Bruder und redete irgendwas davon, dass er sie nicht in Gefahr bringen wollte, nachdem er vor wenigen Tagen noch versucht hatte, ihn umzulegen. Natürlich hatten sich die Dinge seitdem geändert. Und manchmal reichte eine winzige Information aus, um alles wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen zu lassen. Dennoch kam es ihm falsch vor. Wie einer seiner seltsamen Träume.

			»Die Engel warten, dass du alle Todesboten zusammengerottet hast, um sie mit einem Schlag auszulöschen. Nun hast du Hunderte unserer Art mit nach Arken gebracht. Jeden Augenblick könnte sich der Himmel auftun und Feuerbälle auf uns niederregnen lassen«, erklärte Shiro nüchtern. Dass diese Worte nichts als bittere Realität sein könnten, war noch immer nicht in seinem Herzen angekommen. Als wollten sein Körper und sein Verstand nicht begreifen, was er längst wusste. Er war sich ja nicht mal sicher, ob es sinnvoll war, diese Information mit Kadeon zu teilen, oder ob es ihn nur darin bekräftigte, oder er sie längst hatte. Aber wem sollte er es sagen, wenn nicht dem Anführer? So konnte er zumindest beweisen, dass ihm wirklich wenigstens ein Fünkchen an ihren Artgenossen lag.

			Kadeons Augen weiteten sich leicht. »Woher hast du das?«

			»Ich habe Engel belauscht.«

			Nun rieb sich der König über das Kinn und sah nachdenklich in seine Tasse hinein. »Ich werde Pharas sagen, dass er sich mit dem Kraftfeld beeilen soll. Engel können es nicht betreten und egal, was sie auch vorhaben mögen, darin sind wir erst einmal sicher.«

			»Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Engel einen Weg finden, diesen Zauber zu durchbrechen«, warf Amariel ein. »Glaubst du wirklich, irgendeine Schwarze Magie könnte den Kräften des Himmels auf Dauer widerstehen?«

			Kadeon lächelte träge. Er stellte seine Tasse ab und stützte seine Schläfe auf einen Zeigefinger. »Nein. Deswegen sage ich ja, am Ende ist und bleibt der ganze Krieg hoffnungslos. Aber das hier soll nun auch kein Kriegsrat werden. Ich möchte bloß, dass ihr wisst, ihr seid hier in Sicherheit und willkommen.«

			»Du sagst also, wir sollen hier im Schloss bleiben?« Shiro senkte misstrauisch die Brauen.

			»Ja, damit er uns im Blick und unter Kontrolle hat«, knurrte Veit hinter ihm.

			Kadeon sah kurz zu diesem auf, ein trauriges Lächeln auf den Lippen. »Ich verstehe dein Misstrauen. Es ist okay. Ich habe viel kaputt gemacht, ich weiß. Überlegt es euch wenigstens. Falls ihr euch dazu entscheidet zu gehen, halte ich euch nicht auf.« Er hob die Hände, als wollte er sein Friedensangebot damit untermauern. »Wir sind keine Feinde mehr.«

			»Wir werden darüber reden und gemeinsam entscheiden.« Shiro stand auf und mit ihm seine Kameraden. Er ließ ihnen den Vortritt, und so verließ einer nach dem anderen das kleine Kaminzimmer, nicht ohne dem Hausherrn finstere Blicke zuzuwerfen.

			»Shiro«, hielt ihn Kadeon auf, als auch er durch die Tür gehen wollte. Deren Klinke noch in der Hand, sah er mit eiserner Mine zu seinem Bruder zurück. Dieser erwiderte den Blick, obgleich er ihm nicht direkt in die Augen sah. »Spielst du Klavier?«, fragte er leise.

			Shiro blinzelte verwundert, dann nickte er zögerlich.

			Eine melancholische Note glomm um Kadeons Mundwinkel und in seinen Iriden.

			Kurz blieb Shiro stehen und fühlte dieser seltsamen Verbundenheit nach, die plötzlich zwischen ihnen schwebte. Was sollte das? Allein diese Frage berührte ihn auf einer seltsamen Ebene. Was für ein Unsinn! Er biss die Zähne fest aufeinander und verließ energisch das Kaminzimmer.

		

	
		
			Kapitel 2 
Gottes Fehler
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			Shiro trat als Letzter in das Gästezimmer ein, das zuvor ihm und Veit gehört hatte.

			Dieser lehnte an der Wand, die Arme verschränkt mit einem Blick so finster wie die ewige Nacht in Nyvern.

			Violence sah auch nicht viel glücklicher aus. Er stand am Fenster und sah hinaus, den Sims fest umklammert und die Kiefer mahlend.

			Kojiro verharrte in der Nähe seines Vorbilds und mimte dessen Ausdruck.

			Marik und Amariel saßen auf dem Bett, ihr Augenmerk abwartend auf Shiro gerichtet.

			Der verriegelte die Tür hinter sich, ließ sich mit dem Rücken gegen diese kippen, schloss die Augen und atmete durch. Verdammt, was für eine beschissene Situation. Andererseits hatte es einen großen Vorteil, dass Kadeon sie augenscheinlich nicht mehr umbringen wollte. Immerhin hatten sie auch ohne ihn genügend Feinde. Da war es doch ganz praktisch, dass zumindest einer nicht länger Jagd auf sie machte.

			Das Rascheln von Stoff erklang, dann Schritte und kurz darauf spürte Shiro die sanfte Wärme von Amariel vor sich. Er hob die Lider und traf ihren sorgenvollen Blick aus nächster Nähe.

			»Wie geht es dir jetzt?«, fragte sie mild und legte ihre Hände an seine Oberarme.

			Tja, gute Frage. Er wusste es selbst nicht. Sein Innerstes war ein einziger Trümmerhaufen und er echt schlecht darin, die Fragmente zu sortieren. War er schockiert darüber, dass sein eigener Bruder Menschen tötete und ihre Rasse hinterging? Oder war er sogar froh, ein Stück Familie gefunden zu haben? Und wenn er auf diesen winzigen Funken in seinem Herzen hörte, wäre es nicht besser, ihn sofort im Keim zu ersticken?

			»Keine Ahnung«, wisperte er, nachdem er kurz in seine Gefühlswelt gelauscht hatte. Emotionen waren so verdammt kompliziert. Es war einfacher gewesen, als er sie alle rigoros ausgeschaltet hatte. Schließlich versuchte Shiro sich an einem schrägen Lächeln und einem unbekümmerten Schulterzucken. »Immerhin hab ich nur einen mächtigen bösen Bruder. Violence hat gleich zwei davon.«

			»Wenn du reden willst, wir sind da«, sagte Amariel leise, drückte seine Arme noch einmal kurz und löste sich dann von ihm, um sich wieder zu setzen. Als sie Platz genommen hatte, strich sich Shiro mit einer Hand über das Gesicht und drückte sich von der Tür ab. »Er sagt, wir können hierbleiben und dass er uns nichts anhaben wird.«

			»Und du glaubst ihm?«, grollte Veit von der Seite.

			»Nein. Auch wenn ich keine Hinterlist in seinen Worten finden konnte.«

			»Er ist ein verdammt guter Schauspieler.«

			»Ich weiß.« Shiro lächelte schmal. Immerhin war er von Anfang an gegen Kadeon gewesen. Hatte ihm schon immer misstraut. »Aber in meinen Augen wäre es dennoch die bessere Wahl, hierzubleiben.«

			»Damit er uns heimlich im Schlaf meucheln kann?«, schoss Veit zurück, der seine Finger so tief in die Oberarme grub, dass es schmerzen musste.

			»Damit wir ihn im Auge behalten können«, erwiderte Shiro ruhig. »Wenn wir jetzt gehen, wo wollen wir hin? Irgendwie müssen wir an Informationen kommen. Herausfinden, was Kadeon wirklich vorhat. Mit wem er vielleicht zusammenarbeitet. Vielleicht ja sogar mit Azrael selbst, über den wir auch noch so gut wie nichts wissen.« Hilflos hob er die Arme von sich. »Hierzubleiben wäre die beste Möglichkeit, mehr in Erfahrung zu bringen. Wir könnten ihn beschatten, beobachten und ihn so mit Glück bei irgendetwas erwischen. Einem geheimen Treffen, Briefe abfangen oder was weiß ich.«

			Shiro senkte den Blick und ballte die Faust. Dass er zudem noch einige andere Dinge herausfinden wollte, behielt er für sich. Kadeons ganze Existenz stellte für ihn ein Rätsel dar. Wieso hatte Vater ihm ein leeres Grab geschaufelt? Wieso Shiro nie von ihm erzählt? Wo war er all die Jahre gewesen? Und diese Fragen waren nur die Spitze des Eisberges. »Aber ich kann verstehen, wenn ihr nicht bleiben wollt. Wenn es euch zu gefährlich ist. Ihr solltet …«

			»Du solltest jetzt die Klappe halten.« Veit lehnte sich näher zu ihm vor und sah ihn mit einem schmerzversprechenden Lächeln an. »Entweder wir überleben gemeinsam oder wir sterben gemeinsam. Das waren deine Worte. Schon vergessen, Herr von Arken?«

			»Ja, aber –«

			»Also, Shiro ist fürs Hierbleiben. Jemand was dagegen? Andere Vorschläge?« Veit drückte sich von der Wand ab und stopfte fahrig die Hände in die Taschen seines Mantels. Auffordernd glitt sein Blick über die Gruppe, aber alle schüttelten die Köpfe. Vielleicht auch einfach nur, weil Veit weiterhin wirkte, als hätte er nicht übel Lust, jemandem den Hals umzudrehen. Kurz wartete er, ob es doch noch Einwände gab. Als es totenstill blieb, nickte er. »Gut. Dann bleiben wir hier und finden heraus, was diese verfickte Schlange vorhat. Halten ihn auf, retten die Welt und gehen einen trinken.«

			»Guter Plan«, stimmte Violence zu, der sich am Fenster zu ihnen umdrehte. Eine Kippe klemmte in seinem Mundwinkel, grauer Rauch kringelte von ihr empor.

			»Wenn wir Kadeon beobachten, sollten wir es möglichst heimlich tun«, erklärte Shiro.

			»Heimlich kann ich gut«, sagte Veit.

			»Du bist, was das Thema angeht, ziemlich impulsiv.« Shiro hob skeptisch eine Braue.

			»Ich werd mich grad so zusammenreißen, ihm nicht heimlich die Kehle durchzuschneiden, okay?«

			Einen Moment lang betrachtete er seinen Freund kritisch. Veit war groß, seine ganze Präsenz stark und einnehmend. Aber er war auch agil wie eine Raubkatze. Der perfekte Schleichjäger. Außerdem war er in einer Diebesgilde aufgewachsen, wenn er das richtig verstanden hatte.

			Grimmig verschränkte Shiro die Arme. »Gut, dann wechselst du dich mit Marik ab. Ihr beiden beschattet ihn. Währenddessen versuche ich, irgendwie anders Informationen aus ihm rauszukriegen.«

			Veit rollte die Augen bei dem Namen des Südländers, woraufhin Shiro ihn mit einem mahnenden Blick bedachte. Sie hatten genug Ärger, da brauchten sie unnötige Zankereien nicht auch noch.

			»Und was machen wir?«, fragte Amariel, die auf sich und dann auf Violence deutete.

			»Vielleicht erzählt dir Kim etwas Nützliches. Du verstehst dich doch mit ihr, oder?«, schlug Shiro vor.

			Sofort setzte sich Kojiro auf. »Ich verstehe mich auch mit ihr.«

			»Ja. Deine Aufgabe wird sein, auf die Prinzessin aufzupassen, damit ihr nichts passiert.«

			Zufrieden lehnte sich der Junge zurück und nickte entschlossen.

			Wie aufs Stichwort klopfte es an der Tür und Shiro fuhr alarmiert herum. Hoffentlich hatte sie niemand belauscht. Er trat vor und schloss auf. Im nächsten Moment streckte sich Kims fliederfarbener Schopf durch den Spalt.

			»Habt ihr euch schon entschieden, was ihr machen wollt?«, fragte sie und sah erwartungsvoll in den Raum. »Tut mir leid, ich war etwas ungeduldig.«

			»Ja. Wir nehmen Kadeons Angebot an und werden vorerst hierbleiben«, antwortete Shiro und das Gesicht der Prinzessin hellte sich auf.

			»Wunderbar! Dann lasse ich eure Zimmer so, wie sie sind, und ihr könnt sie einfach weiter beziehen! Kadeon würde sich übrigens freuen, sich noch mal in Ruhe mit dir über alles unterhalten zu können, Shiro.« Sie sah diesen kurz an, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ließ sie wieder allein.

			Shiro schloss die Augen und atmete durch.

			Von Veit kam nur ein leises unzufriedenes Knurren.

			»Früher oder später muss ich mich mit ihm auseinandersetzen.« Seufzend drehte Shiro sich zu seinen Kameraden um. Er sah sie einen nach dem anderen an, ehe er entschlossen die Hand auf den Katanagriff legte. »Ich werde jetzt mit ihm sprechen. Es muss ja nicht lange sein. Zu viele Fragen sind noch unbeantwortet, um diese Gelegenheit nicht zu ergreifen«

			Veit machte einen Schritt auf ihn zu, doch Shiro hob abwehrend eine Hand und sah ihn durchdringend an. »Allein.«

			Sein Freund schnaubte verächtlich, purer Zorn verdunkelte seinen Blick, während Lippen und Brauen gefährlich zuckten, ganz zu schweigen von den geschwollenen Adern an seinem Hals. »Es könnte eine Falle sein und er legt dich hinterrücks um.«

			»Unsinn, so schnell bin ich nicht zu töten.«

			Immer mehr Unmut verfinsterte Veits Ausdruck. »Ja, natürlich. So wie er dich am See nicht beinahe mit einer einzigen verfickten Geste in die Knie gezwungen hätte?«

			»Ach, verdammt! Er könnte es überall und zu jeder Zeit. Es gibt keinen Grund, mich von meiner Herde zu trennen. Meinen Tod könnte er viel einfacher haben, wenn er es wollte. Er könnte es mit uns allen auf einmal aufnehmen. Egal wo, niemand von uns ist sicher, solange wir in seiner Nähe sind. Und dann ist es auch scheißegal, ob ich neben ihm stehe und versuche, etwas herauszufinden, oder ob mich ein paar blöde Schlosswände von ihm trennen.« Entschlossen erwiderte er den drängenden Blick des anderen Todesboten, während sein Puls wütend in die Höhe schnellte. Mehrere rasante Herzschläge lang lieferten sie sich ein Blickduell, bis es von stechenden Kopfschmerzen unterbrochen wurde. Knurrend wandten sie ihre Blicke zu der jeweils anderen Seite ab.

			»Wenn du draufgehst, steige ich persönlich in die Hölle und zerre dich wieder raus, verstanden?« Veit verschränkte die Arme, seine Haltung verlor nicht ein bisschen an Anspannung, dennoch zeichnete sich Resignation in seinen Zügen ab.

			»Verstanden«, bestätigte Shiro und machte auf dem Absatz kehrt, um aus dem Zimmer zu marschieren. Kaum knallte die Tür in seinem Rücken zu, hakte er einen Finger in den Kragen seines Hemdes und zerrte genervt daran. Scheißenges Teil. Seufzend schüttelte er den Kopf. Wieso regte er sich eigentlich so auf? Veit machte sich bloß Sorgen und versuchte, ihn zu beschützen. Dennoch. Nach allem schien Kadeon die beste Möglichkeit, irgendeine Antwort auf all die Fragen zu finden. Er musste es einfach riskieren. Außerdem war er sein Bruder.

			Sein totgeglaubter Bruder. Der König von Arken. Anführer der Todesbotenrebellion. Unfassbar. Egal, wie oft er es sich im Stummen sagte, es wurde dadurch nicht glaubhafter.

			Shiro sah sich auf dem Flur um, doch er lag still und ruhig vor ihm. Also gab er sich einen Ruck und lief die Treppen hinab zurück zum Kaminzimmer. Die Tür stand offen, er hörte allerdings keine Stimmen dahinter, nur das leise Knistern des Feuers. Verstohlen lugte er um die Ecke und fand den Raum leer vor, Teller und Tassen standen noch auf dem Tisch. Nachdenklich warf Shiro die Stirn in Falten, ehe seine Intuition ihn Richtung Garten zog.

			Als er das schwere Holzportal aufdrückte und von den Treppen aus über die Hecken blickte, stach ihm eine weiße Gestalt ins Auge. Sie zeichnete sich vor der Engelsstatue ab, den Kopf gesenkt, das silberne Haar wog sacht im Wind. Ein anderes Bild schob sich in Shiros Geist wie eine Schablone darüber. Das eines Mannes, ganz in Schwarz, mit schwerem, königlichen Fellumhang. Das seines Vaters, der häufig stundenlang vor den Gräbern gestanden und auf sie heruntergesehen hatte.

			Shiro stieß die Luft aus und würgte den Kloß in seinem Hals hinunter, er sammelte sich und lief langsam die Stufen nach unten, über den schmalen Weg, dessen Kies unter seinen Schritten knirschte, als wollte er ihn ankündigen. Dennoch regte Kadeon sich nicht. Auch nicht, als Shiro neben ihm zum Stehen kam und ebenfalls stur auf die Grabplatten blickte.

			Eine ganze Weile hing das Schweigen zwischen ihnen wie kaltes Öl, schwer und dick von ungeklärten Fragen und den Trümmern einer gemeinsamen Vergangenheit, die sie eigentlich nie gehabt hatten. Und mit jedem verstrichenen Atemzug schlug Shiros Herz ein wenig ruhiger und sicherer. Schließlich hob er den Kopf leicht und sah aus dem Augenwinkel zu seinem Halbbruder hinüber, musterte ihn.

			Dessen Züge erschienen ruhig und nachdenklich, fast ein wenig traurig. Obwohl er aufrecht stand und der edle weiße Mantel ihm eine Herrschaftlichkeit verlieh, wirkte er dennoch irgendwie jung. Nahbar.

			»Ich freue mich«, sagte Kadeon leise, ohne seinen Blick zu erwidern, »dass du mir diese Chance gibst.«

			»Vermassel sie nicht. Du hast nur die eine«, stellte Shiro klar und verschränkte die Arme, um ihm zu verdeutlichen, dass er es ernst meinte und nichts vergeben oder vergessen war. Nicht jetzt. Nicht morgen. Niemals. Er war bloß hier, um Antworten zu finden. Das war alles.

			Kadeon nickte und strich sich mit einer Hand durch das silberne Haar. »Schon klar. Eine einzige ist alles, was ich wollte. Ich habe mir immer gewünscht, dich kennenzulernen.«

			Immer? Was für ein großes Wort. Shiro schnalzte abwehrend mit der Zunge. »Seit wann weißt du von mir und wieso weiß ich nichts von dir? Ich meine, wir stehen hier vor deinem verdammten Grabstein.« Um seine Worte zu unterstreichen, deutete er mit der Hand auf die besagte Steinplatte im Boden, auf der er die Inschrift erst kürzlich freigekratzt hatte. »Ich dachte, du seist tot. Jeder dachte das. Der ganze Hof. Das ganze Land.«

			Seufzend senkte der Weiße den Kopf und schloss die Augen. »Ich wusste von dem Tag deiner Geburt an, dass es dich gibt. Auch wenn du ein stilles Kind warst und deine Schreie nur selten zu hören waren.« Bitterkeit flackerte durch die tiefblauen Augen. »Meine Amme erzählte mir von dir. Auch Vater redete ab und an über dich. Vor allem, wenn er seinen Stolz dir gegenüber zum Ausdruck bringen konnte, indem er mir vorhielt, in welchen Dingen mein kleiner Bruder mich übertrumpfte. Mich, die nutzlose Missgeburt.«

			»Warte.« Shiro blinzelte, stemmte die Hände in die Seiten, verschränkte die Arme, öffnete sie wieder. »So hat er dich genannt?« Das war hart. Er erinnerte sich an Vater als kalten, verschlossenen und manchmal wütenden Mann. Aber es hatte nur ein einziges Mal gegeben, an dem er ihm solche Schimpfworte an den Kopf geworfen hatte, und zwar, sowie er mit silbernen Haaren vor ihm aufgetaucht war.

			Kadeon hob die Schultern unbekümmert. Beinahe abgestumpft. »Du bist überrascht?«

			»Ja.« Kritisch sah Shiro über die Schulter zurück zum Schloss, als könnte es sich stellvertretend für ihren Vater rechtfertigen oder als lägen irgendwelche Antworten zwischen den hohen, dunklen Fenstern. Dann wandte er sich zurück an seinen Halbbruder. »Warum sollte er dich so nennen? Und das heißt, dass du all die Zeit hier warst? Im Schloss. Ein paar Wände entfernt?«

			»Wo soll ich sonst gewesen sein, wenn nicht im Schloss?« Kadeon deutete mit dem Kinn auf das Grab. »Ich habe mich zumindest nicht gestern erst aus meiner Gruft gewühlt.« Sein Blick verschwamm in Bitterkeit, während er sich abwesend über die Hände rieb. »Natürlich war ich für ihn eine Missgeburt. Und es ist nicht nur bei Beschimpfungen geblieben, er hat auch…« Er verstummte abrupt und schüttelte den Kopf, wie um sich selbst dafür zu rügen, zu viel geredet zu haben. »Vergiss es.«

			Wütend verengte Shiro die Augen. Was waren das bitte für Antworten, die rein gar nichts preisgaben, und seltsames Gestammel, das nach Geheimnis schrie? »Vergiss nicht, dass du nur diese eine Chance hast. Ich werde dir nichts aus der Nase ziehen. Entweder du redest oder ich gehe. Wo verflucht noch mal bist du gewesen, dass ich dich nie gesehen habe? Und was hat Vater noch gemacht?«

			Sein Halbbruder atmete tief ein, schloss dabei einen Moment die Augen. Offenbar musste er erst Mut sammeln. Er zögerte, presste die Lippen aufeinander, sah ihn unsicher an. Aber Shiro strafte ihn bloß mit einem unumstößlichen Blick, sodass Kadeon resigniert seufzte. Es wurde ihm wohl klar, dass er die Karten auf den Tisch legen musste, wenn er wirklich wollte, dass sie einander kennenlernten. »Entschuldige. Es fällt mir nicht leicht. Ich … zeige es sonst nie.«

			Langsam drehte der Weiße sich zu ihm um und sah ihn an, hob die Hände vor sich, als wollte er ihm etwas Geheimes zeigen, dennoch zuckte Shiro alarmiert zurück und fasste an sein Schwertheft. Doch Kadeon ließ sich nicht beirren. Schweigend starrte er hinab auf seine Hände und schob die Ringe von den Fingern, steckte sie klimpernd in die Manteltasche und fasste anschließend an die Spitzen der schwarzen Lederhandschuhe, um sie abzuziehen.

			Verwirrt sah Shiro ihm zu. Kadeons Finger zitterten. Sein Augenmerk huschte zwischen den Händen und dem Gesicht seines Bruders hin und her, bis es schließlich an der Haut hängen blieb, die er immer weiter freilegte. Mit ihr kamen unzählige, unebene Male zum Vorschein. Feine Linien, ein Geflecht wie blasser Marmor zog sich über seine gesamten Hände.

			Narben. Wie von … Flammen.

			Bilder zuckten durch Shiros Kopf. Ein Junge auf einem Stuhl, ein abgehängtes Bild, ein Sturz, Schritte. Ein Kamin und ein Mann, der ihn gnadenlos zu dem Feuer zerrte. Heiß. Schmerz. Er ruckte zurück, zog die eigenen Fäuste an den Körper und rieb darüber, während der brennende Biss des Feuers auf seiner Haut nachpochte.

			Das letzte Puzzlestück komplettierte das Rätsel und all die umherwirbelnden Fragen hielten mit einem Mal an. Eingefroren von der Erkenntnis.

			»Du warst es«, flüsterte Shiro. Sein Atem formte kleine Wölkchen. »Der Junge im Westflügel.« Die Schreie, das Wimmern. Es war das Leid seines eigenen Bruders gewesen, das er gehört hatte. Sein Hilferuf im Buch. Sein Violinspiel. Er hatte vor seinem Zimmer gestanden. War vor ihm weggerannt. Hatte ihn allein gelassen. Shiros Augen brannten, während er unentwegt auf die Narben starrte. Irgendwann hob er den Blick und sah, wie Kadeons Wangenknochen hervortraten, als er die Kiefer fest zusammenpresste. Die Sehnen an seinem Unterarm zeichneten sich ab, die Finger bebten, es kostete ihn anscheinend alle Kraft, sie jemandem zu zeigen.

			»Wieso?«, fragte Shiro leise und unzählige weitere Worte lagen auf seinen Lippen, keine Ahnung, welches der vielen Wiesos er überhaupt meinte.

			»Weil ich es verdient habe.« Kadeon nahm seine Hände zurück und zog sich die Handschuhe wieder über, das Gesicht dabei eine undurchschaubare Maske völliger Emotionslosigkeit.

			»Unsinn! Wieso sollte Vater dich einsperren und aller Welt glauben machen, du seist tot? Du warst nur ein Kind! Was kannst du schon verbrochen haben?« Fassungslos deutete Shiro zurück zum Schloss, auf den Westflügel.

			Sein Gegenüber blickte zu den Grabsteinen. »Ich habe seine Frau getötet.«

			»Sie ist nicht die einzige Mutter, die bei der Geburt gestorben ist. Das ist doch nicht deine verdammte Schuld! Sonst wäre ja jedes Kind ein Mörder, wenn die Entbindung schiefläuft!«

			Kadeon schüttelte den Kopf und sah ihn an wie einen ahnungslosen Schüler. »Ich habe sie umgebracht. Die Geburt lief ohne Probleme, sie gab mir meinen Namen, sie nahm mich in den Arm, aber als sie mir in die Augen sah …« Er senkte seine Stimme zu einem rauen Flüstern voller Schmerz. »Da überzog Eis ihren gesamten Körper und sie starb.« Kurz schwieg er, ehe er anfügte: »Jedenfalls ist es das, was mir erzählt wurde.«

			Immer noch fassungslos sah Shiro ihn an. Er konnte das nicht glauben. Woher sollte denn so plötzlich Frost kommen? »Das sind doch nur die Ausreden, die Vater erfunden hat, damit er in dir den Schuldigen sehen konnte!«

			Zum ersten Mal hob sein Bruder den Blick zu ihm an, dennoch sah er ihm nicht in die Augen, nur auf eine Stelle direkt unter ihnen. »Nein, er hat das gesagt, weil ich die Missgeburt bin, die er in mir gesehen hat. Ich kam als Todesbote zur Welt, mit viel zu großer Macht. Ich weiß, dass ich sie getötet habe. Auch wenn ich es nicht wollte.«

			»Aber ein Engel muss einen Todesboten erwecken«, beharrte Shiro leise. Es ging nicht anders. Niemand kam mit dieser Kraft zur Welt. Sie schlummerte in der Seele, bis ein Engel sie aktivierte und sich des jungen Boten als Schüler annahm. Die jüngsten mit sechs oder sieben. Die ältesten noch mit fünfzehn oder sechzehn.

			»Tja, ich bin wohl die berühmte Ausnahme von der Regel«, zischte Kadeon scharf. »Es war kein Engel bei mir. Weder bei meiner Geburt noch irgendwann danach.«

			In Shiros Verstand knirschte es wie Sand in Zahnrädern. Er wollte die Bedeutung nicht wahrhaben und dennoch blieb kein anderer Schluss. Fast musste er lachen. Das alles war so unglaublich unmöglich, es musste einfach ein Scherz sein. Denn es bedeutete so viel mehr als das verkorkste Schicksal eines Kindes. »Du meinst, du bist der lebende Beweis für die verdammte Fehlbarkeit Gottes?«

			Sofort schüttelte sein Bruder den Kopf, um den Gedanken abzuschmettern. »Nein! Vielmehr für das Versagens eines Engels.«

			»Du behauptest, der Engel ist an deiner schwangeren Mutter vorbeigelaufen und hat sich gedacht: Scheiß drauf, ich mach das jetzt schon? Das ist völliger Schwachsinn. Zumal die Macht eines Boten in der Seele schlummert und diese kann nur von Gott geschaffen werden. Nur er kann dir diese übermächtigen Kräfte gegeben haben. Was auch immer schiefgelaufen ist. Es war nicht das Versagen irgendeines blöden Engels!« Shiro wurde immer lauter, immer wütender. Nicht nur, weil Kadeon es besser wissen musste, sondern auch, weil er es selbst nicht wahrhaben wollte und sich dennoch nicht gegen die Fakten wehren konnte. Sie redeten hier über eine Seele. Das größte Geschenk Gottes. Und über einen Fehler, der nicht mal eben so passierte. Doch als er in das Gesicht seines Gegenübers blickte und sah, wie dieses verzweifelt und überfordert versteinerte, hielt Shiro inne.

			Kadeon war selbst nur ein Schiffbrüchiger auf tosender See, der sich an alles klammerte, das an ihm vorbeischwamm. Und wenn es nur eine lahme Ausrede war, die alles ein wenig erträglicher machte. Weil die Wahrheit sich bloß wie Blei um seine Beine legen und ihn in die Tiefe ziehen würde.

			»Wie auch immer. Jedenfalls bist du der Mörder unzähliger Menschen. Aber du hast keine Schuld an dem Tod deiner Mutter«, setzte er knurrig hinterher.

			Der Weiße presste die Lippen zusammen, wie um sich davon abzuhalten, zu widersprechen, doch auch wenn er nichts sagte – die Schuld stand in seinen Augen geschrieben. Und vielleicht brauchte er das. Den Gedanken, dass er seine Mutter umgebracht hatte, weil es besser war, der Täter zu sein als das hilflose Opfer. Oder Vater hatte es ihm so lange eingeredet oder eingeprügelt, bis die Lüge zur Wahrheit für ihn geworden war.

			Kadeon wandte sich von ihm ab und atmete durch, als könnte er so das Gewicht loswerden, das wahrscheinlich ebenso auf seinen Brustkorb drückte, wie es auch auf Shiros drückte. »Eigentlich hatte ich mich darauf gefreut, dich kennenzulernen, und jetzt reden wir nur über mich.«

			»Mein Name ist Shiro, ich bin ein Todesbote, hasse Wasser und liebe Erdbeeren. Mehr gibt es über mich kaum zu wissen.« Er hob die Hände leicht von sich und die Schultern an. Keine Ahnung, wie er überhaupt hierher passte. In dieses Schicksal, welches so große Spuren für ihn bereithielt, dass er bloß hilflos in ihnen herumstolperte.

			»Ich bin mir sicher, dass das nicht alles ist.« Sein Bruder hob den Blick in den Himmel, dann sah er aus dem Augenwinkel zu ihm. »Als Kind hast du gerne Geschichten geschrieben und trotzdem bist du so zurückhaltend, was deine eigene angeht.«

			Ah, verdammt. Das hieß, Kadeon hatte mehr als diese eine gefunden und gelesen. Shiro senkte die Lider und räusperte sich. Wie peinlich. Hoffentlich hatte er als Kind nicht allzu großen Mist geschrieben.

			»Keine Sorge, sie waren spannend. Ich habe zwischen den Büchern immer nach deinen Blättern gesucht. Hat Vater es dir verboten, dass du sie versteckt hast?«

			»Ja. Er wollte, dass ich mich mit Geschichte und Politik befasse. Mit den wichtigen Dingen in der realen Welt und nicht mit irgendwelchen Helden in Fantasien.«

			»Das klingt, als wäre er sehr streng gewesen. Hat er dich … auch …« Kadeon wollte es offenbar nicht aussprechen.

			»Nur in einem normalen Maß. Wenn ich herumgeträumt oder Fehler gemacht habe. Wir hatten kein sehr enges Verhältnis. Ich war für ihn mehr ein Auszubildender denn ein Sohn.«

			Kadeon sah ihn nun direkt an. Shiro spürte seinen musternden Blick auf sich, wie er versuchte herauszufinden, was er darüber fühlte.

			»Wie hat er reagiert, als du erweckt wurdest?«, fragte er schließlich.

			Trocken hob Shiro die Mundwinkel. »Er nannte mich Missgeburt und vertrieb mich aus dem Schloss.« Er horchte in sich hinein, doch nach wie vor fühlte er keinen Stich, keinen Schmerz. Es gab bloß dieses kalte Nichts, das ihn all die Jahre über begleitet hatte. Eigentlich schon sein ganzes Leben.

			Mit einem Mal schnalzte Kadeon mit der Zunge und ballte die Fäuste. Erneut eroberten Selbstvorwürfe seine Augen, doch anstatt darüber zu sprechen, schien er sie abzuschütteln. »Dennoch scheinst du gerne ein Todesbote zu sein. Einer, mit einem starken Sinn für Gerechtigkeit. Und das obwohl die Gesellschaft uns wie Monster behandelt.«

			»Mir ist es egal, wenn irgendwelche Bauern oder Händler Angst vor mir haben. Wir sind so erschaffen, damit uns niemand zu nahe kommt. Für mich war meine Aufgabe als Todesbote alles. Alles, was ich hatte, und alles, was ich brauchte.« Einmal mehr fasste er um den Griff seines Katanas, wie um ein Seil, das ihn davor bewahrte, in die Schlucht zu stürzen, die unter ihm klaffte, seitdem sein Leben diesen Sinn verloren hatte. Seit seiner Ausbildung begleitete es ihn und gab ihm das Gefühl von Beständigkeit.

			Erneut betrachtete Kadeon ihn eingehend, als versuchte er, in einem rätselhaften Buch zu lesen, das er kaum entziffern konnte, das ihn aber dennoch brennend interessierte. Er öffnete die Lippen, doch dann huschte sein Blick weiter zu einem Punkt hinter Shiro und er schloss den Mund unverrichteter Dinge und unterdrückte ein Augenrollen.

			Shiro drehte sich halb herum und sah zurück. Ein Mann in edler Kleidung, polierten Schuhen und wichtigem Gesichtsausdruck marschierte auf sie zu, einen Stapel Dokumente in der Hand. Zielstrebig steuerte er auf sie zu und hielt in einem respektvollen Abstand an, bevor er eine umständliche Verbeugung vor Kadeon machte, bei der ihm beinahe ein paar der Papiere herunterfielen.

			»Eure Hoheit«, begann der Mann und pustete sich eine graumelierte Strähne aus der Stirn. Unsicher huschte sein Blick zu Shiro, dann zurück zum König. Dieser sah irgendwie ein wenig missmutig aus, schien sich aber zusammenzureißen und bewahrte ein würdevolles Gesicht.

			»Die Ratsversammlung fängt gleich an. Es gibt unheimlich viel zu besprechen. Ihr wart so lange fort und es gibt einige Angelegenheiten, die wir nicht alleine entscheiden konnten«, erklärte der Mann und wollte sich wohl schon im Voraus für die Unannehmlichkeiten entschuldigen.

			Kadeon schüttelte den Kopf und hob beschwichtigend eine Hand. »Schon in Ordnung. Bitte bereite alles vor, ich komme sofort nach.«

			Der Fremde nickte, verbeugte sich abermals und machte wieder auf dem Absatz kehrt.

			Stirnkräuselnd sah Shiro ihm hinterher, ehe er seinen Blick zurück auf Kadeon richtete.

			»Die Pflicht ruft«, sagte dieser müde, dann hob ein schmales, schiefes Lächeln seine Lippen. »Und wie sieht es aus, habe ich es vermasselt oder ging es?«

			Shiro verschränkte die Arme und schloss die Augen. »Ging.« Er öffnete ein Lid und sah sein Gegenüber mürrisch an.

			Kadeon erwiderte seinen Blick seltsam hoffnungsvoll. Als wünschte er sich wirklich, dass … ja. Was eigentlich? Dass sie eine Familie werden konnten? Freunde? Allein bei dem Gedanken wollte Shiro wütend schnauben. Dann aber wieder erinnerte er sich an den Jungen, der so unbedingt einen Freund in dem kleinen Kätzchen hatte sehen wollen, bevor es tot und kalt in seinen Armen erschlafft war. Er dachte an die Tränen, die Einsamkeit und all das Leid. Und schon schaffte es kein abfälliger Laut über seine Lippen.

			»Ich hoffe, wir können unser Gespräch bald fortsetzen.« Der Weiße machte ein paar Schritte zurück, wandte den Blick dabei nicht von ihm ab, fragend, abwartend, als läge es in Shiros Hand, eine Entscheidung darüber zu fällen.

			Dieser nickte schließlich ein wenig abgehackt. Aber er nickte.

			Kadeon erwiderte diese Geste, hob eine Hand und ging anschließend mit wehendem Mantel auf das Schloss zu.

			Shiro sah ihm nach, bis er die Stufen erklommen hatte und seine helle Gestalt von der Dunkelheit des Eingangs verschluckt wurde.

			Definitiv wollte er wieder mit ihm sprechen, denn es gab noch unzählige ungeklärte Fragen und sein Bruder machte nicht den Anschein, ihm doch etwas anhaben zu wollen. Im Gegenteil. Er versuchte, ihn offenbar wirklich kennenzulernen.

			Shiro stieß die Luft aus und presste Daumen und Mittelfinger gegen seine Nasenwurzel. Hier stand er nun. An dem Ort seiner Herkunft, vor dem Grab seines Bruders, der eben quicklebendig losgelaufen war, um das verdammte Land zu regieren.

		

	
		
			Kapitel 3 
Die wertvollste Spielfigur
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			Geschafft stieß Shiro die Tür zu seinem Zimmer auf. Er fühlte sich ausgelaugt wie nach einem langen, harten Kampf. Dabei hatte er bloß Dinge herausgefunden und geredet. Dennoch fraß sein rotierendes Gehirn die Energie wie Strubbel die Grashalme von der Wiese. Als Shiro den Blick hob und sich umsah, prangte der Raum nahezu leer vor ihm. Nur Veit lehnte mit verschränkten Armen am Fenstersims, alle anderen Kameraden waren gegangen.

			»Du hast uns beobachtet?« Shiro stellte mehr fest, als dass er fragte, denn ihr Schlafzimmer bot den perfekten Blick über den Rosengarten. Ein Wunder, dass Veit nicht tobend durch das Glas gesprungen war, um Kadeon zu Todesbotenhack zu verarbeiten.

			»Ich vertraue dieser Schlange nicht.« Aus schmalen Augen musterte Veit ihn, als fürchtete er, nun irgendein Gift an ihm zu finden, das ihn langsam verdarb.

			Shiro ließ sich auf die Bettkante sinken, zog sein Katana aus dem Gürtel und legte es quer über seinen Schoß, strich behutsam mit den Fingerspitzen über das kühle, glatte Holz der Hülle. »Ich auch nicht. Aber er hat mich weder angegriffen noch heimtückisch gebissen.«

			»Jedenfalls nicht so, dass du es gemerkt hättest.«

			»Oder du gesehen.«

			Veit warf ihm einen Todesblick zu. »Ich will nur nicht, dass du dich von einer falschen Sentimentalität trügen lässt, weil er dein Halbbruder ist. Was hat er dir erzählt? Womit will der Lügner dich einlullen?«

			Tja, keine Ahnung, wie viel Wahrheit wirklich hinter Kadeons Worten steckte oder ob alles nur dahergeredet gewesen war, um ihn auf seine Seite zu ziehen, so wie Veit es vermutete. Nein. Falsch. Er hatte sehr wohl eine Ahnung. Denn Narben logen nicht und seine Träume und Gespenstererscheinungen ebenfalls nicht.

			»Kadeon ist der Junge aus dem Westflügel. Es sind seine negativen Emotionen, die sich hier manifestiert haben. Er ist derjenige, den ich gehört habe und der mich um Hilfe gebeten hat.« Shiro spähte hinüber zu dem Schreibtisch, auf dem die Geschichte lag, zwischen deren Zeilen sich das Hilf mir versteckte. Das ein Junge mit blutigen Händen zu Papier gebracht hatte. Vor vielen Jahrzehnten.

			Veits Gesicht entgleiste erschrocken. Das Wort Fuck stand förmlich darin geschrieben, ehe er den Kopf schüttelte und es sich wieder verfinsterte. »Das hat er dir erzählt? Der kann viel behaupten, um unser Mitleid zu erhaschen, damit wir ihm alles verzeihen. Oder glaubst du ihm das etwa?«

			»Ich habe die Narben an seinen Händen gesehen. Sie waren zwar alt und blass, aber sie zogen sich über seine ganze Haut. Erinnerst du dich an den Westflügel – den brennenden Kamin?«

			Veits Blick rutschte für einen Moment ins Nichts. Er fasste sich an die Hand und verzog die Lippen, als suchten die Bilder nun auch ihn heim.

			»Und ganz gleich, wie viel Wahrheit in seinen Worten steckt …«, ergänzte Shiro leise. »Das kann er nicht vortäuschen. Es passt. Alles passt. Seine Mutter ist die verstorbene Königin, Vater hat ihn vor allen geheim gehalten und welchen passenderen Ort hätte es gegeben als den Westflügel, den er für seine Frau erbaut hatte?«

			Genervt stieß Veit die Luft aus, stemmte eine Hand in die Seite und blickte nachdenklich aus dem Fenster, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Er sah unzufrieden aus, schien aber auch kein Gegenargument zu finden, das ihm passte. »Wieso sollte der König ihn geheim halten? Wieso sollte er ihm solche Dinge antun, wenn er doch alles war, was ihm von seiner geliebten Frau geblieben war? Das ergibt keinen Sinn.«

			»Ja. Weil der Grund dafür quasi unmöglich ist.« Shiro fasste so fest um sein Katana, dass es elendig knarzte. Er spürte Veits bohrenden Blick auf sich, der die Informationen am liebsten aus ihm herausquetschen würde. »Er sagt, er kam als Todesbote zur Welt, ohne dass je ein Engel bei ihm war. Seine unkontrollierten Kräfte töteten seine Mutter und Vater hat in ihm den Schuldigen gesehen.«

			»Das ist unmöglich.«

			»Sage ich ja. Ich will es auch nicht glauben. Weil es bedeutet, dass nichts von allem, was ich gelernt habe, noch etwas wert ist. Keine Regel. Kein Gesetz.« Shiro schloss die Augen und klammerte sich an seinem Schwert fest. »Aber ich habe geträumt, wie er ein Kätzchen tötet, ohne es zu wollen. Und ich war dort. Vor seiner Tür.« Unsicher hob er den Blick und sah zu seinem Freund hinüber. »Ich glaube, das, was unter ihr hervorkam, war Eis. Also muss er damals bereits ein Todesbote gewesen sein. Und wäre ein Engel dort gewesen, hätte er ihn mitgenommen. Keine Schlossmauern hätten einen himmlischen Ausbilder aufgehalten.«

			»Eis«, wiederholte Veit tonlos. »Um das Eis zu bilden und sogar zu bewegen, muss er unbeschreiblich mächtig gewesen sein, schon als Kind.«

			»Ja.« Nachdenklich hob Shiro seine Hand und blickte in ihre Innenfläche. Er hatte als ausgebildeter Todesbote Tage intensiven Trainings gebraucht, um es überhaupt zu erschaffen, und selbst jetzt beherrschte er es noch nicht gänzlich. »Auch wenn ich glaube, dass er es in diesem Moment nicht kontrollieren konnte. Vielleicht konnte er es nie und sie mussten ihn wegsperren, weil er sonst eine Gefahr für alle gewesen wäre. Sie haben ihm sogar die Augen verbunden, ich habe es in meinen Träumen gesehen.«

			»So genaue Träume hast du von ihm? Und wieso erzählst du sie mir nicht?«

			»Klar, weil ich dir supergerne von den furchtbaren Dingen erzähle, die mich jede Nacht verfolgen. Außerdem warst du nicht da. Schon vergessen?« Er ließ von der Waffe ab, verschränkte die Arme, und noch während er sich einredete, wieso er Veit ganz sicher nicht zu seinem Therapeuten gemacht hätte, versteifte dieser sich getroffen.

			Veit sah ihn an, als hätte er ihm gerade absichtlich einen Bolzen durch die Brust gejagt. Er öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder und schluckte die Rechtfertigung, die ihm wohl auf den Lippen lag, hinunter. »Den habe ich verdient.«

			Ach, verdammt. Shiro rieb sich über das Gesicht. »So war das nicht … also … ich meinte …«

			»Doch, war es und das ist in Ordnung«, unterbrach Veit ihn ruhig. »Aber jetzt bin ich da und ich bleibe, also kannst du mir jetzt alles sagen.«

			»Die Träume haben erst vor einiger Zeit angefangen. Seitdem habe ich sie regelmäßig. Erst wusste ich nicht, was es sein soll, aber jetzt ist mir klar, dass es nicht nur meine eigenen Erinnerungen sind, sondern auch Kadeons.«

			»Und diese Träume von ihm sind so schrecklich?«, fragte sein Kamerad skeptisch. Es gefiel ihm offenbar gar nicht, dass hinter dem Weißen mehr steckte als eine verlogene, mordende Schlange.

			»Wenn das alles stimmt, war seine ganze verdammte Kindheit schrecklich. Er war eingesperrt, hat seine Mutter auf dem Gewissen und wurde von unserem Vater gefoltert. Ich weiß nicht mal, ob die Träume die ganze Wahrheit zeigen oder nur Momentaufnahmen der Qualen sind. Aber ich habe ihn oft schreien hören. Seit ich denken kann.«

			»Scheiße.« Veit lehnte sich zurück an den Fenstersims, schüttelte den Kopf ungläubig »Da hatte ich ja noch Glück, dass meine Mutter mich nach der Geburt bloß in den Müll geworfen hat«, meinte er trocken.

			»Wie bitte?« Shiro starrte zu ihm hinüber. »Ist das dein Ernst?«

			»Jep, aber das ist jetzt nicht das Thema.« Veit machte eine wegwerfende Geste, als wäre es überhaupt nicht der Rede wert. »Wir reden über den verfluchten König von Arken, der ein kaltblütiger, viel zu mächtiger Massenmörder und dein Bruder ist.«

			»Ja.« Shiro stand auf und betrachtete sein Katana in der Hand. »Und auch, wenn kein Leid der Welt seine Taten rechtfertigt, ist es inakzeptabel, dass Gott an ihm derart versagt hat. Dass kein Engel kam. Dass dieses Schicksal einem Kind in die Wiege gelegt wird, bis sie mit Blut vollläuft und es darin ertrinkt. Wer weiß, ob das alles nicht zu Azraels Plan gehört, immerhin ist er derjenige, der für die Todesboten und ihre Kräfte verantwortlich ist. Vielleicht hat er das alles eingefädelt, um seine Ziele zu erreichen.« Allein der Gedanke ließ Shiros Herzfrequenz in die Höhe schießen. Miese, elendige Heuchler im Himmel.

			Veit nickte nachdenklich. »Um einen Todesboten mit einem Riesenhass auf den Himmel und Gott zu erschaffen, der ihm einen Grund gibt, uns endlich alle aus dem Weg zu räumen. Vielleicht ist Kadeon auch nur eine Spielfigur.«

			»Ganz sicher sogar. Wie wir alle. Er, du, ich.« Er deutete erst auf Veit, auf die Tür und zum Schluss auf sich selbst. »Wir alle sind nur auf das Spielfeld geworfen worden, keiner von uns hat es sich ausgesucht. Und ich bin es verfickt noch mal leid, nur irgendein vorherbestimmtes Schicksal zu erfüllen. Ich habe mein ganzes Leben lang versucht, dem Himmel und meiner Aufgabe gerecht zu werden. Kadeon hat sein Leben lang versucht, es Vater recht zu machen. Und du …« Shiro stockte. Ja. Was war mit Veit? Er hatte nie versucht, es irgendwem recht zu machen, sondern lebte für sich und so, wie er es wollte. Und vielleicht war er der Einzige, der es immer richtig gemacht hatte. Weil er sich an keine Gesetze hielt. Weil er sich nicht lenken ließ, keine Marionette war. Die einzige freie Spielfigur auf dem Feld, die auf die Regeln schiss. Dabei war es das, was er früher an ihm gehasst hatte. Und jetzt flutete genau dieser Gedanke Shiros Brustkorb mit einer seltsamen Wärme und ließ seine Fingerspitzen in dem Wunsch kribbeln, sich an ihm festzuhalten. Weil er echt war. Beständig. Denn wenn alle Regeln und Dogmen um ihn herum zerbrachen, würde Veit als Einziger noch stehen.

			Kopfschüttelnd über seine Gedanken steckte er das Schwert zurück an den Gürtel und ließ eine Hand auf dem Griff ruhen.

			»… und ich?« Veit sah ihn neugierig an, lehnte sich leicht zu ihm vor. Ein herausforderndes Funkeln lag in seinem Blick. Der Mistkerl wusste ganz genau, was er dachte, und wollte es bloß hören.

			Abwehrend verschränkte Shiro die Arme und kämpfte gegen die Hitze an, die ihm unaufhaltsam den Hals hinauf in den Kopf kroch. Ertappt wich er dem Blick seines Freundes aus. »Und du bist halt du. Ein rebellischer, fieser, sturer …« Seine Stimme verging in leisem Murmeln.

			»Mistkerl«, komplettierte Veit seine Aufzählung.

			»Genau.«

			»Und gerade das gefällt dir«, stellte besagter Fiesling trocken fest, ein selbstgefälliges Schmunzeln auf den Lippen. »Du kannst es nicht verbergen.«

			Shiro schnaubte und justierte die verschränkten Arme noch ein wenig störrischer, dazu setzte er seinen eisklotzigsten Ausdruck auf. »Kann ich sehr wohl, siehst du doch.«

			Das Schmunzeln wuchs zu einem beinahe dreckigen Grinsen. »Du wärst überzeugender, wenn du dabei nicht erdbeerrot werden würdest, Shiro.«

			Sofort glühte sein Kopf nur noch heißer und er wandte sich ab, um sein Gesicht zu verbergen. »Tu ich gar nicht. Das ist bloß deine Wut auf Kadeon, die dein Sichtfeld trübt. Oder du bildest es dir ein.«

			»Ja, natürlich.« Veits Stimme klang belustigt hinter ihm. Schön, dass der Arsch sich amüsierte. Aber verdammt, selbst das machte ihn nur halb so wütend, wie es sollte. Stattdessen zuckte ein dummes Grinsen in seinen Mundwinkeln, was zum Glück niemand sah. Vor allem nicht der Arsch.

			»Wie auch immer. Jedenfalls wissen wir jetzt, dass bei Kadeon von Anfang an etwas verkehrt gelaufen ist und dass dieser Fehler wahrscheinlich irgendwo im Himmel liegt. Trotzdem kaufe ich ihm nicht ab, dass er zum Wohl unserer Rasse handelt«, fand Shiro zum Thema zurück.

			»Natürlich nicht«, spuckte Veit regelrecht aus und der zurückkehrende Zorn zitterte unterschwellig in seinen Worten. »Er hat sich über alle lustig gemacht, die dafür kämpfen, und es klang, als steckte ein persönliches Interesse dahinter, uns alle in den Untergang zu führen.«

			Shiro senkte den Blick und drehte sich langsam wieder zu seinem Freund um. »Aber welches? Was zum Teufel sollte er davon haben? Außer vielleicht eine Genugtuung, alle zu bestrafen, bei denen es nicht so schiefgelaufen ist wie bei ihm?«

			»Er sagte, unsere Hoffnung wäre nur eine Illusion, die er niemals wahrmachen könnte und dürfte.« Veit mahlte überlegend mit dem Kiefer und starrte durch Shiro hindurch, als wäre er wieder zurück an dem See beim Todesbotenlager. Der Ort, an dem seine Welt, sein Glauben in Kadeon zusammengebrochen war. »Wer zur Hölle sollte es ihm verbieten?«

			»Ich glaube, das ist es, was wir herausfinden müssen. Seine Motive und seine Verbündeten. Einfach die komplette Wahrheit.«

			»Wahrheit, pah!« Abfällig verzog der andere Todesbote die Lippen und schüttelte den Kopf. »Und wie sollen wir die herausfinden? Er ist ein fantastischer Schauspieler, er belügt und hintergeht eine ganze Rasse, wann sollen wir wissen, wann er die Wahrheit sagt? Ich sollte mich mit ihm unterhalten, ich habe nicht diese rosa Halbbruder-Brille auf.«

			»Nein, du hast bloß die zornesrote Er-hat-mich-verarscht-Brille auf, die natürlich viel besser ist.« Shiro rollte die Augen. »Vergiss es. Außerdem brauche ich überhaupt keine Brille. Meine Augen sind gestochen scharf und ungetrübt. Wir dürfen uns einfach nicht blenden lassen. Es gibt Dinge, die er nicht vortäuschen kann, und auf solche müssen wir uns konzentrieren.« Er deutete auf seine Hand, dachte an die Narben und an die Bilder, die der Westflügel ihnen gezeigt hatte. An seine Träume. Es gab mehr als Worte, um herauszufinden, welches Spiel hier wirklich gespielt wurde. »Ansonsten bleiben wir bei dem Plan, ihn einfach im Auge zu behalten. Irgendwann muss uns etwas Verdächtiges auffallen und er sich mit jemandem treffen oder so etwas. Meine Sorge ist bloß, dass uns die Zeit davonläuft.«

			Denn sie wussten nicht, wann die Engel mit einer großen Schar hier auftauchen würden. Und selbst wenn Kadeon versprach, dass sie hier sicher seien, dass ein Bannkreis sie und auch die anderen Todesboten schützen würde, hatten sie keinerlei Garantie, dass er nicht log. Dass er nicht bloß darauf wartete, dass die Mausefalle zuschnappte und sie alle auf einmal vernichtete.

			»Darf ich wenigstens mit Yasu reden?«, fragte Veit und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust, als hätte Shiro ihn beim Lederball auf die Ersatzbank gesetzt.

			»Nein. Wenn wir jetzt anfangen, überall herumzuschnüffeln und jeden auszuhorchen, wird Kadeon nur misstrauisch. Du sollst ihn beschatten. Das ist deine Aufgabe.«

			»Glaubst du denn, Kadeon weiß nicht sowieso, dass wir misstrauisch sind und versuchen, hinter sein Geheimnis zu kommen?«

			»Doch. Deswegen müssen wir besonders vorsichtig sein.«

			Veit seufzte genervt. »Mann, Shiro, immer so vernünftig und bedacht. Ab und zu muss man auch mal mit dem Kopf durch die Wand. Mit deinem Sturkopf solltest du das doch besonders gut können.«

			»Ja, aber ich renne nicht durch die ganze Wand, sondern schlage nur Stein für Stein heraus, sodass nicht gleich das komplette Haus einstürzt. Aber vielleicht machen wir es diesmal auf deine Art. Diese fiese Fieslingsart mit den flinken Fingern und Heimlichkeit.« Shiro knackte ein imaginäres Schloss in der Luft.

			»Die beste Art«, behauptete Veit und reckte sein Kinn, als wäre irgendetwas rühmlich daran, ein Einbrecher zu sein.

			»Dann üb es ein bisschen, indem du sein politisches Treffen ausspionierst und ihn danach im Auge behältst.« Shiro stemmte eine Hand in die Seite und deutete auffordernd mit dem Kopf zur Tür.

			Sein Kamerad salutierte mit zwei Fingern an der Stirn und machte einen ersten Schritt Richtung Zimmertür, ehe er noch mal stehen blieb und fragend zu ihm sah. »Wo ist denn dieses politische Treffen? Gibts ein Extrapolitikzimmer?«

			»Es gibt einen Besprechungssaal im Untergeschoss, gleich im Anschluss an die Eingangshalle, rechts an der Treppe vorbei«, erklärte er und schmälerte die Augen. »Und vergiss nicht. Dem König ein Katana durch die Brust zu rammen, ist nicht heimlich.«

			»Jaja. Schon klar. Ich will nicht als Hochverräter gehängt werden. Dann geh ich mal meine fiese Fieslingsart unter Beweis stellen.« Mit diesen Worten verschwand sein Freund aus dem Zimmer und mit ihm auch jedes Geräusch und jeder Hauch von Leichtigkeit. Selbst die Holztür fiel schwer ins Schloss und ihr dumpfes Knallen leitete vollkommene Stille ein.

			Er kam sich klein vor in diesem Raum mit den hohen, kalten Wänden. In diesem Schloss voll dunkler Erinnerungen und vor diesen Aufgaben so groß wie die Welt. Kurz blickte er zu dem Bett und überlegte, etwas Schlaf nachzuholen. Aber der Gedanke, allein unter der Ruhe begraben zu werden, schreckte ihn ab. Besser, er beschäftigte sich mit etwas Sinnvollem. Zum Beispiel weiteren Recherchen in der Bibliothek.

			Langsam ging Shiro auf die Tür zu, legte seine Hand an den Knauf und fragte sich unweigerlich, wann er angefangen hatte, die Stille, die er sonst geliebt hatte, zu fürchten.

		

	
		
			
				
					[image: ]
				

			

		

	
		
			Kapitel 4 
Der erste Schuss eine Überdosis
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			Shiro strich vorsichtig mit den Fingern über die aufgeschlagenen Seiten des Buches, welches er seit einiger Zeit las. Es war keine wissenschaftliche Abhandlung und auch kein historischer Text, sondern ein blöder, simpler Roman. Eine wirklich kitschige Liebesgeschichte ohne literarischen Wert. Nicht mal besonders schön geschrieben. Aber irgendwie war er an ihr hängen geblieben, als er sich nur ein wenig hatte ablenken wollen. Sein Kopf schwirrte vor Fragen, vor Antworten, die neue Fragen aufwarfen, vor Vermutungen, Theorien, Sorgen und Ängsten. Irgendwie tat es gut, die Gedanken einfach mal fliegen zu lassen und die Probleme eines jungen Liebespaares zu den eigenen zu machen. Nur ein paar Minuten lang.

			Wie blödsinnig. Kopfschüttelnd rieb sich Shiro über den Nasenrücken. Dann lugte er hinüber zu der halbleeren Tasse Tee, die Kim ihm zwischenzeitlich gebracht hatte, und den krümeligen Überresten eines Kekses. Amariel und Marik würden ihn definitiv schimpfen, dass er schon wieder nicht genug gegessen hatte.

			Das Schaben des Stuhles hallte durch den riesigen Raum, als Shiro ihn zurückschob, um aufzustehen. Er schlug das Buch zu und legte es auf einen Stapel zu anderen. Wie lange hatte er jetzt hier gesessen? Es mussten Stunden gewesen sein, denn schon seit einiger Zeit fiel kein Tageslicht mehr durch die bodentiefen Fenster. Shiro verschränkte die Arme locker vor der Brust, wandte sich dem Glas zu, doch in der Scheibe spiegelte sich bloß sein eigenes Gesicht, das von der Tischlampe angestrahlt wurde. Als einzige Lichtquelle vertrieb sie die Finsternis in kleinem Radius um seinen Arbeitsplatz. Um ihn herum erstreckten sich die riesigen, vollgefüllten Bücherregale, bis ihre Enden in der Schwärze der Schatten verschwanden.

			Obwohl er draußen nichts erkennen konnte, verlor sich sein Blick in der Ferne der Vergangenheit.

			Damals hatte er auch hier gestanden. Als Kind. Nachdem er noch einmal heimlich vor dem Zubettgehen in die Bibliothek geschlichen war, um eine seiner Geschichten zu verstecken. Er hatte sein Gesicht mit den Händen abgeschirmt und sich dicht an die Scheibe gepresst, um etwas erkennen zu können. Dicke weiße Schneeflocken in der Nacht. Auch jetzt trat er näher an das Glas heran und schirmte das Licht ab.

			Mit einem Mal flackerte eine Erinnerung vor seinem inneren Auge auf. Zwei Gestalten liefen vom Schloss weg durch das von Dunkelheit umrahmte Weiß. Eine groß, eine kleiner. Lange Umhänge wehten im Wind. Die kleinere Gestalt drehte sich um, blickte zurück und das Licht aus den Fenstern erhellte für einen Moment ihre Züge. Ein jungenhaftes, bleiches Gesicht voller Unsicherheit. Im nächsten Augenblick nahm die große Person deren Hand und sie wandte sich zurück.

			Seit dieser Nacht war das Wehklagen für immer aus den Fluren des Schlosses verschwunden.

			Nein. Nicht für immer. Denn es war zurückgekehrt, ebenso wie der Junge, der damals gegangen war.

			Shiro zog seine Stirn in Falten, neigte den Kopf nachdenklich zur Seite. Jemand hatte Kadeon mit sich genommen. Er wusste nur nicht, ob derjenige ihn befreit oder ob Vater ihn nicht sogar verkauft hatte. Der erstgeborene, totgeglaubte Königssohn von Arken. Dafür bekam man sicher einen guten Preis.

			Mit einem Mal riss ihn das Geräusch der quietschenden Bibliothekstür aus den Gedanken. Shiro fuhr erschrocken zusammen, konnte im Dunkeln niemanden erkennen, doch die Schritte auf dem Boden verrieten ihm, dass es Veit war. Fest, selbstsicher und gleichzeitig lässig schallten sie über die Fliesen. Nervig.

			»Na, bist du in einem der Schinken versunken oder wo bleibst du?« Als er den Lichtkegel der Leselampe erreichte, beleuchtete dieser das vorwurfsvolle Gesicht seines Kameraden, der ihn mit gekreuzten Armen ansah. Als hätte er seinen Teller nicht leer gegessen oder die Hausaufgaben nicht gemacht.

			»Wie spät ist es denn?«, fragte Shiro.

			»Zeit fürs Bett.«

			»Mhm.« Er drehte sich wieder dem Fenster zu und sah grübelnd hinaus. »Komme gleich.«

			Hinter ihm erklang das Geräusch des Stuhles, der zurückgezogen wurde. »Dann warte ich hier.«

			Shiro unterdrückte ein Augenrollen. Da sollte ihm noch mal jemand sagen, er selbst sei stur. Veit war es nicht weniger. Vermutlich würde er störrisch die ganze Nacht dort hocken bleiben, wenn es sein musste. Gereizt drehte sich Shiro wieder zu ihm um, nur um seinem geduldig drängenden Blick zu begegnen.

			Locker die Beine überschlagen, die Fingerspitzen auf dem jeweils anderen Oberarm trommelnd, sah er mindestens genauso lehrerhaft aus wie Jedriel.

			Eine Weile starrte Shiro verbissen zurück, gab jedoch irgendwann auf und lockerte seufzend seine Haltung. »Gut, du hast gewonnen. Gehen wir ins Bett.« Er betrachtete noch ein letztes Mal die Bücher und Texte, die verteilt auf dem Schreibtisch lagen, schließlich streckte er eine Hand nach der Lampe aus – und zögerte. Wenn er sie jetzt ausschaltete, gab es kein Licht mehr in der Bibliothek und weder er noch Veit hatten eine Kerze oder Öllampe mit hierher genommen. Keine Ahnung, ob er mehr Angst vor dem Spuk im Schloss hatte oder davor, mit dem Mistkerl im Dunklen allein zu sein. In einer Bibliothek. Und dieser tückischen Spiellaune, die ihm regelrecht aus den grünen Augen sprühte.

			Schnell löschte Shiro das Licht, entfernte sich einige eilige Schritte Richtung Tür und wurde langsamer, je näher er ihr kam. Nein, der Gedanke, als Erstes da rauszugehen, gefiel ihm wirklich nicht. Also öffnete er sie vorsichtig und hielt sie dem anderen auf. Natürlich nur, weil er ein Gentleman war. Nichts weiter.

			Trotz des schummrigen Lichtes schimmerte ein wissendes Grinsen im Gesicht des Mistkerls. »Ich darf also vorgehen, ja?«

			»Ja, du wolltest mir doch schon immer zeigen, wo es langgeht. Das ist deine Gelegenheit«, brummte Shiro und machte eine scheuchende Geste.

			»Soll ich deine Hand halten?« Veit blieb in der Türzarge stehen, streckte einladend seine Finger aus, die andere Hand lässig in der Tasche. »Ist ziemlich dunkel und gruselig da draußen. Ich meine auch, eben ein paar Schritte gehört zu haben. Vielleicht hältst du dich lieber an mir fest.«

			»Eher fällt mir die Hand ab. Jetzt geh.« Shiro schob ihn entschieden aus der Tür in den Gang und schloss die Bibliothek hinter sich. »Beeil dich einfach. Aber nicht zu schnell. So, dass ich noch hinterherkomme.« Er wartete darauf, dass Veit ihn fertig ausgegrinst hatte und vorging. Dann folgte er ihm dicht und sah sich nach hinten um. Gedimmte Lampen und dunkle Schatten wechselten sich ab und ließen den Flur unendlich lang erscheinen. Und mit jeder Sekunde zog er sich noch etwas länger. Hinter den Fenstern nach draußen lag nichts als Schwärze. Verdammt, er war ein erwachsener Mann. Ein Todesbote. Dämonen und Ghule machten ihm keine Angst, wieso dann sein eigenes Heim? Shiro blickte zurück in Veits Rücken und fasste heimlich und vorsichtig mit Daumen und Zeigefinger in den Stoff seines Hemdes, um sich daran festzuhalten.

			»Hast du etwas herausgefunden heute?«, flüsterte Shiro.

			»Nein, alles ruhig. Nur langweiliger Politikkram.« Sein Vordermann murrte hörbar unzufrieden.

			»Was hast du sonst so gemacht?«, wollte Shiro weiter wissen, während ihre Schritte leise über den Korridor hallten und er angestrengt lauschte, ob von irgendwo noch weitere klangen.

			»Nicht viel. Ich hab auf dich gewartet.«

			»Aha.« Shiro sah sich um. »Die ganze Zeit?«

			»Ja.«

			»War dir das nicht langweilig?«

			»Doch.«

			»Was gabs zu essen?«

			Mit einem Mal blieb Veit stehen, sodass Shiro ungebremst gegen ihn knallte. Fluchend wich er einen Schritt zurück, während sein Gegenüber sich zu ihm umdrehte. Nun beide Hände in den Taschen lehnte dieser sich provokant zu ihm herab. »Du redest ziemlich viel, wenn du nervös bist.«

			Shiro stieß die Luft aus und blickte stur an ihm vorbei. »Ich bin nicht nervös. Wieso sollte ich denn? Gibt gar keinen Grund.«

			»Ja. Das frage ich mich auch. Ist es wegen den schnellen Schritten, die leise hinter uns hallen, wegen den langen Schatten, die in allen Ecken auf uns warten?« Veit machte eine kleine Pause, lehnte sich noch näher und seine Stimme verlor sich in einem geheimnisvollen Raunen »Oder ist es wegen mir?«

			»Spiel nicht rum und geh weiter, verdammt.« Mit einem kalten Schauer im Rücken und Hitze im Kopf drückte er seinen Freund an der Brust rückwärts. »Mein Gehirn ist nur etwas überlastet vom Lesen.«

			»Du meinst wegen diesem äußerst anspruchsvollen Roman Liebe in den Bergen, der ganz oben auf dem Stapel lag?«, stichelte Veit mit immer breiter werdendem Grinsen. Mist, er hätte das Buch doch wieder zurück ins Regal stellen sollen, diesem Fiesling entging auch nichts. Jedenfalls nichts, das er nutzen konnte, um ihm auf den Keks zu gehen. Shiro drückte ihn zur Strafe noch energischer voran, und ehe er stolpern konnte, drehte Veit sich wieder um.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit kamen sie endlich bei ihrem Zimmer an, und als die Tür hinter ihnen zufiel, atmete Shiro lautlos auf.

			Auf dem Nachttisch flackerte bereits eine kleine Laterne und tauchte den Raum in warmen Schein.

			»Ich hab dir ja angeboten, meine Hand zu halten«, murmelte Veit schulterzuckend, ging an ihm vorbei zum Bett, setzte sich und begann, seine Hose auszuziehen. Abgesehen von dieser und einem nur noch halb zugeknöpften Hemd sowie Schuhen trug er nichts mehr und sah auch sonst schon bettfertig aus.

			Shiro rügte ihn mit Schweigen, ging zur Waschschüssel und machte sich selbst für die Nacht fertig.

			Als er sich wieder zu dem anderen umdrehte, hatte sich dieser in den Laken langgestreckt und die Arme hinter dem Kopf verschränkt.

			Das Hemd aufknöpfend lief Shiro auf seine eigene Seite des Bettes zu und ließ sich auf die Matratze sinken. Endlich konnte er diese engen Klamotten loswerden. Er faltete Hemd und Hose, legte sie neben dem Bett ab und kroch unter die Decke.

			»Erzählst du mir, warum du aus dem Fenster gestarrt hast, anstatt zu lesen?«, durchbrach Veit nach kurzer Zeit die Stille, ohne ihn anzusehen.

			Shiro drehte sich auf die Seite zu ihm und betrachtete sein Profil. Die gerade Nase, den leichten Schwung seiner Lippen und diese blöden langen Wimpern, die im Licht der Lampe beinahe glühten.

			»Ich habe mich daran erinnert, als Kind zwei Gestalten beobachtet zu haben, die vom Schloss weggingen. Ich glaube, eine von ihnen war Kadeon. Und ich frage mich, was danach mit ihm passiert ist. Wer ihn mitgenommen hat … und warum.«

			Veit verzog überlegend die Lippen. »Konntest du erkennen, ob er freiwillig mit ihm gegangen ist oder er gezwungen wurde? Es klingt so, als wäre er danach nicht zurückgekommen«, meinte er, während er seine Hände immer wieder zu Fäusten ballte, wie um sich von irgendetwas ablenken.

			Da fiel Shiro auch der leichte Schweißfilm auf, der auf seiner Haut glänzte. Er streckte die Hand aus und berührte vorsichtig die Stirn seines Freundes.

			Dieser zuckte verblüfft zusammen und blinzelte. Dann wandte er irritiert den Kopf zu ihm und sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Veits Pupillen lagen ungewöhnlich groß in dem Waldgrün seiner Iriden, das dadurch beinahe schwarz wirkte. »Was denn?«, fragte Veit.

			»Hast du Fieber?« Alarmiert setzte Shiro sich auf, bereit, erste Maßnahmen zu ergreifen. Ganz sicher würde er nicht noch einmal dabei zusehen, wie Veit dahingerafft wurde. »Bist du verletzt worden? Zeig mir die Wunde oder ich schwöre dir, ich operiere dich mit meinem Katana, bis ich etwas finde.«

			»Was? Wieso?« Auch Veit richtete sich auf und war sich augenscheinlich keinerlei Schuld bewusst. Erst als er Shiros Blick zu seinen zitternden Fingern folgte, ballte er die Faust und ließ sich frustriert zurücksinken, das Gesicht eine abweisende Maske. »Nein. Alles gut. Leg dich wieder hin und schlaf.«

			Im ersten Moment überfordert blieb Shiro sitzen, völlig ahnungslos, was er falsch gemacht hatte. Schließlich stieß er die Luft aus, suchte Veits Oberkörper nach Verletzungen ab und zog ihm anschließend mit einem Ruck die Decke weg.

			»Hast du sie noch alle?«, schnauzte Veit, aber Shiro ignorierte ihn und lehnte sich etwas vor, um auch den Rest in Augenschein zu nehmen. Doch abgesehen von unzähligen teilweise verblassten Narben war nichts zu finden. Vielleicht auf seinem Rücken. Kurzentschlossen packte er den anderen am Arm und zog daran, um ihn umzudrehen.

			Energisch wimmelte Veit ihn ab, fuhr wieder hoch und fasste seinerseits nach Shiros Schultern, hielt ihn fest und sah ihm aus nächster Nähe ins Gesicht.

			Shiro fror in der Bewegung ein und starrte ihn an. Völlig paralysiert von dem warmen Atem, der seine Wange streifte.

			»Ich bin nicht verwundet, okay? Lass es. Es ist nur …« Veit brach ab und sein Blick tastete über Shiros Gesicht, als hoffte er, dort Erkenntnis zu entdecken. Als er sie nicht fand, senkte er mit einem leisen Seufzen die Lider. Seine Schultern sanken leicht hinab und er ließ ihn mit einer Hand los, um sich durch das Haar zu fassen. »Ich will mich nicht streiten.«

			»Ich streite mich nicht«, murmelte Shiro.

			Veit sah gequält aus. »Seelen«, hauchte er nur, als erklärte es alles.

			Einen Moment blickte Shiro ihn bloß an. Dieses eine Wort bohrte sich in seinen Verstand, der sich immer schneller drehte, bis er mit einem Mal anhielt. Natürlich. Er hatte es über die Zeit und durch all die Probleme verdrängt, doch Veit war noch immer ein verdammter Junkie, der Seelen in sich aufnahm wie andere Schlafblüten. Es war einige Wochen her, aber er erinnerte sich, dass die Entzugserscheinungen damals ähnlich gewesen waren. Auch jetzt kochte der Gedanke in heißer Wut durch Shiros Venen. Mühsam schluckte er sie hinunter und wandte sich steif zur Seite.

			»Ach so.« Seine Stimme klang kühler, als er wollte. Er räusperte sich und schloss kurz die Augen. »Hast du keine mehr? Du müsstest doch genug gesammelt haben … während du …«

			»Ich hab genug«, unterbrach Veit ihn bestimmt. »Aber ich will nicht.«

			»Was heißt, du willst nicht?«

			Seufzend rieb sich der andere Todesbote mit beiden Händen über das Gesicht. »Ich will eben nicht. Am besten nie mehr.«

			»Wieso? Früher hat es dir doch auch nichts ausgemacht.«

			»Ja, aber dir. Und ich will es jetzt besser machen.«

			Shiro krallte die Finger in die Decke, während Verblüffung seine Augen weitete. Das schlechte Gewissen traf ihn wie der Hieb eines verdammten Steingolems. Hart und schmerzvoll mitten in die Magengrube, wo sich alles zusammenkrampfte. Sein Freund saß zitternd neben ihm, kämpfte gegen sich und seine jahrhundertealten Laster an, während er selbst kaum Schritte voranmachte. Sich immer noch selbst im Weg stand. Feige war.

			Worte kämpften sich von seinem Herzen herauf in die Kehle, verteilten sich bittersüß auf der Zunge, verklebten ihm die Lippen wie Honig. Das Hämmern seines Pulses dröhnte so laut in den Ohren, dass er seine eigenen Worte kaum verstand.

			»Du hast damals gesagt, ich soll deine Droge sein.« Keine Ahnung, ob seine kratzige Stimme sie überhaupt hervorbrachte. Vielleicht war es besser, wenn nicht. Besser, wenn es niemand hörte. Nie.

			Verstohlen lugte er aus dem Augenwinkel zu Veit und sah, wie dieser nun wie eingefroren wirkte. Die Lippen leicht geöffnet nickte er bloß. Immer wieder. Als steckte sein Verstand in dieser Bewegung fest.

			Was bedeutete das jetzt? Hatte er ihn vielleicht wirklich nicht gehört? Shiro drehte sich zu ihm, suchte nach irgendeinem Hinweis in Veits Gesicht, fand jedoch nichts. Verdammt, er würde selbst gleich einfach umfallen, alles drehte sich bereits. Sein Blut sackte nach unten, er schluckte hart, als seine Kehle sich immer trockener zuzog. 

			Nach einer Ewigkeit wandte sich Veit ihm endlich entgegen. Ein dunkler Glanz vertrieb die Wolken der Unsicherheit in seinen Augen. Erneut öffnete er den Mund, der dabei sein mieses Mistkerlgrinsen formte. Dieses eine, das er so hasste. So sehr, dass es sein Herz nur noch schneller zum Schlagen brachte.

			Shiro lehnte sich vor, schob die Finger in Veits Nacken und presste seine Lippen auf dieses verteufelte Lächeln.

			Plötzlich stand die Zeit für einige Herzschläge still.

			Es gab nur ihn und Veit und diese sengende Hitze, die Shiros Brustkorb flutete und ihn auseinanderzusprengen drohte, wenn er nicht mehr davon bekam. Fahrig hob er die zweite Hand, vergrub sie in dem wilden braunen Haar und hielt den Kopf bei sich. Er kniff die Augen zusammen, zog Veit dicht an sich heran oder drückte sich an ihn, vielleicht beides gleichzeitig, spürte, wie dessen Muskeln sich an seiner Brust verhärteten. Dann Rascheln von Stoff, eine leichte Bewegung und ein warmer Druck legte sich auf seinen Rücken.

			Veit strich diesen hinauf, die andere Hand hinab, die Berührung rau und zart. Ebenso wie seine Lippen.

			Shiro ruckte den Kopf zurück, schnappte nach Luft, heißer Atem mischte sich mit seinem. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er ertrinken. Sich in diese Flut werfen und brennend in ihr untergehen. Vorsichtig hob er die Lider, blickte in dunkles, verhangenes Grün.

			Veit zog ihn dichter an sich, umschlang ihn wie die letzte Rettung auf einem sinkenden Schiff. Er küsste ihn erneut. Intensiv und hungrig.

			Shiro keuchte leise, es kam einfach aus seiner Kehle, unmöglich, es aufzuhalten. Sein ganzer Körper kribbelte, seine Muskeln versagten ihren Dienst, wurden immer weicher, als würde er jeden Moment zerfließen. Zum Glück hielt Veit ihn fest, hob ihn zu sich auf den Schoß, sodass Shiro sich zu ihm herunterbeugte, um seinen Mund nicht zu verlieren. Er klammerte sich an ihm fest, spürte ihn an jedem Zentimeter seines Körpers, der mit einem Mal in Flammen zu stehen schien. In seinem Kopf klangen nur noch Rauschen und Veits leises Brummen zwischen den fiebrigen Küssen.

			Von unten drückte sich etwas Hartes gegen ihn und stieß ihn mit einem Mal aus den Fluten, die ihn mit sich rissen. Shiro zog seinen Kopf zurück, sein Herz stolperte und sein schnelles sehnsüchtiges Schlagen wandelte sich in eine unangenehm laute Trommel. Eilig stieß er sich von seinem Freund ab und brachte Abstand zwischen sie. Was zum Teufel passierte hier? Mit abgehacktem Atem starrte er Veit überfordert an. Verdammt, es fühlte sich wirklich an wie eine Droge und er war drauf und dran gewesen, sich beim ersten Schuss eine Überdosis zu verpassen.

			Veit sah ihn an, als hätte er ihn rückwärts in kaltes Wasser geschubst. Im nächsten Moment wandelte sich sein Blick und Shiro wusste nicht, ob sein Kamerad jetzt einfach über ihn herfallen oder ihn auslachen würde. Wahrscheinlich war er sich da selbst nicht sicher. Sicher war nur, dass Shiro ihn zur Hölle noch mal vierteilen würde, sollte er jetzt lachen.

			»Ich will keinen Ton hören«, knurrte er vorsorglich.

			Veit hob abwehrend die Hände. »Hatte ich nicht vor.«

			»Gut, dann leg dich hin und schlaf. Genug Droge für heute.«

			»Ja. Und dann direkt die ganz harten Sachen.« Nun drang doch ein leises Lachen hinter Veits Lippen hervor. Diese Anspielung verstand sogar Shiro, sodass er die Augen schmälerte und seine Blicke das Vierteilen übernehmen ließ.

			Trotz allem irgendwie zufrieden ließ Veit sich auf den Rücken sinken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, lag dort, als hätte er einen verdammten Preis gewonnen.

			Schnaubend legte auch Shiro sich hin, da drückte sich plötzlich etwas gegen seinen Nacken. Er ruckte zurück und fuhr herum, nur um zu sehen, wie der Mistkerl einen Arm über seine Bettseite ausgebreitet hatte. Als erwartete er ganz selbstverständlich, dass er sich darauf legte. Dem auffordernden Heben der Brauen nach zu urteilen, war es ganz genau so.

			»Nicht ficken und nicht kuscheln? Eins von beidem musst du mir schon geben«, meinte Veit.

			Shiro presste die Lippen aufeinander, hielt die tausend Flüche zurück, die plötzlich über diese purzeln wollten. Was er jedoch nicht zurückhalten konnte, war der Ellbogenstoß in die Seite, den er Veit verpasste.

			»Blöder Arsch.« Ja, hatte doch nicht ganz geklappt mit dem Mundhalten. Dennoch ließ er sich jetzt murrend zurücksinken und legte sich eben auf seinen Arm. Brachte ja doch nichts, wenn Veit ihn ohnehin nachts an sich zog. Genau das tat dieser, kaum dass Shiros Rücken die Matratze berührte. Zerrte ihn näher, Zentimeter für Zentimeter, bis er zur Seite kullerte und dicht an ihn gepresst liegen blieb. Den Kopf auf Veits Schulter gebettet, den Blick auf diese perfekte vernarbte Brust gerichtet. Richtig toll. Und genau das war das Problem. In Wahrheit war es tatsächlich toll. Weil diese Wärme und der leichte Duft nach Holz und Zimt ihm in die Sinne stieg. Und er sich zu Hause fühlte.

			Zum ersten Mal in seinem Leben.

			Ausgerechnet bei ihm. Dem Fiesling, den er nicht leiden konnte.

			Stille. Eine ganze Weile. Dann Veits Stimme.

			»Klasse. Schlafen kann ich so nicht.«

			»So?«

			»So.« Veit deutete mit einem Nicken an sich hinab auf dieses hervorstechende Problem unter der Decke.

			»Dann denk an was anderes.« Shiro stieß die Luft aus und sah schnell wieder rauf.

			»Und was?«

			»Keine Ahnung.«

			Wieder Stille.

			Diesmal war es Shiro, der sie beendete. »Hast du in der ganzen Zeit bei Kadeon eigentlich nie etwas über ihn herausgefunden?«

			»Echt jetzt?« Veit drehte den Kopf zu ihm und hob eine Braue an. »Du willst über deinen Bruder reden, während du eine verdammte Latte hast – und ich auch?«

			Shiro quetschte seine Arme zwischen ihren Körpern hervor und verschränkte sie. »Ja. Vielleicht bringt das Thema uns runter. Also?«

			Sein Freund rollte die Augen. »Wir haben nicht viel geredet.«

			»Aber du hast ihm vertraut.«

			»Ja.«

			»Irgendwas muss dich doch dazu gebracht haben.«

			»Diese Schlange ist verdammt schlau und weiß, wie er Leute manipulieren kann. Ich hab zum sogenannten Inneren Kreis gehört, zu denen, die Kadeon am nächsten stehen. Einmal konnte ich nicht schlafen und habe mich dann ans Feuer gesetzt. Ich glaube, er hat meine Zweifel gespürt und genau deshalb mit mir gesprochen. Nachdem er mich mit Worten nicht überzeugen konnte, hat er mich mitgenommen.« Veit formte ein bitteres Lächeln, während er unter die Zimmerdecke sah. Sein Blick und die Stimme voll von schmerzlichen Erinnerungen. »Zu einem Massengrab, Shiro. Unzählige tote Boten. Männer, Frauen und Kinder. Er schreckt nicht einmal vor solchen Mitteln zurück, um jemanden an sich zu binden. Also egal, was dieser Bastard dir zeigt, ob es seine Narben sind oder irgendetwas anderes, alles könnte nur dazu dienen, dich zu manipulieren.«

			Shiro schloss die Augen. Veit hatte recht. Er redete sich ein, dass er bloß Antworten wollte, dass er keine rosarote Bruderbrille trug. Dennoch konnte er nicht leugnen, dass da diese kleine Hoffnung in ihm spross, Kadeons Bemühungen wären wenigstens ehrlich. Was sollte er schon davon haben, ihn zu manipulieren, wenn er ihn tot sehen wollte?

			Und auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte: Selbst jetzt versuchte er, Kadeon irgendwie zu rechtfertigen, plausible Gründe für alles zu finden. Er durfte sich nicht einlullen lassen. Und trotzdem konnte er es nicht leugnen. Auf irgendeine Weise waren sie miteinander verbunden. Durch ihr Blut und das Schicksal. Allein diese Träume …

			»Ich weiß. Ich werde daran denken«, murmelte Shiro völlig verspätet. »Gibt es denn nichts Brauchbares, das irgendetwas über ihn verrät?«

			»Er hat mir seine Seele gezeigt. Ich hab sie gesehen. Die Dunkelheit und die Kälte in ihr. Das absolut Böse. So, wie du es von Anfang an gespürt hast.«

			Irritiert furchte Shiro die Stirn. »Wieso hat er das gemacht, wieso sollte er dir auch noch beweisen, dass er schlecht ist?«

			Abfällig stieß Veit die Luft aus. »Er sagte, dass das der Preis dafür sei, uns ein guter Anführer zu sein. Dass er seine Seele für Macht verdirbt, um uns alle beschützen zu können. Nur eine kurze Berührung dieser Energie hat mich in die Knie gezwungen. Ich habe meine Seele vor Angst und Schmerz schreien hören.«

			»Hm.« Shiro musterte ihn und versuchte, in seinem Gesicht die Gefühle darüber abzulesen, doch Veit zog eine Maske auf, die alles verbarg, was darunter lag. Doch in diesem Moment war es keine, die wie sonst lächelte, stattdessen war sie kalt und eisern.

			»Du warst bei einem dieser Massaker dabei …« Shiro biss sich auf die Innenseite seiner Lippe, unsicher, ob er weiterreden sollte. Seitdem Veit zurück war, hatten sie kein Wort darüber verloren, denn sein Kamerad verkroch sich davor wie eine verletzte Katze. Und Shiro wollte nicht unnötig in dieser rohen Wunde herumstochern. Aber er hatte Siriels Kette im Schlamm gefunden. Und dieses Thema stand zwischen ihnen. Nicht zuletzt wegen der schweren Blicke, die jedes Lachen eintrübten.

			»Shiro, ich …«, begann Veit, ohne ihn anzusehen, doch Shiro hob die Hand und unterbrach ihn damit.

			»Ich möchte nur eine Sache wissen.« Er schwieg einen Moment, dann sprach er leise weiter. »Bereust du es?«

			Veit nickte eine Weile abwesend, ehe er wisperte. »Ja.«

			»Okay.« Shiro entspannte sich. Dennoch schwebte die Stille des Raumes nun erdrückend über ihnen. Und er war so schlecht darin, sie zu vertreiben. Veit konnte es so viel besser mit seinen dummen Sprüchen, den frechen Blicken und dem verschmitzten Grinsen. Auch jetzt war es sein Kamerad, der die Situation entschärfte, indem er ihn näher zu sich zog, den Kopf zur Seite rollte und seine Stirn gegen Shiros lehnte.

			»Jetzt bin ich müde«, meinte Veit leise.

			»Also Latte erfolgreich beseitigt?«

			»Ja.« Sein Freund verzog die Lippen, als hätte er in eine Zitrone gebissen und Silber des Südens hinterhergekippt. Er tastete mit dem freien Arm nach der Lampe und drehte die Flamme aus. Dunkelheit nahm den gesamten Raum ein. »Schlaf gut, Gruselprinz.«

			Shiro schnaubte. »Gute Nacht, Mistkerl.«

		

	
		
			Kapitel 5 
Schuld und Vergebung

			[image: ]

			Irgendwann
Heute

			Der Boden, getränkt in Rot. Seine Hände, voller Narben, getränkt in Rot. Er hielt sie vor sich. Sein Blick verschwamm, etwas löste sich von seinem Lid, fiel hinab, vermischte sich mit dem Blut und klärte sein Sichtfeld. Schwer keuchte der Atem aus seinem Mund. Langsam sah er sich um. Sechs Leichen lagen unweit von ihm, die Glieder verrenkt, die Augen und Münder offen und leer. Ein Mann, zwei Frauen und drei Kinder. Sein Brustkorb krampfte, erneut trübte sich sein Blick, wurde wässrig wie Regentropfen auf der Fensterscheibe. Er hielt den Atem an, presste die Lippen zusammen. Im nächsten Moment legte sich eine sanfte Berührung auf seine Schulter, tätschelte diese väterlich, als wollte sie sagen: »Gut gemacht«. Sein Herz blühte auf, seine Sicht wurde wieder klar und ein kleines Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln.

			Shiro schlug die Augen auf, bemerkte den eigenen schnellen Atem, Schweiß auf seiner Haut. Sein Puls dröhnte laut und heftig in den Ohren. Verdammte Albträume, die nicht seine eigenen waren. Dabei hatte er davon schon genug, da brauchte er nicht noch die Kadeons. Und dennoch suchten sie ihn heim. Als wollten sie oder wer auch immer ihm irgendetwas mitteilen. Aber was? Bislang hatte er immer nur Szenen aus dem Schloss gesehen, doch diesmal … Shiro wollte sich durch das Gesicht streichen, aber seine Hände klemmten fest. Er lag völlig eingequetscht an Veits Seite, kaum in der Lage, sich zu bewegen. Der Kerl streckte alle Glieder von sich und schaffte es dennoch, ihn mit einem Arm zu umklammern wie ein Kissen, ein Bein in seins verknotet wie eine Würgeschlange. Unfassbar. Das wurde von Nacht zu Nacht schlimmer, irgendwann würde er ihn aus Versehen erdrosseln.

			Zur Hölle, alles war so eng, ihm war zu warm und Veit glühte trotz Todesbotenkühle wie ein Ofen. Irgendwie musste er hier raus, sich Platz machen. Vorsichtig schob er sich zurück.

			Tap tap tap … Schritte vor der Tür.

			Shiro fuhr zusammen, sein Herz hämmerte los und er drückte sich doch wieder enger an die Wärmequelle neben ihm. Verflucht, er sollte wirklich aufhören, so ein Angsthase zu sein. Es gab überhaupt nichts, wovor er sich fürchten musste, denn es handelte sich bloß um negative Emotionen, die sich als Bilder und Geräusche manifestierten. Aber dieses Schloss, es ließ ihn schrumpfen, machte ihn wieder zu dem kleinen Jungen, der nachts das leise Wimmern hörte.

			Tap tap … die Schritte verstummten direkt vor ihrem Zimmer.

			Shiro glaubte, ein leises Atmen von draußen zu hören – dann Knistern. Kristalle krochen unter dem Türspalt herein, breiteten sich aus wie ein weißer Teppich. Ein Déjà-vu.

			»Hilfe!« Eine leise Stimme, jung, schwach.

			Verdammt. Er war weggerannt wie ein Feigling. Hatte nicht geholfen. Seinen eigenen Bruder im Stich gelassen, weil er zu viel Schiss gehabt hatte. Wäre er nicht fortgelaufen, hätte er ihn gerettet, vielleicht wäre aus Kadeon ein anderer Mann geworden? Bedeutete das nicht, dass auch Shiro eine Mitschuld an allem trug?

			Entschlossen wühlte er sich unter dem anderen Todesboten hervor, stand auf und sah sich eilig nach etwas um, das er sich überziehen konnte. Er schnappte sich einen Morgenmantel aus dem Schrank, schlüpfte hinein und mit den Füßen in seine Schuhe. Dann griff er sich sein Katana neben dem Bett und steckte es sich in den Gürtel des Mantels. Nach ein paar festen Schritten Richtung Tür blieb er stehen und sah noch einmal zu Veit zurück. Doch dieser drehte sich brummend auf den Bauch und schlief so friedlich, dass er es nicht übers Herz brachte, ihn zu wecken.

			Kopfschüttelnd wandte Shiro sich zurück zur Tür und fasste an die Klinke. Unter seinen Sohlen knirschte es nicht und auch das Eis war wieder verschwunden. Es gab nur noch kalten, glatten Stein.

			Seinen rasenden Puls ignorierend, drückte er den Griff hinab und zog das Türblatt auf. Vor ihm erstreckte sich der Flur zu beiden Seiten, mündete in gähnender Dunkelheit, in der Ferne verklangen Schritte, aber eine Gestalt war nicht zu sehen. Als Shiro ausatmete, formten sich erneut kleine Wölkchen vor seinen Lippen, doch er hatte keine Ahnung, ob es seine eigene Furcht war, die sich in Kälte manifestierte, oder ob es an dem Spuk lag.

			Shiro schloss die Tür hinter sich und gab sich einen Ruck. Seine Angst hatte zu viel zerstört. Er musste sie endlich besiegen. Wenn nicht damals, dann wenigstens jetzt. Denn jetzt war er kein Kind mehr, nicht mehr wehrlos, nicht mehr klein und schwach. Mut suchend fasste er um das Heft seines Schwertes und ging weiter. Um die nächste Ecke. Vorbei an langen Schatten, gedimmten Lichtern und Fenstern, hinter denen die Dunkelheit besonders schwarz wirkte.

			Einige Schritte später blieb er stehen und blickte an der großen Tür hinauf, vor der er sich nun befand. Das Tor zum Westflügel, hinter dem erneut das Tapsen von Füßen erklang, bis es auch hier direkt davor verebbte und weiße Schlieren unter dem Spalt hervorkrochen.

			»Hilfe.«

			»Ich bin hier«, sagte Shiro, und obwohl er leise sprach, hallte seine Stimme von den Wänden wider.

			»Hilfe.«

			»Ich werde nicht weglaufen, versprochen. Sag mir, wie ich dir helfen kann.« Er hockte sich hin, weil er irgendwie einfach wusste, dass der Geist auf der anderen Seite saß, gegen die Tür gelehnt, verzweifelt.

			»Hilfe.«

			Shiro schloss die Augen, stieß die Luft aus und ließ seine Stirn nach vorn gegen das Holz sinken. Was für ein Mist. Er konnte dem Jungen nicht mehr helfen, weil es ihn längst nicht mehr gab und die Erinnerung sich nur immer und immer wieder abspielte. Ohne Aussicht auf ein Ende. Bis aus der Angst und dem Leid ein Dämon erwachsen würde, den er mit seinem Katana zerschneiden konnte.

			Wieder Schritte. Allerdings klangen sie diesmal nicht wie die eines Kindes, sondern größer, länger, schwerer. Und irgendwie realer. Shiro wandte den Blick zur Seite, da erkannte er eine Silhouette, die sich ihm näherte. Silberne Haare schimmerten im Licht der Lampen, blasse Haut.

			Kadeon trat an ihn heran, ein wenig unordentlich gekleidet in Hemd, Hose und einen schwarzen Morgenmantel.

			Eilig richtete Shiro sich auf, als ihm bewusst wurde, wie albern er aussehen musste, während er hier vor dem Westflügel hockte und mit der Tür sprach. Er räusperte sich und Kadeon tat es ihm gleich.

			Der König blickte zur Seite weg und wirkte peinlich berührt. »Du kannst auch nicht schlafen?«

			»Nein, ich …« Shiro stockte. Sollte er ihm von den Träumen erzählen? Klang das nicht völlig seltsam? Er sah zu der Tür, doch dahinter klang bloß Stille. Keine Spur mehr von der Erscheinung, als wäre sie von ihrem heutigen Ich vertrieben worden. Er schüttelte den Kopf. »Du hast damals um Hilfe gerufen. Nicht nur, indem du heimlich eine Nachricht in meine Texte geschrieben hast, sondern auch, als ich bei dir war. Ich stand vor deiner Tür. Vor vielen Jahren.«

			Kadeon seufzte und verschränkte die Arme, wie um damit dieses Thema aus seiner Brust auszuschließen. »Ich weiß. Ich erinnere mich leider sehr gut an diese Nacht und daran, dass ich mich selbst dafür sehr gehasst habe.«

			»Gehasst? Wofür?« Verständnislos sah Shiro ihn an.

			Kadeon schloss gequält die Augen, seine Finger bohrten sich in die Oberarme. »Dass ich mich nicht unter Kontrolle hatte und dich vertrieben habe.«

			Abwehrend schnitt Shiro mit einer Geste durch die Luft. »Blödsinn. Ich war bloß zu feige. Ich hätte nicht weglaufen dürfen.«

			»Du warst ein Kind!« Der Weiße öffnete die Augen wieder, seine Brauen ruckten vorwurfsvoll zusammen.

			Shiro erwiderte seinen Blick stur, auch wenn sein Gegenüber ein Talent dafür besaß, Blicken auszuweichen. »Du auch«, hauchte Shiro und legte jede Schärfe in diesen Konter, die er aufbringen konnte.

			Einige Herzschläge lang schwieg Kadeon, die Lippen nur ein schmaler Strich, der sich leicht bewegte, als suchte er nach einem Gegenargument, das er ihm auftischen konnte. Aber Shiro wusste, dass es keines gab und dass sie sich in einer Patt-Situation befanden. Lud der eine sich Schuld auf, gab er dem anderen damit immer genauso viel. Weil sie in Wirklichkeit beide nichts dafür konnten. Weil sie sich bloß einredeten, irgendeine beschissene Macht über die Situation gehabt zu haben, obwohl sie nichts weiter als unschuldige Kinder gewesen waren.

			Shiro atmete tief durch. »Es tut mir leid«, sagte er schließlich fest und meinte es so. Es klang zwar nicht halb so verzweifelt, wie er sich fühlte, er war allerdings auch froh, sich nicht wie ein kläglicher Wurm anzuhören.

			Kadeons Gesichtsausdruck glomm jedoch immer finsterer, als wollte er das alles gar nicht hören. »Ich hätte dir diese Last niemals aufbinden dürfen. Es gibt rein gar nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Ich bin derjenige, der …«

			»Wenn du dich jetzt entschuldigen willst, dann musst du mir meine lassen.« Entschlossen verschränkte Shiro die Arme.

			Kadeon verengte strafend die Augen. »Du bist stur und es ist furchtbar, mit dir zu diskutieren.«

			»Dann lass es einfach«, schlug Shiro vor und konnte ein kleines Zucken seines Mundwinkels nicht unterdrücken.

			Sein Halbbruder stieß die Luft aus, es klang irgendwo zwischen empört und amüsiert. »Du hast dich entschuldigt, dann darf ich es auch.« Er legte eine kleine Pause ein, und als Shiro nicht sprach, redete er leise weiter. Sein Augenmerk richtete sich auf einen Punkt irgendwo auf Shiros Brust, die Lider leicht gesenkt, die Arme weiterhin verschränkt. Doch jetzt wirkte es nicht mehr abwehrend, sondern eher so, als würde er sich selbst festhalten. »Es tut mir leid. Ich wünschte, ich hätte dich nicht vertrieben.«

			»Ich wünschte, ich wäre nicht weggerannt. Wir sind quitt. Zumindest, was das angeht.« Dennoch fühlte sich das Gewicht auf seiner Brust kaum leichter an und auch sein Gegenüber sah nicht aus, als ginge es ihm besser.

			Denn es war nicht die Vergebung des anderen, die ihnen fehlte, sondern ihre eigene. Shiro konnte sich seine Fehler selbst nicht verzeihen und Kadeon schien es genauso zu gehen.

			»Obwohl ich dir in dieser Nacht nicht helfen konnte, bist du kurze Zeit später von hier weggegangen, oder? Es war einer der letzten Tage, an denen ich dich gehört habe.« Nachdenklich blickte Shiro zu einem der Fenster, während die Bilder sich erneut vor seinem inneren Auge abspulten. Zwei Gestalten im Schnee.

			Kadeon zögerte eine Weile. »Ja«, brachte er dann aufschlussreich hervor.

			»Hat Vater dich verkauft?«

			»Was? Nein!«, kam es so schnell und scharf wie das Flitschen einer Bogensehne.

			»Wer war es dann? Wo bist du hingegangen und warum?« Shiro wandte sich ihm zu und trat drängend einen Schritt näher.

			»Ein Magier holte mich von hier fort, der …« Die nächsten Worte kamen so stockend und irgendwie gezwungen über seine Lippen. »… Mitleid mit mir hatte. Er half mir, meine Kräfte zu kontrollieren.«

			»Aha. Ein Magier also. Ein bösartiger Schwarzmagier mit dem Wunsch, die Welt zu unterjochen, vielleicht?«

			»Klingt, als hättest du einen Verdacht? Aber nein, so ist es nicht.«

			»Woher wusste dieser Mann von dir?«, bohrte Shiro weiter.

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht hat Vater ihm von mir erzählt, in der Hoffnung, mich so loszuwerden? Ich kann es dir nicht sagen, ich war einfach nur verdammt froh, dass er mich mitgenommen hat.«

			»Du hast ihn also nie gefragt?«

			»Nein.«

			Shiro schmälerte die Augen und musterte sein Gesicht. Er hatte keinen blassen Schimmer, ob Kadeon log oder die Wahrheit sprach. Seine Miene war undurchschaubar, verschlossen, abwehrend. Beinahe wie ein in die Ecke gedrängtes Tier.

			»Aber irgendwann bist du zurückgekommen, um dich an Vater zu rächen, ihn zu töten und König zu werden«, schloss Shiro.

			Kadeons reservierter Ausdruck entgleiste in Fassungslosigkeit. »Wie zur Hölle kommst du denn auf so einen Unsinn?«

			»Der totgesagte Sohn, über Jahre gefoltert, auf der Suche nach Macht, indem er Seelen stiehlt, kommt plötzlich wieder zurück und wird zum König. Praktisch, oder? Zugriff auf die Ressourcen eines ganzen Landes zu haben, um sich für einen Krieg gegen den Himmel vorzubereiten.« Shiro schnalzte mit der Zunge.

			Kadeon schnaubte belustigt. »Wenn du das so sagst, klingt das tatsächlich plausibel. Aber nein, tut mir leid, ich führe unser Land mit bestem Gewissen und habe noch nicht einen Gedanken daran verschwendet, irgendetwas für meine eigenen Zwecke auszunutzen. Ich kehrte zurück, als ich von Vaters schwerer Krankheit erfuhr.«

			»Um ihn zu töten.«

			»Um ihn um Verzeihung zu bitten.«

			»Was?!« Shiro machte noch einen Schritt vor und fasste an sein Katana. Er musste sich verhört haben.

			»Was was?«, fragte sein Gegenüber und sah auf Shiros Hand am Schwertgriff.

			»Nach allem, was er dir angetan hat, redest du davon, ihn um Verzeihung zu bitten?«

			Kadeon ging einen Schritt zurück und wandte den Blick ab. Eine Mischung aus Zorn und Verzweiflung trat in seine Augen. »Ich habe ihm sehr wehgetan. Er hat mir das nicht verziehen und ich mir auch nicht.«

			Daher wehte der Wind. Shiro hob die Brauen in müder Erkenntnis. Inzwischen wusste er, dass Kadeon sich selbst die Schuld für den Tod seiner Mutter gab und verdammt, wahrscheinlich sah er die Wut ihres Vaters als gerechte Strafe dafür an. Redete sich selbst ein, all das verdient zu haben. Der Böse in dieser Geschichte zu sein. Dabei war er überall der verfluchte Übeltäter, nur in dieser einen Sache nicht. Und ausgerechnet da meinte der Kerl, sich selbst verurteilen zu müssen. Falls es denn überhaupt stimmte und er das alles nicht bloß erzählte, um irgendein Verständnis oder Mitgefühl zu erhaschen. Wenn ja, klappte es nicht, denn in Shiro wuchs bloß unbändige Wut über diese Ungerechtigkeit und diesen blinden, dummen Selbsthass.

			»Gut, wenn du ihn nicht umgebracht hast, wie bist du dann zum König geworden?«

			»Er hat mich zu ihm ernannt. Ich saß an seinem Sterbebett und …« Ein Lächeln zupfte an Kadeons Mundwinkel. »Er hat mir verziehen und bat mich ebenfalls um Vergebung. Auch dir soll ich ausrichten, dass es ihm leidtut, dich fortgeschickt zu haben. Seitdem warte ich darauf, dass du zurückkommst.«

			»Klar, typisch. Im Angesicht des Todes bereuen die Menschen meistens die Fehler, die sie zu Lebzeiten begangen haben. Einer der Gründe, wieso es so viele ruhelose Seelen gibt. Getrieben von der Schuld.« Erneut schnalzte Shiro mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Wir alle machen Fehler. Aber manche sind nicht zu verzeihen. Und dieser hier zählt dazu.« Shiro deutete auf die Tür zum Westflügel.

			Sein Halbbruder entschied offenbar, dass die Diskussion zu nichts führte, und schwieg. Stattdessen sah er ihn nur abwartend an.

			»Genauso wie die unzähligen Morde, all das Blutvergießen, die gestohlenen Seelen.« Shiro hielt kurz inne und machte wieder einen Schritt auf den anderen zu, sodass sie nun kaum mehr eine Armeslänge auseinanderstanden. »Und die Lügen, Kadeon. Der Verrat. Das sind Fehler, die nicht zu vergeben sind.«

			Kadeon hielt nicht dagegen, sondern nickte bloß. »Ich weiß, dass die Dinge, die ich getan habe, nicht zu verzeihen sind. Das erwarte ich auch nicht. Aber ich werde auch nicht zulassen, dass ich oder die, die mir etwas bedeuten, von Engeln getötet werden.«

			»Du willst also ernsthaft behaupten, dass es dein Ziel ist, irgendetwas oder -jemanden zu beschützen?« Misstrauisch sah Shiro ihn an und durchbohrte Kadeon mit seinem Blick.

			»Willst du nur aus Neid von einem entmachteten Engel getötet werden, Shiro? Oder dabei zusehen, wie Veit getötet wird? Nachdem sich keiner von uns sein Scheißschicksal ausgesucht hat?«

			Shiro verschränkte die Arme erneut, ein abfälliges Lächeln auf den Lippen. »Nein. Deswegen kämpfe ich ja. Aber du nicht. Du behauptest es bloß, spielst allen den Helden vor, während du sie in eine Falle lockst. Ich weiß, dass du unsere Rasse nicht retten willst. Es nicht darfst.« Er neigte den Kopf schief, die Stimme nur noch ein drohendes Hauchen. »Also sag mir, wer verbietet es dir, Todesbotenanführer?«

			So viel zu vorsichtig. So viel zu nicht mit dem Kopf durch die Wand und nichts einreißen. Aber verdammt, es machte ihn so wütend. Er wollte Kadeon am liebsten schütteln, bis die Wahrheiten aus seinem Mund purzelten wie überreife Äpfel vom Baum. Die Luft um ihn herum knisterte vor Kälte. Raureif kroch in dünnen Kristallen die Wände empor. Diesmal war er sich sicher, es kam von ihm selbst. Aber es war ihm egal. Wenn es sein musste, würde er das ganze Schloss in einen Eispalast verwandeln und kitschige Lieder darin singen, solange es half.

			Doch Kadeon sagte nichts dazu. Er sah zu ihm herab, sein Blick glitt bloß immer wieder besorgt zu dem knisternden Weiß an den Wänden und dem Boden. »Du solltest dich beruhigen.«

			»Ich sollte dich umlegen«, knurrte Shiro. »Ist es Azrael selbst? Arbeitest du mit ihm zusammen?«

			»Solltest du.« Stur hielt Kadeon dagegen, bewegte sich kein Stück, auch nicht, als Shiro noch näher kam. Dieser schloss seine Finger immer fester um den Schwertgriff. »Willst du kämpfen? Jetzt und hier?«, fragte der Weiße.

			»Ich will verfickte Antworten! Jetzt und hier«, beharrte Shiro. »Also, ist es Azrael?«

			»Und wenn es so wäre? Was willst du dann tun?« Kadeon blickte ihn träge an. Irgendwie müde.

			»Stell keine verdammten Gegenfragen. Wenn auch nur ein Funken Wahrheit darin steckt, dass du irgendjemanden beschützen willst, dann spuck es verdammt noch mal aus.«

			»Gerade deswegen kann ich es nicht.«

			»Was soll das heißen?«

			Kadeon seufzte resigniert. »Das, was ich sage. Je mehr ich rede, desto gefährlicher wird es für euch. Also hör jetzt einfach auf.« Er schloss seine Augen einen Moment, und als er sie wieder öffnete, deutete er mit einer Hand auf Shiro. »Aber ich kann dir helfen, deine Macht besser zu beherrschen und stärker zu werden.«

			»Wieso solltest du? Dir muss doch klar sein, dass ich diese Kraft nicht einsetze, um dir bei diesem Wahnsinn zu helfen.« Irritiert trat Shiro einen Schritt zurück. Die Wut wich aus seinem Körper, vertrieben von Verwirrung und Unverständnis, aber Kadeon nickte bloß und zuckte die Schultern.

			»Ich weiß. Aber dann hast du vielleicht eine Chance, zu überleben.«

			»Was interessiert dich das?«

			»Du bist mein Bruder.«

			»Klar.« Shiro schnaubte. Diese Antwort hatte er befürchtet und sie nervte ihn. Irgendwie wurde ihre Beziehung zueinander keineswegs klarer, immer nur komplizierter. Gefangen zwischen Feind und Familie. Dabei war eines davon schon schwierig genug. Zumal er nicht einmal wusste, ob Letzteres überhaupt wirklich eine Rolle spielte oder Kadeon bloß in die Karten passte. Andererseits gab es wohl keinen besseren Lehrer für eskalierte Todesbotenkräfte als ihn. Und wenn er ihn tot sehen wollte, musste er kein Training vortäuschen, sondern könnte ihn an Ort und Stelle umlegen. Doch das tat er nicht. Demnach musste er andere Motive haben. Andere Ziele verfolgen, aber Shiro hatte keinen Plan, welche. »Okay. Dann bring es mir bei.«

			Kadeon sah ihn zufrieden an, obwohl seine Haltung und seine Mimik ausgelaugt wirkten. Als hätte er ein anstrengendes Verhör hinter sich. »In Ordnung. Morgen nach dem Frühstück?«

			»Von mir aus.«

			»Gut. Ich mache mir jetzt einen Schlafblütentee und ruhe mich noch etwas aus. Willst du auch einen?« Der Weiße wandte sich halb von ihm ab, wartete aber noch auf eine Antwort.

			»Nein, das ist eine Droge. Sie macht süchtig und sollte nur bei Fieber oder schweren Schmerzen eingesetzt werden.« Unweigerlich beschleunigte sich sein Herzschlag und er versuchte krampfhaft, die Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben, die ungefragt in diesem erschienen. Veit, halb bewusstlos. Fiebernd. Sterbend. Er würde es nie vergessen.

			»Es ist Medizin«, korrigierte Kadeon. »Und sie hilft.«

			Shiro verkniff sich weitere Belehrungen und blieb schweigend stehen. Er beobachtete, wie sein Halbbruder sich gänzlich von ihm wegdrehte und sich geschafft durch den Nacken strich. Schwarze Linien blitzten unter den silbernen Strähnen hervor, doch es war zu dunkel, um Genaueres zu erkennen. Irgendein Muster, vielleicht Wellen oder Ähnliches. Dieses Tattoo war ihm noch nie aufgefallen, andererseits hatte er ihn auch noch nie so genau von hinten betrachtet. Zumal in der Regel der hohe weiße Kragen seines Mantels den Nacken verdeckte.

			Er sah ihm nach, kam nicht umhin, ihre Ähnlichkeit noch einmal zu bemerken. Vor allem mit diesem schwarzen Morgenmantel, der ihm um die Knöchel flatterte. Kadeon verschwand um die Ecke des Flures und seine Schritte klangen immer leiser. Erst als er ihn nicht mehr hörte, erlaubte Shiro sich, ein wenig in sich zusammenzusinken.

			Das alles war so verflucht anstrengend. Nicht nur die Verwirrung und die Rätsel, sondern auch die Emotionen. Er spürte so viel an einem Tag wie in den letzten Jahrzehnten zusammen nicht. Egal, ob durch tragische Familiengeschichten oder blöde Mistkerle, die ihm den Kopf verdrehten. In seinem Inneren herrschte das reinste Chaos. Seine Freunde hatten recht, er war wie ein Vulkansee. Bloß seine Oberfläche lag still, während es tief in ihm brodelte. Nur dass in letzter Zeit immer mehr davon durchbrach und das Wasser zum Kochen brachte.

			Seufzend wandte Shiro sich um, richtete ein letztes Mal den Blick auf die Tür zum Westflügel. Doch es blieb still, keine Kinderstimmen, kein Wimmern, kein Fußtapsen, also ging er langsam zurück zu seinem Zimmer, begleitet von dem ersten silbernen Streifen am Horizont hinter den Fenstern.

		

	
		
			Kapitel 6 
Männersachen
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			Mit geschlossenen Lidern schlang Veit die Arme fester um den Körper neben sich, zog dessen Duft tief ein. Shiro war hier. War nach dem nächtlichen Ausflug wieder zurück zu ihm gekommen und hatte sich offenbar zu ihm in den Arm gelegt. Er grinste bei der Vorstellung, wie sich sein Freund ganz still und heimlich zu ihm geschlichen haben musste. Stoßgebete gen Himmel schickend, dass er nicht aufwachte. Lächelnd drückte er Shiro die Lippen an den Haaransatz und betrachtete ihn. Der Eisklotz musste lange im Schloss unterwegs gewesen sein, dass er jetzt noch immer schlief. Normalerweise würde er schon längst neben ihm sitzen und sein Schwert polieren.

			Er richtete den Blick zurück auf Shiros Gesicht und betrachtete es genau. Er wirkte ruhig und entspannt, nicht so ernst wie sonst mit dieser immer größer werdenden Melancholie, je mehr er von seinem Halbbruder erfuhr.

			Veit stieß die Luft leise aus. Verfluchter Kadeon. Mann, wie er diese verlogene Schlange hasste. Er vergiftete Shiros Verstand. Egal, was er ihm erzählte, er pumpte dadurch nur ein unsichtbares, schleichendes Gift aus Schuldgefühlen, Selbstvorwürfen und Mitleid durch Shiros Adern und quälte ihn. Hoffentlich ließ es ihn wenigstens nicht vergessen, was für ein Monster sein Bruder war. Und das Schlimmste: Veit durfte Kadeon nicht nur nichts anhaben, er konnte es auch gar nicht. Auch, wenn er sich hinter Shiro aufbaute und sich wünschte, es wäre anders – hatte er am See nicht gesehen, dass er für den Weißen nichts weiter als Fliegenschiss war? Bitterkeit kroch Veits Kehle hinauf. Er war so nutzlos und unterlegen. Die Erkenntnis wog wie tausend Tonnen auf seinem Körper. Drückte ihn hinab und ließ ihn kaum atmen. Shiro mit diesen gottgegebenen Kräften, Kadeon, unter dessen Macht seiner schwarzen Seele er binnen eines Wimpernschlags beinahe zerbrochen war. Dann ein übermächtiger Schwarzmagier, ein Dämonenprinz und eine Himmelsprinzessin. Dazwischen er. Veit, der Gossenjunge, ehrloser Junkie und unbedeutendes Kanonenfutter für die Engel, nicht in der Lage, irgendetwas auszurichten.

			Mit den Kiefern mahlend versuchte er, sich zu beruhigen. Scheiße, wieso war er nur so schwach? Dabei hatte er sich immer für einen überdurchschnittlichen, alten Todesboten gehalten, der anderen noch etwas beibringen konnte. Wenn er daran dachte, wie er zum ersten Mal auf Shiro getroffen war, ihm den Kopf getätschelt und nicht ansatzweise für voll genommen hatte. Verdammt, er war ihm so überlegen gewesen, dass der andere zu ihm aufgesehen und ihm vertraut hatte. Und jetzt? Jetzt stand er in einem so riesigen Schatten, dass er keinen Ausweg aus ihm fand. Sein Kamerad musste nicht mehr zu ihm hochblicken, sondern konnte von weit oben auf ihn herabsehen. Nicht nur als Todesbote, auch als verdammter Prinz von Arken. Der Neid fraß sich wie ein widerlicher Parasit durch seine Eingeweide, drohte, ihn von innen verbluten zu lassen. Gleich würde er das metallische Rot schmecken und daran ersticken, während es ihm den Hals hinaufstieg. Dabei wollte er nicht neidisch sein, vor allem nicht auf diesen Kerl neben sich, der unter der Last dieser unmöglichen Aufgabe langsam zerbrach. Shiro hatte ihm gesagt, dass er seine Hilfe brauchte. Das er ihn brauchte. Was war er für ein mieser Bastard, auf seinen Freund neidisch zu sein, auf dessen Bürde, nur weil er selbst ein kleines, unbedeutendes Licht war. Vorsichtig hob er die Hand und strich mit den Fingerspitzen eine der langen silbernen Strähnen aus dem Gesicht des Prinzen. Unverständliche Dinge murmelnd drückte dieser die Nase gegen Veits Oberarm, auf dem sein Kopf gebettet lag.

			Seufzend legte er seine Hand an Shiros Wange und presste die Lippen fest zusammen. Er wollte für ihn da sein, ihm beistehen, wann immer er ihn brauchte, aber scheiße, wie? Wie sollte er irgendwas ausrichten können?

			»Ist es schon morgen?«, murmelte Shiro verschlafen gegen seine Haut, der kalte Atem ließ ihn frösteln.

			»Schon lang, du Nachtfalter. Bist wieder zu lange ausgeschwärmt, was?«

			Träge schob Shiro sich von ihm weg und setzte sich langsam auf, rieb sich durchs Gesicht und das Haar, was dieses nur noch mehr in alle Richtungen abstehen ließ. »Wie viel Uhr ist es denn, gabs schon Frühstück?«

			Veit schmunzelte über diesen Anblick und unterdrückte den Wunsch, ihn einfach wieder zu sich in die Arme zu ziehen. »Ja. Kim hat vor einer Weile geklopft und gefragt, ob wir auch kommen. Aber ich wollte dich nicht wecken.«

			Shiro nickte verstehend, ehe er mit einem Mal in der Bewegung innehielt und die Augen aufriss, als wäre ihm gerade eingefallen, dass er vergessen hatte, den Topf von der Feuerstelle zu nehmen. Er sprang auf, verhedderte sich mit dem Fuß in der Bettdecke und wäre beinahe aus dem Bett gestürzt. Im letzten Moment fing er sich, befreite sich fluchend und hob eilig seine Klamotten auf. »Mist, ich war nach dem Frühstück mit Kadeon verabredet«, murmelte er, während er sich alles gleichzeitig anzog.

			Veit beobachtete ihn und lachte schadenfroh, bis es ihm bei Shiros Worten im Hals stecken blieb. »Du bist was?«

			»Wir wollen trainieren. Er sagt, er kann mir vielleicht die ein oder andere Sache über die unkontrollierbaren Kräfte beibringen.« Fahrig suchte Shiro ein passendes Gürtelloch.

			»Oh, toll. Vielleicht hackt er dir ja dabei aus Versehen den Kopf ab, mh?«, fragte Veit mit einem übertriebenen Lächeln. Gott, was kotzte es ihn an und er wusste nicht, was ihm mehr Magenschmerzen bereitete: Wut oder Sorge?

			Shiro griff sich sein Katana und befestigte es an der Hüfte, dann hob er ruckartig den Kopf und funkelte ihn finster an. »Er hätte einfachere Gelegenheiten, als zu warten, bis ich eine Waffe in der Hand habe. Was ist dein verdammtes Problem?«

			»Kadeon ist mein verficktes Problem! Er ist der Feind, Shiro.« Während er sich in Rage redete, setzte er sich auf. »Ein Mörder, eine hinterhältige Schlange, ein mieser, verlogener Bastard. Außerdem hast du dir von mir noch nie was beibringen lassen! Aber von diesem –«

			»Was?!«, unterbrach Shiro ihn fauchend, woraufhin Veit abwehrend die Arme verschränkte, doch der Eisklotz war längst nicht fertig. »Ich habe dich vor nicht allzu langer Zeit gebeten, mit mir diese Eis-Sache zu üben! Erinnerst du dich? Da, wo du bockig warst, weil du mir lieber Dinge beibringen wolltest, bei denen wir nackt sind. Außerdem hast du mir Reiten beigebracht. Und all das Wissen über Ghule und Seelen und alles weitere, was Jedriel versäumt hat zu erwähnen!«

			Verflucht, das schlechte Gewissen traf ihn wie ein Tritt in die Eier und er zog die Arme enger um seinen Bauch. »Aber Schwimmen durfte ich dir nicht beibringen«, brummte er leise.

			»Ja und schwimmen kann ich auch immer noch nicht. Ich glaube nicht, dass Kadeon vorhat, mich ausgerechnet das zu lehren.«

			»Also darf ich? Egal, ob angezogen oder nackt«, fragte er, wobei sich ein Schmunzeln auf seine Lippen stahl.

			Shiro starrte ihn an, als zweifelte er an seinem Verstand. Dann schüttelte er fassungslos den Kopf und hielt auf die Tür zu. Dort blieb er kurz stehen und sah über die Schulter zurück. »Ich bin vorsichtig, okay? Doch ich muss lernen, meine Kräfte zu beherrschen, wenn ich irgendetwas ausrichten will. Es ist die einzige Chance«, meinte er leise.

			Veit suchte seine Augen. Dieses tiefe warme Blau, welches in der letzten Zeit seltsam matt erschien. Resigniert nickte er. »Ich versteh das, ich wünschte nur, ich …« Er brach ab und machte eine scheuchende Geste mit einer Hand. »Verschwinde und wehe, dir fehlt heute Abend ein Körperteil.«

			Für einen Moment schmälerte der andere Todesbote den Blick, musterte ihn genauestens, ehe er das Nicken spiegelte und aus der Tür huschte.

			Völlig geschafft ließ Veit sich nach hinten auf das Kissen fallen und streckte Arme und Beine von sich. Scheiße, was für ein Morgen. Kurz spielte er mit dem Gedanken, Shiro einfach heimlich zu folgen und sie beide zu beobachten, zu belauschen und im Notfall sofort dazwischenzugehen, sollte Kadeon ihm irgendwelche Flausen in den Kopf setzen. Oder eben jenen abhacken wollen. Vielleicht würde er auch einfach in den Speisesaal gehen und schauen, was von dem Frühstück noch übrig geblieben war. Unschlüssig rappelte er sich auf und begann, sich anzuziehen, als es an der Tür klopfte. Keine Sekunde später flog diese auf und Kojiro stand in der Zarge, die Fäuste in die Seiten gestemmt, als gehörte ihm das Schloss. Sein Gesichtsausdruck übertraf sogar Shiros in Schmolligkeit und Veit fragte sich unweigerlich, was er nun schon wieder verbrochen hatte.

			»Seitdem wir im Schloss sind, lässt du meine Ausbildung ganz schön schleifen«, hielt der Knirps ihm vor und deutete mit dem Daumen über die Schulter zu dem Katana, das er auf den Rücken gebunden trug.

			Veit schlüpfte in seine Schuhe, während er ihn musterte. Der Kleine hatte recht. Nur weil sie sich jetzt im Schloss in vermeintlicher Sicherheit befanden, durfte sein Training nicht auf der Strecke bleiben. Der Krieg war immer noch nicht aufgehalten und seine Hoffnung, dass sie das überhaupt schaffen würden, ging gegen null. Dennoch grinste er Kojiro herausfordernd an. »Du hast aber auch sehr viel Zeit mit der Prinzessin verbracht.«

			Röte kroch in die Wangen des Jungen. »Ja, und sie nimmt mich nicht für voll. Daher muss ich ein echter Kerl werden, damit ich ihr gefalle. Also schnapp dir dein Katana und kämpf mit mir, alter Mann!« Mit diesem Befehl deutete der Knirps auf ihn.

			Veit lachte hinter verschlossenen Lippen und salutierte. Er liebte den kleinen Giftpilz einfach.

			Nachdem auch er sich sein Schwert an die Seite gebunden hatte, ging er auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf den Kopf. »Na, dann los.«

			Sie gingen gemeinsam nach draußen. Trübe Helligkeit strahlte vom wolkenverhangenen Himmel und ein nasskalter Wind schob sich unter Veits Mantel. Er ließ seinen Blick über den Hof zum Rosengarten schweifen, doch auf der großen Rasenfläche daneben befanden sich Shiro und Kadeon. Ihre silbernen Schöpfe schimmerten selbst im matten Licht und für einen Moment kam es ihm vor, als beobachtete er ein Schachbrett, auf dem der weiße und der schwarze König sich gegenüberstanden.

			Die beiden redeten miteinander, Kadeon formte irgendwelche Gesten und Shiro lauschte interessiert.

			»Wo gehen wir hin?« Kojiros Stimme riss ihn aus seiner Beobachtung und er richtete den Blick auf den kleinen Arkener neben sich.

			»Lass uns vom Schlossgelände herunter und ins Feld gehen. Dort haben wir Platz und stören niemanden.« Veit legte den Kopf in den Nacken und suchte den Himmel nach einem Kraftfeld ab. Ob Pharas bereits eines angebracht hatte? Wenn ja, war es hoffentlich groß genug, die Stadt, das Schloss und das Umland abzudecken. Aber na ja. Spätestens wenn sie hindurchgingen, würden sie es wohl merken.

			Einige Minuten später ließen sie die Mauern und Zäune des Schlosses hinter sich, passierten einige Baumgruppen und traten hinaus in das offene Feld. Eine große Wiesenfläche erstreckte sich vor ihnen. Das Gras kurz wie ein grüner Teppich. Vermutlich ließ man hier dann und wann etwas Vieh grasen. Doch gerade belagerte etwas anderes die Flächen um das Schloss. Unzählige Zelte wurden aufgeschlagen. Das Hämmern, als die Heringe in den Boden geschlagen wurden, drang bis zu ihnen herüber. Zwar lag noch einige Entfernung zwischen dem Beginn des Lagers und ihnen, dennoch versetzte es Veit einen Schrecken. Er hatte gewusst, dass die Todesboten in Arken angekommen waren, doch es mit eigenen Augen zu sehen, war etwas ganz anderes. Vielleicht kannte er ein paar der Männer und Frauen. Doch wenn er sie jetzt wiedersah, würden sie ihn einen Verräter nennen. Dabei waren sie alle wie ihm einer Lüge hierher gefolgt.

			Veits Blick wurde von etwas anderem abgelenkt.

			In wenigen Metern zeichnete sich eine dunkle, große Gestalt ab, die mit dem Rücken zu ihnen stand und anscheinend gedankenverloren in die Ferne starrte. Zweihänder auf dem Rücken, kaputter Ledermantel, Vio. Zigarettenqualm kringelte sich von ihm in Richtung Himmel, wurde von der nächste Böe zerwirbelt.

			Einen Moment betrachtete Veit ihn kritisch. Irgendwie wirkte er bedrückt. Es sah ihm gar nicht ähnlich, allein abseits herumzuhängen. Der Dämon bemerkte sie und drehte sich zu ihnen um, sein typisch breites Grinsen auf den Lippen.

			»Na, wollt ihr trainieren?«, fragte er und nickte zu ihren Schwertern.

			Kojiro strich sich mit dem Daumen über die wulstige Narbe, die quer durch sein Gesicht verlief. »Ja. Ich muss stärker werden.«

			»Verstehe. Lasst euch nicht stören.« Violence lief zur Seite und lehnte sich lässig gegen einen Felsen, wo er gemütlich weiterrauchte.

			Veit bedachte ihn noch mit einem letzten nachdenklichen Blick, ehe er sich zu dem Knirps wandte und ihn mit einem Handwink dazu aufforderte, sein Schwert zu ziehen. »Zeig mir noch mal die Basishiebe.«

			Kojiro umfasste das Heft entschlossen mit beiden Händen, hielt es gerade vor sich und mit seinem furchtbar ernsten Gesichtsausdruck sah er Shiro so ähnlich, dass es wehtat. Der junge Todesbote suchte einen festen Stand und hieb mit dem Katana durch die Luft. Seine Bewegung war kontrolliert, er hielt die Waffe ohne Unsicherheit, der Schlag kräftig und präzise. Kein Vergleich zu dem mitleiderregenden Gefuchtel, mit dem er vor einigen Wochen angefangen hatte.

			»Sehr gut.« Veit verschränkte stolz die Arme vor der Brust und nickte anerkennend.

			»Wie lange dauert es noch, bis ich so gut bin wie du?«, wollte Kojiro wissen.

			Gespielt überlegend legte sich Veit einen Finger an den Mundwinkel und sah seitlich in den Himmel. »Na ja, so ungefähr … ewig.«

			Von Vio erklang ein raues Lachen. »Klar, mach ihm Hoffnung. Du bist ein beschissener Lehrer, Veit.«

			»Ewig?« Kojiros kindliche Züge entgleisten nicht halb so sehr, wie sie sollten. Stattdessen senkte er mit nachdenklicher Miene den Kopf. »Ich habe es mir schon gedacht.«

			Scheiße. Das hatte er nicht gewollt. Der Kleine bewunderte ihn und er zerschmetterte seine Träume mit seiner scheißarroganten Art. »Hey, schau nicht so. Das war nur ein Witz, okay? Du bist ein stolzer, ehrgeiziger Arkener mit wahnsinnig viel Talent. Ich habe einfach fast vierhundert Jahre Vorsprung. Du wirst mich mit Sicherheit sogar irgendwann übertreffen«, versuchte er es sanfter.

			Der Kleine sah zu ihm auf, zerfurchte seine Stirn. »Aber der Vorsprung schrumpft ja nicht. Er verschiebt sich bloß. Wenn ich vierhundert bin, bist du schon achthundert. Ich kann dich niemals einholen. Trotzdem. Ich will einfach ein richtiger Krieger werden und den beschissenen Engeln den Arsch aufreißen.«

			»Du bist ein ganz anderer Typ Mensch als ich, Kojiro, und du bist in eine ganz andere Zeit hineingeboren. Ich hab in deinem Alter in Mülltonnen nach Essen gesucht, du trainierst mit einem Katana. Egal, wie viel Zeit zwischen uns liegt, ich glaube an dein Können. Und wir werden gemeinsam den Engeln den Arsch aufreißen. Nicht wahr, Vio?« Er sah zu dem Dämon hinüber, der sich die Zigarette aus dem Mundwinkel nahm und bestätigend mit der Faust gegen die Brust klopfte.

			»Okay.« Der Knirps fand zu seinem entschlossenen Gesicht zurück, so finster, dass es beinahe süß war, fasste er sein Schwert fester. »Dann gib gut Acht. Ich jage dich, Veit. Und bin ich erst so gut wie du, kann mich niemand mehr besiegen.« Mit diesen Worten hackte er inbrünstig auf die Luft ein.

			Eine angenehme Wärme flutete Veits Brust, trocknete ihm aber gleichzeitig die Kehle aus. Verdammt, er hatte dieses Vertrauen nicht verdient. Der Kleine sollte viel mehr zu Shiro aufsehen, nicht zu einem ehrlosen Bastard wie ihm. Aber wenn er ihm Hoffnung geben und ein Vorbild sein konnte, würde er einen Teufel tun, ihm seine Zweifel zu zeigen. Wenn Götter durch den Glauben der Menschen entstanden, konnte ein Straßenjunge vielleicht auch zu einem Helden werden. Es brauchte bloß jemanden, der einen solchen in ihm sah.

			»Komm, lass uns richtig gegeneinander kämpfen«, sagte Veit und zog sein Katana. Der Knirps weitete die Augen, ehe er nickte und in Position ging. Veit ließ ihn angreifen, parierte seine Schläge, die erstaunlich kräftig kamen. Der Kleine machte keine halben Sachen, das musste er ihm lassen. Stattdessen drosch er auf ihn ein, als ginge es um seine Ehre. Amüsiert wich Veit aus, ließ die Klinge in der Erde landen oder blockte die Hiebe mit einer Hand. Dennoch – Kojiro war klein, flink und für sein Alter verdammt stark. Er durfte sich nicht ablenken lassen, sonst kassierte er wirklich einen Strich.

			Einige Minuten fochten sie immer wieder neue Abfolgen. Er ließ ihn angreifen, zeigte ihm Finten oder Ausweichmanöver. Bald stand dem Winzling der Schweiß auf der Stirn, rann ihm in die Augen und er schüttelte seine strubbeligen Haare wie ein nasser Hund aus.

			»Ich glaube, es reicht.« Vio drückte sich von seinem Felsen ab und mit einem unheilvollen Singen zog er seinen Bidenhänder. »Wie wäre es, wenn die großen Jungs jetzt etwas miteinander spielen?«

			»Ich bin auch ein großer Junge«, protestierte Kojiro, ließ sich dennoch geschafft in das Gras sinken. Schnaufend steckte er sein Katana weg.

			»Oh, ja«, entgegnete Veit dem Dämon motiviert, lief mit ihm jedoch ein gutes Stück von dem Jungen weg, damit sie ihn im Eifer des Gefechtes nicht aus Versehen umnieteten oder seinen Kopf von den Schultern trennten.

			Als Veit glaubte, dass sie genug Abstand zwischen sich und Kojiro gebracht hatten, blieb er stehen, drehte das Katana einmal lässig aus dem Handgelenk und suchte festen Stand. Er sah Violence mit einem herausfordernden Grinsen an. »Dann komm.«

			Der Dämon erwiderte diesen Ausdruck in düsterer Vorfreude, schulterte sein riesiges Schwert und stürzte vor. Ebenso wie der Todesbotenschüler zuvor hielt er sich nicht zurück. Im letzten Moment sauste die Klinge herab und krachte klirrend in Veits Parade. Die Wucht des Schlages ließ ihn einige Zentimeter durch die Wiese nach hinten schlittern und über das gekreuzte Eisen blickte Violence ihn an. Das Grau seiner Augen blitzte auf. »Hast du Shiro gestern endlich den Stock gezogen?«, fragte er.

			Überrascht von dieser Frage hob Veit beide Brauen an und fasste fester um den Schwertgriff. »Genau genommen hat er ihn sich selbst gezogen«, erwiderte er und stieß Violence mit Wucht von sich. Die beiden Klingen glitten mit schrillem Kreischen übereinander hinweg und Veit nutzte den Schwung, um von der Seite auf den anderen einzuschlagen.

			»Wie das denn?«, fragte der Dämon und blockte den Angriff mit der breiten Seite des Schwertes, löste eine Hand von dessen Heft und schlug mit der Faust zu.

			Veit ließ ebenfalls mit einer Hand von dem Katana ab und fing mit dieser Vios kräftigen Haken ab. »Na ja, er hat mich geküsst.«

			Vios Grinsen bekam eine diabolische, schmutzige Note. »Wurd ja auch Zeit. Noch ein bisschen und ich hätte euch mit den Köpfen gegeneinander geschlagen.«

			»Dafür hätte ich dir gedankt.« Und das meinte er verdammt ernst. Er ließ von Vios Hand ab und sprang zurück, um etwas Abstand zwischen sie zu bringen. Positionierte sich neu.

			Auch der Dämon justierte seinen Griff an dem Zweihänder. »Ich dachte eigentlich, ich hätte ihm deutlich genug gemacht, dass er über seinen eigenen Schatten springen muss.« Violence rannte auf ihn zu, duckte sich unter einem Schlag hinweg und rammte ihn mit der Schulter. Veit taumelte kurz, packte den Kragen seines Trainingspartners, um nicht auf die Schnauze zu fliegen, wodurch dieser erstickte Geräusche von sich gab, bis er sich wieder befreite. »Dabei spukst du seit Ewigkeiten in seinem Prinzenhirn rum.«

			»Dennoch habe ich ihn enttäuscht und zum Sterben zurückgelassen«, verteidigte er Shiro.

			Vio zimmerte ihm den Knauf seines Schwertes blitzschnell ins Gesicht, dass ihm das Blut aus der Nase schoss und Schmerz in seinem ganzen Schädel explodierte. »Laber keine Scheiße«, knurrte der Dämon. »Er wollte dich zurück. Er will dich. Steht sich bloß selbst im Weg. Wie immer. Typisch Jungfrau.« Ein belustigtes Schnaufen folgte.

			Veit rotzte einen Schwall Blut auf den Boden und wischte sich mit dem Ärmel über die Nase. Fuck, tat das weh! »Ich weiß. Sobald er darüber nachdenkt, kriegt er kalte Füße. Deshalb ist er ganz schnell wieder von meinem Schoß gesprungen. Ich arbeite daran«, meinte er schulterzuckend und ging geduckt und mit ausgestrecktem Schwert auf den Dämon los.

			»Shiro ist in Wahrheit ein Mädchen?«, platzte Kojiro dazwischen und sprang aus der Wiese hoch. »Ich wusste es!«

			Vio prustete los, gab alle Deckung mit einem Mal auf und Veit schaffte es nicht, rechtzeitig zu bremsen. Seine Klinge schnitt ihm durch die Seite, dass das Lachen zu einem schmerzhaften Stöhnen verging. »Fuck«, keuchte der Dämon.

			Veit zog sein Schwert zurück. »Verdammt, wo ist deine Abwehr?«

			Die gequälten Laute wandelten sich wieder in ein Lachen, dreckiger als jede Seitengasse. »In Shiros Mädchengesicht«, gluckste Vio.

			Auch Veit musste grinsen, wischte es sich jedoch wieder fort und spuckte erneut Blut aus. »Shiro ist ein Mann und kein Mädchen. Wie zur Hölle kommst du darauf?«

			»Du hast gesagt, ihr habt euch geküsst«, verteidigte sich der Kleine verständnislos. »Das tun doch nur Mädchen und Jungs. Und wieso sollte er sonst auf deinem Schoß sitzen und eine Jungfrau sein?«

			Veit rieb sich über die pochende Stirn und schüttelte über den Kleinen grinsend den Kopf. »Würdest du das übernehmen, Vio?«

			Der Dämon wandte sich zu dem jungen Todesboten, rammte sein Schwert in den Boden und hob erklärend die andere Hand. »Man küsst, wen man mag. Scheißegal, ob Mädchen oder Junge, klar? Liebe ist Liebe.«

			In Kojiros Gesicht wandelte sich die Irritation zu Erkenntnis, beinahe sah es aus, als wollte er gleich einen Block auspacken und sich Notizen machen.

			»Und wenn du dich fragst, wie zwei Männer ficken …«, fuhr der Dämon fort.

			»Der Junge ist zehn«, grätschte Veit nun doch dazwischen, aber Vio hatte nicht mehr als einen kurzen Seitenblick für ihn übrig, bevor er weiterredete.

			»Da steckt …«

			Veit zog dem Blödmann die Schwertscheide so schnell über den Hinterkopf, dass es ihm die Worte auf der Zunge verknotete. »Zehn!«, wiederholte Veit eindringlich.

			Violence rieb sich fluchend über die getroffene Stelle.

			»Ich kann es mir, glaub ich, vorstellen«, mutmaßte Kojiro trocken.

			Veit stieß gestresst die Luft aus und fühlte sich nach den wenigen Worten ausgelaugter als nach dem Kampf. Jedoch nickte er Kojiro bestätigend zu.

			»Man darf aber immer nur das machen, was der oder die andere auch will.«

			»Natürlich«, bestätigte Kojiro und verschränkte die Arme, als würde er sich tagtäglich mit anderen Kerlen über Sex unterhalten. Dabei hatte der Kleine nicht mal Haare am Sack.

			»Ja, außer Shiro, den muss man halt manchmal zwingen.« Violence zuckte mit den Schultern. »Das ist sonst, als würdest du einem blinden Huhn dabei zusehen, wie es versucht, ein Korn zu picken. Dann ist man so nett und setzt es einfach drauf.«

			»Ich hätte es nicht besser ausdrücken können«, stimmte Veit ihm zu. Zum Glück war Shiro nicht hier, der wäre längst im Boden versunken oder hätte Selbstmord begangen. Dennoch – Kojiro war ein Meister darin, unverblümte, unangenehme Fragen zu stellen. Besser, er wurde ihn jetzt los, bevor er noch weitere Themen bis auf den Grund durchleuchten würde. »Du bist nass geschwitzt, Koji. Verschwinde zurück ins Schloss und geh baden. Du warst richtig gut heute. Die neuen Schläge und Bewegungen, die ich dir gezeigt habe, übst du die nächsten Tage auch ohne mich. Aber nur im Hof, nicht so weit draußen. Und noch was …« Er ging zu dem Kleinen hinüber, wuschelte ihm durch die Haare und zwinkerte ihm zu. »Was zwischen uns drei gesagt wird, bleibt auch nur zwischen uns. Männerehrenregel. Klar?«

			Der Knirps schloss sich mit einer Geste den Mund ab und steckte den Schlüssel imaginär in Veits Hosentasche. »Klar. Kein Wort zu Shiro, hab schon verstanden.« Mit einem breiten Grinsen wandte er sich um und marschierte so stolz davon, dass er kaum gehen konnte.

			Veit sah ihm mit einem dämlichen Lächeln auf den Lippen nach und unterdrückte mit Mühe ein verliebtes Seufzen.

			»Der Kleine hat dich echt gern«, meinte Violence ruhig.

			»Und ich ihn erst. Dabei bin ich wirklich kein gutes Vorbild.«

			»Dann werde eins«, erwiderte der Dämon ernst.

			Gedankenverloren nickte Veit. »Ich versuchs.« Was würde ihn zu einem besseren Vorbild machen? Weniger trinken und weniger süchtig sein. Das wäre doch schon mal ein guter Anfang. Stärker werden, er musste unbedingt stärker werden. Was hatte es sonst für einen Wert, dass er den Kleinen gerettet hatte, wenn er ihn doch nicht beschützen konnte?

			Geraschel hinter ihm lenkte ihn ab, und als er sich umdrehte, sah er Violence im Gras sitzen und sich gerade eine Zigarette anzünden.

			Veit schlenderte zu ihm und ließ sich ebenfalls auf die Wiese sinken. Kurz musterte er seinen Nebenmann und erinnerte sich daran, wie er so einsam dagestanden hatte, als sie hier angekommen waren. Der Todesbote setzte sich bequem in den Schneidersitz und stellte sein Katana zwischen seinen Beinen ab, sodass es gegen seine Schulter lehnte.

			Eine ganze Weile verharrten sie schweigend nebeneinander und ließen beide ihren Blick in die Ferne schweifen. Irgendwann durchbrach Violence die Stille.

			»Ich spüre die Anwesenheit meines Vaters in der Nähe.« Er ließ Rauch über seine Lippen wabern, ehe er den Rest ausstieß und erneut an seiner Zigarette zog.

			Erschrocken sah Veit zu ihm. »Fuck. Wo? Wieso? Wegen der Sache mit deinem Bruder?«

			»Ich weiß nicht, warum er hier ist. Vielleicht auch einfach, weil er mit dem Weißen den Krieg plant. Fakt ist aber, dass er nichts vergisst. Nie.« Violence betrachtete die Glut der Kippe nachdenklich. »Wir sollten uns nicht in Sicherheit wiegen, nur weil es gerade still ist.«

			Veit nickte. Nein, von in Sicherheit wiegen war er weit entfernt. Und das nicht nur, weil es ihm vorkam, als hätten sie ihr Zelt mitten im feindlichen Lager aufgeschlagen. Was so ziemlich der Wirklichkeit entsprach. Er würde den Kampf gegen Belial garantiert nicht vergessen und er wollte sich nicht einmal ausmalen, was passierte, wenn sie auf Daddy trafen. »Ganz sicher nicht. Aber wenn man es genau nimmt, bist du doch genau da, wo er dich haben will. Bei dem Weißen, bereit, gegen die Engel zu kämpfen, wenn es sein muss. Er hat also gar keinen Grund, uns etwas anzutun.«

			»Mag sein, dass ich gerade nicht Nummer eins auf seiner Prioritätenliste bin, aber ich glaube nicht, dass es für ihn als im Krieg kämpfen zählt, wenn ich in einem Schloss meine Eier schaukle und mich mit Kuchen vollstopfe.« Vio zog noch einmal an seiner Zigarette und drückte sie anschließend auf einem Fleck Erde neben sich aus. »Schätze, er will mich eher an der Front.«

			»Aber noch gibt es keine Front, und wenn die Engel hier einfallen, bist du sicher der Letzte, der wegläuft. Viel mehr beschäftigt mich die Frage, was er mit Ama tut, wenn er auf sie trifft. Wird er euch akzeptieren?«

			Plötzlich lachte der Dämon auf, als hätte er einen Witz gerissen. »Scheiße, nein. Wird er nicht. Er wird sie höchstens rupfen und ihren Kopf als Trophäe mit in die Schlacht nehmen, um den Engeln zu zeigen, was ihnen blüht.« Er wurde schlagartig wieder ernst und ein dunkles Flackern zog für einen Moment durch seine hellen Augen. »Das muss ich verhindern und ich habe noch keine Ahnung, wie.«

			Veit stieß seufzend die Luft aus und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. Das klang nach einem so realistischen Szenario, dass es ihm die Nackenhärchen aufstellte. Auch Vios Verzweiflung kratzte eindeutig in dessen Stimme. »Dann müssen wir uns zusammen einen Weg überlegen, um Ama vor deinem Vater zu beschützen.«

			Violence schnaubte. »Ja, so wie wir uns zusammen ein Weg überlegen, wie wir die Todesboten retten und den ganzen Krieg aufhalten. Ich weiß nicht mal, welcher der Pläne unmöglicher ist. Vielleicht kämpfen wir auch einfach, bis wir alle draufgehen.« Er zuckte die Schultern. »Und reißen so viele Wichser mit in den Tod, wie wir können.«

			Der Dämon hatte recht, mit allem. Selbst Shiro zweifelte daran, dass er dieser Sache gewachsen war, und die Zahl ihrer Feinde stieg von Tag zu Tag. Dennoch rang sich Veit ein Lächeln auf die Lippen, als er wieder in die Augen des anderen sah. »Wollen wir uns besaufen?« So viel zu besseres Vorbild.

			»Alkohol löst die Probleme zwar nicht, aber er macht sie definitiv lustiger.« Violence grinste breit, hob eine Hand und klopfte ihm kräftig auf die Schulter. Dann stand er auf und hielt ihm die Hand entgegen. Veit schlug ein, ließ sich von ihm auf die Beine ziehen und steckte sein Katana zurück an den Gürtel, ehe er seine zittrigen Finger in den Hosentaschen vergrub. Falls Violence diese aufgefallen waren, hatte er es gut verborgen. Ein bisschen Schnaps klang jedenfalls genau nach dem, was er jetzt gebrauchen konnte. Der ersetzte zwar keine Seelen, half aber, den Entzug für ein paar Stunden auszublenden.

			»Hey! Jungs!« Plötzlich drang Amariels Stimme zu ihnen herüber und sie wandten sich beide zu ihr um. Ihr blondes Haar flatterte um ihr Kinn, als sie auf sie zurannte und dabei grinsend mit einem Zettel über ihrem Kopf wedelte. »Ich habe hier etwas, das müsst ihr euch ansehen!«

		

	
		
			Kapitel 7 
Schneekrieg
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			Shiro stand ein paar Schritte entfernt Kadeon gegenüber. Neben der Wiese, auf der sie sich befanden, erstreckte sich der Rosengarten mit den zahlreichen Büschen, Pflanzen, Wegen und Statuen. Die Gestalt seines Bruders hob sich hell gegen die dunklen Schlossmauern hinter ihm ab, eine Windböe wirbelte silberne Strähnen durch sein Gesicht, zupfte an den Enden des langen weißen Ledermantels.

			Shiro hielt sich an seinem eigenen Katana fest und schwieg. Keine Ahnung, was er sagen oder wo er überhaupt die Hände hinlegen sollte. Er wusste nicht mal, wie er stehen sollte. Sein ganzer Körper fühlte sich starr und angespannt an, sein Magen schwer wie ein Backstein. Wie zur Hölle verhielt man sich seinem Bruder gegenüber, wenn man keinen blassen Schimmer hatte, wie viel Familie noch zwischen ihnen übrig war? Blödsinn. Es hatte nie welche gegeben, oder? Er war der Feind und genau so fühlte es sich gerade an.

			»Hast du seit dem See an deinen Fähigkeiten geübt?«, fragte Kadeon, der locker eine Hand in die Hüfte stemmte und im Gegensatz zu ihm anscheinend keine Probleme hatte, sich völlig natürlich zu verhalten.

			Shiro nickte. »Jeden Tag. Immer wenn es ging.«

			»Na, dann zeig mal.«

			»Was? Jetzt einfach so?«

			»Ja?« Kadeon neigte den Kopf verwirrt zur Seite. »Einfach so.« Er hob seine Hand mit der Innenfläche nach oben und ließ darin knisternd eine kleine Figur aus Eis entstehen. Ein langer Stiel formte sich, Dornen, Blüten, bis er eine schimmernde Rose in den Händen hielt.

			Schnaubend verschränkte Shiro die Arme. »Kitschig«, murrte er trotzig und fühlte sich wie ein Stümper, stolz darauf gewesen zu sein, verdammte Eisklötze in seiner Hand erscheinen lassen zu können. Das war, als hätte sein Gegenüber ihm gerade ein hübsches Kleid gezeigt, das er genäht hatte, während er selbst noch mit Waschlappen beschäftigt war. Shiro hob ebenfalls die Hand, richtete seinen Blick auf diese und konzentrierte sich. Er blendete alles um sich herum aus, ließ die kalte Kraft aus seinem Inneren durch den Arm in die Haut fließen und langsam bildete sich ein kleines Häufchen Eis auf dieser.

			»Da.« Er hielt sein Produkt dem anderen entgegen und verzog das Gesicht.

			Kadeon betrachtete es mit zusammengepressten Lippen, irgendwo zwischen Amüsement und Mitleid. »Es ist ein Anfang«, meinte er dann optimistisch.

			»Selbst wenn ich es besser könnte, würde ich niemals so was hinkriegen.« Shiro nickte auf die Rose und stieß erneut die Luft aus. Nein. Er war ein Krieger, kein Künstler.

			»Dann bleib pragmatischer. Versuch es mit Klingen.« Der König hob die andere Hand und ließ darin eine kleine, scharfkantige Skulptur wachsen, die einem Dolch glich. Er warf es hoch, fing es auf und schleuderte es gekonnt zur Seite, wo es gegen den Stamm einer Tanne krachte und zersplitterte.

			Shiro sah dem Geschoss hinterher und hob erneut die Hand. Er starrte angestrengt auf deren Innenfläche und ließ seine Kraft fließen. Wie die Tropfen eines kaputten Springbrunnens, flog die Kälte in alle Richtungen, bis die Wiese unter ihm frostig knisterte.

			Kadeon kam auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. Sein Atem zeichnete sich weiß vor seinen Lippen ab, während er die Hände hob und sie um Shiros hielt wie vor eine Flamme, um sie vor dem Wind zu schützen. »Du musst sie lenken. Stell dir vor, du wärst ein Töpfer. Der Ton türmt sich vor dir auf und du gibst ihm die Form.«

			Verdammt, er war ja froh, dass er überhaupt einen Klumpen Ton auf seine Platte bekam. Doch plötzlich war es, als würden unsichtbare Finger seine Macht lenken. Sie floss in präzisen Bahnen und kurz darauf formte sich eine Klinge in seiner Hand.

			»Versuch es noch mal«, sagte Kadeon, nahm das Gebilde, ließ es neben sie auf den Boden fallen und hielt eine Hand wieder um Shiros.

			Dieser atmete durch und konzentrierte sich erneut. Ein weiteres Mal floss seine Kraft aus ihrem Gefängnis hinaus. Kadeon lenkte sie, trat aber langsam zurück und ließ ihm Stück für Stück mehr Kontrolle, bis Shiro die Kraft selbst in eine Form drückte und eine weitere Klinge in seiner Hand entstand.

			»Sehr gut«, lobte Kadeon. »Das sieht doch schon viel besser aus.«

			Shiro tastete vorsichtig über die kalte, spiegelglatte Oberfläche des Eises und nickte leicht.

			»Je nachdem, wie viel Kraft du in sie hineingibst, kannst du die Temperatur ändern. Je kälter, desto härter wird es.« Abermals wuchs ein Eisdolch zwischen den Fingern des anderen Todesboten. Weißer Dampf waberte um das Geschoss, welches er wie das erste auf den Baum schleuderte. Dieses Mal jedoch zerschellte es nicht an der Rinde, sondern blieb wie eine Waffe aus Eisen darin stecken. »Aber den Dreh wirst du mit etwas Übung schon raushaben. Wichtiger ist, dass du es schneller schaffst. Deine Feinde warten nämlich nicht, während du konzentriert in der Gegend herumstehst.«

			»Unter Druck kann ich ohnehin besser arbeiten«, murmelte Shiro.

			»Ja, das habe ich gesehen.« Kadeon lächelte schief, offenbar in der Erinnerung an den See, wo er erst ein Schild vor Veit erschaffen hatte, nur um danach mit bloßen Fingern um Kadeons Schwert zu fassen.

			Shiro warf seine Klinge gen Baum. Allerdings traf er nicht mal den Stamm, sie flog einen peinlichen Meter zu weit rechts daran vorbei, was seinem Bruder ein schadenfrohes Lachen entlockte.

			»Ich bin ein Nahkämpfer«, verteidigte sich Shiro. Er hatte noch nie irgendwas irgendwo gegen geworfen. So wie er am liebsten mit den Füßen Bodenkontakt behielt, bevorzugte er es, seine Waffe mit den Händen zu führen.

			Kadeon schmunzelte schmal. »Na ja. Dann solltest du auch ein paar Zielübungen machen. Engel können nämlich fliegen, wie du vielleicht mitbekommen hast. Es kann äußerst praktisch sein, sie vom Boden aus mit Klingen zu spicken.«

			Wo er recht hatte. Wieder nickte Shiro leicht und lugte zu dem Baum hinüber. Gut, dann stand seine Beschäftigung für die nächste Zeit also fest. Und er würde erst aufhören, wenn ihm die verdammten Finger bluteten.

			»Kann man es überhaupt jemals komplett kontrollieren?«, fragte Shiro und richtete seinen Blick zurück auf Kadeon, der ihm nach wie vor nicht eine Sekunde in die Augen sah. Vermutlich, weil er es nicht konnte, ohne den Tod in ihnen zu lesen.

			Sein Bruder zögerte nicht. »Nein.« Kurz überlegte er, ehe er anfügte. »Zumindest kann ich es nicht. Du vielleicht schon.«

			»Hm«, machte Shiro nachdenklich. Im Gegensatz zu Kadeon konnte er den Leuten wenigstens kurz in die Augen blicken. Vielleicht waren seine eigenen Kräfte nicht ganz so ausgeprägt oder sie verhielten sich ein wenig anders.

			Der Weiße trat einen Schritt zurück und lockerte die Schultern. »Wir üben ein bisschen. Lass dein Schwert stecken. Du verteidigst dich nur mit dem Eis und ich bringe dich etwas ins Schwitzen. Unter Druck arbeitest du besser, hast du gesagt.« Er zuckte mit einem Mundwinkel und zog bedrohlich langsam sein Katana.

			Beunruhigt trat Shiro einen Schritt zurück, seine eigenen Finger zuckten in dem Wunsch, seine Klinge ebenfalls zu ziehen, doch da drehte Kadeon sein Schwert herum, sodass die stumpfe Seite nach unten zeigte. »Los. Du darfst zuerst. Versuch, mich mit Eisklingen zu treffen.«

			Shiro atmete durch und behielt sein Gegenüber im Blick, während er seine Kräfte in der Hand sammelte. Es dauert einen Moment, doch schließlich wuchs darin ein kaltes Gebilde. Mit einer Klinge hatte es leider keine Ähnlichkeit, es war mehr ein kantiger Klumpen Frost. Aber es war mehr als nichts, also holte er aus und schmetterte es in Kadeons Richtung. Der machte sich nicht einmal die Mühe auszuweichen, riss sein Schwert hoch und zerteilte das Geschoss, welches ohnehin eine gute Armlänge über seinen Kopf hinweggeflogen wäre.

			»Du sollst mich angreifen und keine Schneeballschlacht machen.« Der König schmunzelte, während weiße Flocken auf ihn rieselten.

			Shiro verkniff sich einen Kommentar und versuchte es gleich noch mal. Allerdings formte sich erneut nur ein undefinierbares Etwas in der Eile, das er nach Kadeon warf. Diesmal traf er besser, aber sein Trainingspartner wich geschickt aus und nutzte die Bewegung, um vorwärts zu schnellen. »Brauchst du mehr Druck?«, fragte er und ließ die umgedrehte Klinge seitlich auf ihn zusausen. Mit einem Satz nach hinten wich Shiro aus, anstatt die Klinge mit Eis zu blocken.

			»So schnell kann ich das nicht«, beschwerte er sich.

			»Dann lerne es.« Schon wieder ging Kadeon auf ihn los und wieder hopste Shiro zur Seite.

			Sein Bruder begann, auf ihn einzuprügeln. Ein Schlag folgte dem nächsten, ließ ihm kaum Zeit, sich zu konzentrieren. Immer wieder sprang Shiro zur Seite, hechtete vor, duckte sich, beugte sich zurück. Die Spitze des Katanas streifte ihn an der Brust, verhakte sich im Hemd und mit einem leisen Ratschen zerriss nicht nur der Stoff, auch drei Knöpfe schossen im hohen Bogen durch die Luft.

			»Jetzt warte doch mal.« Außer Atem wich er einem neuen Hieb aus. Doch anstatt ihm Zeit zu lassen, drehte Kadeon die Klinge nun wieder um, sodass ihn nicht ihre Rückseite, sondern die scharfe Schneide treffen würde.

			Shiro keuchte entsetzt auf. Klar, er hätte nichts von Druck erzählen dürfen, sein Bruder meinte es echt ernst.

			Kadeon ging auf ihn los, Shiro duckte sich und das Schwert zischte über seinen Kopf, säbelte ein paar Haarsträhnen ab. Verdammt, er musste aufhören auszuweichen. Früher oder später würde der Weiße ihn treffen und Veit hatte mit Ärger gedroht, würden ihm Körperteile fehlen. Vielleicht war es also besser, sich keine Finger oder Köpfe abschneiden zu lassen. Zumal er von Letzterem ohnehin nur einen besaß.

			Fluchend wollte er dem nächsten Schlag nach hinten ausweichen, landete ungünstig auf der rutschigen Wiese und schaffte es nicht. Wie eine Katze auf Parkett kam er nicht von der Stelle. In Kadeons erschrockenem Gesicht las er, dass dieser den Angriff nicht mehr ablenken konnte und ihn treffen würde.

			Shiro hob die Hand und spürte, wie sich intuitiv die Kälte in ihr staute. Schock und Verbissenheit sammelten sich in ihr, formten eine schützende Schicht aus hartem Eis. Die Klinge krachte hinein, es knirschte, ein Ruck vibrierte durch seinen Arm. Doch sie schnitt nicht hindurch, blieb in den Kristallen stecken und schlug nur kleine Fragmente aus ihnen hinaus. Hektisch atmend starrte Shiro auf die Stelle, an der das Schwert seine Hand berührte.

			Keine Schmerzen, kein Blut, alle Finger noch dran.

			»Du nimmst das echt genau mit dem Druck, oder?«, fragte Kadeon, doch in seinen Zügen stand beinahe so etwas wie Stolz. Zumindest Zufriedenheit. »Merk dir, was du jetzt gefühlt hast, und wiederhole es.«

			Shiro löste seine Hand mit einem kleinen Ruck von der Waffe und stieß die Luft aus. »Wie denn, wenn es einfach immer so plötzlich passiert?«, murrte er frustriert.

			Da schlug Kadeon schon wieder zu und er hob die andere Hand, um zu blocken, und nahm all seine Entschlossenheit zusammen, um sie in ihr zu manifestieren. Erneut stieß der Angriff auf eine Barriere aus Eis.

			»Siehe da. Es geht also doch«, meinte Kadeon und auch seine nächsten drei Schläge blockte Shiro mit Frost. Als sein Trainingspartner offenbar genug davon hatte, sprang dieser selbst nach hinten, brachte Abstand zwischen sie. »Versuch es jetzt noch mal mit deinen Schneebällen.« Kadeons Ausdruck bekam eine provokante Note.

			»Schneebälle können auch wehtun, wenn man sie ins Gesicht kriegt!« Trotzig schob Shiro seine Hemdärmel etwas hinauf und ließ die Kräfte erneut in seine Hand fließen. Es formte sich ein Klumpen, den er beherzt noch etwas mit den Fingern zurechtformte, ehe er ihn auf Kadeon warf.

			Dieser beobachtete ihn skeptisch und sah dem Geschoss hinterher, das über seinen Kopf hinwegflog.

			»Mein Gesicht ist aber hier.« Er deutete süffisant auf jenes.

			Shiro schmunzelte finster. »Warte nur. Bleib einfach reglos stehen, irgendwann treffe ich und dann tuts weh.«

			»Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit«, erwiderte Kadeon und breitete die Arme herausfordernd aus.

			Motiviert formte Shiro ein neues Gebilde aus Eis in der Hand und schaute es sich nicht mal an, bevor er es seinem Bruder entgegenschleuderte. Dieser musste sogar zur Seite ausweichen, weil er ihn sonst getroffen hätte. Das gefrorene Etwas zerschellte am Boden, genau dort, wo Kadeon eben gestanden hatte. Vielleicht stellte er sich einfach vor, er warf blöde Büchsen auf dem Jahrmarkt ab, während ein gieriger Budenbetreiber ihm die letzten Kronen aus der Tasche zog und Veit sich dabei über ihn lustig machte. Angespornt von der Wut und seinem Stolz traf er dann mit Sicherheit besonders gut.

			Shiro hob beide Hände, teilte seine Kräfte auf und erschuf direkt zwei Geschosse auf einmal. Inzwischen fühlten sie sich nicht mehr klotzig und klobig an, sondern eher flach und splittrig. Noch immer keine Klingen, aber es wurde.

			Energisch pfefferte er erst einen Splitter, dann den zweiten gleich hinterher.

			»Oho, beidhändig! Jetzt willst dus aber wissen, was?«, spöttelte Kadeon, der behände vor dem einen zur Seite sprang und sich unter dem anderen hinwegduckte.

			»Meine Rache für deinen Druck von eben.«

			»Ach, jetzt willst du mich unter Druck setzen? Dann zeig mal, was du draufhast!«, forderte sein Bruder und suchte festeren Stand.

			Mit unheilvollem Blick schleuderte Shiro zwei weitere Stücke Eis auf ihn, lud sofort nach und schickte die nächste Salve hinterher. Gut, seine Angriffe erwiesen sich als nicht sonderlich präzise, doch zumindest hatte Kadeon nun alle Hände voll damit zu tun, dem Hagel auszuweichen. Er wehrte einen Splitter mit dem Schwert ab, sprang nach hinten und zur Seite, das letzte zerschellte sang- und klanglos an seinem Mantel. Der Weiße richtete sich auf und wischte sich ein paar Kristalle von der Schulter.

			»Hätte beinahe wehgetan«, meinte er mit einem kleinen Schmunzeln. »Jetzt pass auf, dass ich dich nicht erwische!« Mit diesen Worten stürmte er auf ihn zu und griff mit dem Katana an. Trotz der Überraschung schaffte Shiro es rechtzeitig, Eis in seiner Handfläche zu erschaffen, und schlug damit gegen die Klinge. Er blockte sie ab, drückte sie zur Seite weg, ließ in der anderen Hand fluffigen Frost entstehen und pfefferte diesen seinem Trainingspartner ins Gesicht wie eine eiskalte Torte.

			»Hah! In dein Gesicht«, jubelte Shiro, während Kadeon Schnee ausspuckte und ihm einen entrüsteten Blick zuwarf. Irgendwo zwischen Wie-kannst-du-nur-ich-bin-der-König und Gut-gemacht-du-Anfänger.

			Zufrieden mit seiner Arbeit verschränkte Shiro die Arme. »Ich habe doch gesagt, es tut weh, wenn man sie ins Gesi–« Etwas Kaltes, Nasses klatschte ihm direkt auf die Nase und ließ ihn verstummen. Verblüfft sah er den weißen Flocken nach, die an ihm herabrieselten. Dann hob er den Blick zu Kadeon, der ihm mit herausforderndem Funkeln in den Augen gegenüberstand und bereits den nächsten Schneeball in den Händen formte. Sein Schwert steckte wieder in der Scheide an seiner Hüfte.

			»Du willst also Krieg«, stellte Shiro fest und beeilte sich, ebenfalls eine neue Kugel zu erschaffen. »Den kannst du haben.«

			»Das hatte ich gehofft, Brüderchen.«

			Mit einem Mal flogen die Schneebälle nur so durch die Luft, zerschellten am Boden oder an ihren Körpern. Sie wichen aus, sprangen zur Seite, erschufen neue Geschosse und lieferten sich ein knallhartes Duell. Kadeon landete einen Treffer in Shiros Nacken, dass ihm der Schnee eisig bis unter den Hemdkragen kullerte. Er rächte sich, indem er seinem Halbbruder eine Ladung direkt vor die Brust ballerte. Keine Ahnung, wie lang sie sich bekämpften, doch irgendwann klebte sein Hemd klatschnass und wieder steif gefroren an seinem Körper, knisterte bei jeder Bewegung. Selbst die Haare hingen ihm zerzaust und strähnig ins Gesicht, aber sein Bruder sah nicht viel besser aus. Von König keine Spur mehr, nun glich er eher einem begossenen Pudel. Zwischen den Eisresten auf seinem Mantel hafteten Grashalme und Erde. Vermutlich, weil er sich eben in einem waghalsigen Ausweichmanöver über den Boden gerollt hatte.

			Schwer atmend ließ Kadeon die Angriffe verebben und sah ihn an. »Ich denke, das reicht fürs Erste.«

			»Was?« Auch Shiro fehlte so langsam die Puste, dennoch zog er die Brauen irritiert zusammen. »Ich stehe noch, kann noch alle Körperteile bewegen und kotzen muss ich auch noch nicht.«

			Kadeon erwiderte seinen Blick, als hätte er sie nicht mehr alle. »Ja? Da bin ich froh drüber?«

			»Wieso ist das Training dann zu Ende?«

			Eine Weile betrachtete sein Bruder ihn, als wartete er auf die Pointe eines Witzes. Da Shiro ihn jedoch nur energisch ansah, schüttelte Kadeon den Kopf. Eine ungewohnte Milde schlich sich in seine Züge. »Ich bewundere deinen Ehrgeiz.« Mit langsamen Schritten kam er auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Hier geht es jedoch nicht darum, deine Grenzen zu überschreiten, sondern etwas zu lernen.«

			Shiro schwieg und ballte die Faust. Ja. Mochte sein, dass er etwas lernen sollte – und das hatte er. Dennoch war es noch lange nicht genug. Nur weil er ein paar Schneebälle oder Eissplitter formen und sie halbwegs gerade werfen konnte, war sein Ziel nicht erreicht. Es ging nicht darum, sich zum Spaß etwas beizubringen. Sondern darum, den verdammten Krieg zu beenden. Engel zu besiegen. Und Kadeon. Auch wenn er eben Blödsinn gemacht und im Eifer des Gefechts fast vergessen hatte, mit wem er eigentlich hier stand – nämlich keinem Geringeren als seinem Feind. Er war einfach nicht genug. Er musste die Grenzen überschreiten, über sich hinauswachsen, stärker werden, besser. Um allem gerecht zu werden. Um seine Freunde beschützen zu können. Und weder Jedriel noch sein Vater hatten ihn zu einem Mann erzogen, der aufhörte, wenn es unbequem wurde. Keuchend und schwitzend hatte er noch jede Grenze überwunden, zur Not auch auf dem Bauch robbend.

			Dennoch nickte er nun. Seine Aufgabe war nicht Kadeons. Für diesen gab es keinen Grund, sich jetzt bis zum Äußersten zu treiben. »Danke für deine Hilfe«, sagte Shiro und strich sich mit einer Hand einige Strähnen aus dem Gesicht.

			»Geht es morgen nach dem Frühstück weiter?« Kadeon lächelte leicht. Beinahe klang es nach Vorfreude und auch ein wenig, als wollte er ihn mit der Terminabsprache dazu bringen, eine kleine Pause einzulegen.

			»Klar. Wenn dein königlicher Terminkalender es zulässt, kannst du dich mir jederzeit gerne anschließen. Du findest mich hier.« Er wollte sich umdrehen und dem Baum widmen, der ihm wenigstens nicht ausweichen konnte, als Kadeons leicht provokante Stimme ihn innehalten ließ.

			»So, kann ich das? Heute Morgen dachte ich eher, du lässt mich sitzen. Was hat dich denn in den Federn gehalten?«

			Shiro verkrampfte sich und kämpfte gegen die Hitze an, die in seinen Kopf steigen wollte. Natürlich fluteten auch noch Bilder seinen Verstand. Wildes braunes Haar, grüne Augen voll von dunklem Versprechen. Seine Lippen begannen zu kribbeln und er meinte, diesen verführerischen Geruch selbst jetzt noch zu riechen. Verdammt, dabei hatte es heute Morgen echt nichts mit dem Mistkerl zu tun gehabt. Er hatte bloß kaum geschlafen und die Erholung einfach gebraucht. Wieso zur Hölle fühlte er sich dennoch so ertappt?

			Kadeon riss ihn aus den Gedanken, als er seinen Kopf fragend schief neigte. »Warum wirst du rot?«

			»Werd ich nicht!«, knurrte Shiro eilig. »War bloß eine kurze Nacht. Immerhin spukt dein Alter Ego durch die Flure.«

			Skeptisch schmälerte Kadeon seine Augen, betrachtete ihn noch einen Moment, doch letztlich schien er nicht scharf darauf zu sein, dieses Thema weiter breit zu treten. Kaum hatte Shiro sein Geister-Ich erwähnt, klopfte Kadeon ihm noch einmal auf die Schulter und seine Miene verschloss sich regelrecht, als würde er sich hinter ein anderes Gesicht flüchten.

			»Okay, dann widme ich mich jetzt mal meinem königlichen Terminkalender.« Sein Bruder wandte sich ab, zögerte aber plötzlich und seine Mimik fror ein. Shiro folgte dem Blick und entdeckte seine Kameraden, die auf ihn zukamen. Amariel, Veit und Violence. Alle drei durchlöcherten Kadeon mit ihren Blicken, als hofften sie, dass er dadurch vielleicht einfach tot umfiel.

			Kadeon wartete noch kurz, doch dann setzte auch er sich wieder in Bewegung und ging an ihnen vorbei, nicht ohne ihnen freundlich zuzunicken, als wäre verdammt noch mal nichts.

			Veits Sehnen am Hals traten hervor, ebenso wie seine Wangenknochen, Violence ballte die Fäuste und durch Amariels bernsteinfarbene Iriden flackerte ein gefährliches Glühen. Sie erwiderten den Gruß kaum und wenn, dann nur völlig steif und mechanisch, offenbar ließen ihre verkrampften Muskeln keine lockere Bewegung mehr zu.

			»Ihr hattet ja ganz schön Spaß«, meinte Veit giftig, als er bei ihm stehen blieb, die Arme verschränkte und kritisch beobachtete, wie Kadeon im Schloss verschwand.

			»Wir haben trainiert.« Auch Shiro kreuzte abwehrend die Arme.

			Sein Freund schnaubte verächtlich. »Mit einer Schneeballschlacht. Im Spätsommer.«

			»Herbst«, korrigierte Shiro und presste die Lippen zusammen, als Veits vernichtender Blick ihn traf.

			»Okay, Jungs, entspannt euch.« Amariel drängte sich zwischen sie und sah sie nacheinander an. Das gefährliche Leuchten war aus ihren Augen verschwunden, stattdessen strahlte sie wie bei einer Siegerehrung.

			Verwirrt blickte Shiro sie an. »Ist etwas Tolles passiert?«

			»Sozusagen«, antwortete Vio.

			»Die Ereignisse der letzten Tage haben uns allen ganz schön zugesetzt. Shiro, um ehrlich zu sein, du siehst ziemlich müde und ausgelaugt aus.« Der Engel musterte erst ihn besorgt, dann seinen Freund. »Veit steht die ganze Zeit unter Strom. Ich dachte, wir sollten einfach mal etwas zusammen unternehmen. Klar, der Krieg und all diese Dinge schweben über unseren Köpfen wie ein Fallbeil. Aber gerade deswegen dürfen wir nicht vergessen, zwischendrin auch mal zu leben.«

			Skeptisch kniff Shiro die Augen leicht zusammen. Zum Glück befanden sie sich weit weg von jeglichem Meer, also würde ihm ein Ausflug zum Strand wenigstens erspart bleiben. »Was hast du vor?«

			Sie zog eine Papierrolle aus ihrer Tasche hervor und entfaltete sie stolz, ehe sie diese zu ihnen umdrehte. Auf dem Blatt prangte eine Zeichnung von Bergen, dazwischen dampfende Seen, kleine, kunstvoll geschnittene Nadelbäume und Menschen in traditionellen Bademänteln.

			»Du willst in einen Azumizu gehen?«, fragte Shiro verblüfft.

			»Ja. Ich dachte, ein Ausflug in eine heiße Quelle würde uns allen guttun. Die Muskeln etwas entspannen, die Seele baumeln lassen«, schwärmte Amariel.

			»Vorausgesetzt unser Eisklotz verwandelt das schöne warme Wasser nicht in Eiswasser.« Violence grinste gehässig und stützte sich mit dem Ellbogen auf Shiros Schulter ab.

			Veit stieg in sein Ärgern mit ein. »Ja. Wir sollten Schlittschuhe mitnehmen, nur so zur Sicherheit.«

			Murrend wischte Shiro den Arm des Dämons davon und schenkte beiden Idioten einen Mörderblick. »Habt ihr Angst, dass euch die Schwänze schrumpfen, wenns zu kalt wird?«

			Verblüfft blickten alle drei ihn an.

			Veit fand als Erstes seine Sprache zurück. »Oho, Shiro, keine Sorge. Für dich ist er bei jeder Temperatur groß genu–«

			»Okay«, grätschte Amariel erneut dazwischen und hob die Hand, um das Gespräch zu beenden. »Shiro kriegt das schon hin. Niemandem werden die Eier abfrieren. Also können wir dort hin?« Beinahe flehend blickte sie zu Shiro herauf, fehlte nur, dass sie mit einem Schwänzchen wedelte.

			Er seufzte resigniert. Als ob er ihr irgendetwas ausschlagen könnte. Tja. So viel zu trainieren und Grenzen überwinden. Wie es aussah, musste der Krieg noch ein wenig auf ihn warten.

			»Das Seufzen heißt, er gibt nach«, freute sich der Engel und strahlte wie der Himmel in Caron. »Es ist auch gar nicht weit weg. Mit den Pferden nur zwei Stunden. Wenn wir nach dem Mittagessen losreiten, sind wir am späten Abend zurück. Wir könnten natürlich auch dort übernachten. Es gibt eine wirklich niedliche Unterkunft. Mit ganz traditionellen Zimmern.« Sie versuchte, ihn um den Finger zu wickeln, und sie wusste ganz genau, was funktionierte. Dass er auf alten Kram und Traditionen stand.

			»Jemand muss hierbleiben und ein Auge auf Kadeon haben. Wir können nicht alle verschwinden und am Ende nutzt er die Gelegenheit, sich mit seinen Komplizen zu treffen. Also sollte einer unserer Spione zurückbleiben und die Lage sichern«, flüsterte Shiro und sah sich verstohlen um. Doch Kadeon war nirgendwo zu sehen und auch sonst befand sich keine Person in ihrer Nähe. Nur ein paar Wachen vor den Toren in vielen Metern Entfernung.

			»Also entweder Veit oder Marik müssen hierbleiben«, konkretisierte Amariel.

			Ersterer ging sofort dazwischen und stieß zischend die Luft aus. »Tz. Als ob ich Shiro allein mit diesem Lustmolch in eine heiße Quelle steigen lassen würde. Nackt. Mit warmem Dampf und Wassertropfen überall am Körper. Vergesst es. Ich komme mit. Marik kann hierbleiben und versauern.«

			»Du bist unfair. Er hat sich ebenfalls etwas Auszeit verdient«, meinte Amariel betreten.

			Nun mischte sich auch Violence wieder ein. Er zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Dann müssen wir Kadeon mitnehmen. Wenn alle dabei sein sollen, aber wir ihn nicht aus den Augen verlieren dürfen.«

			Shiro schnaubte. »Ja, ganz tolle Idee. Dann seid ihr den ganzen Abend auf der Lauer und wartet nur auf eine Möglichkeit, ihn in dem Wasser zu ersaufen.«

			»Ertränken klappt nicht, das wissen wir doch schon«, erwiderte Veit mit fiesem Lächeln.

			»Ich finde, es wäre dennoch die beste Lösung, wenn einfach alle mitkommen. Selbst wenn einer hier zurückbleibt, um ihn im Auge zu behalten, habe ich kein gutes Gefühl dabei. Es ist viel zu gefährlich allein«, warf Amariel ein und sah sie nacheinander an.

			Zustimmendes Schweigen breitete sich aus. Es war nicht von der Hand zu weisen, dass der Engel recht hatte. Entweder sie nahmen alle mit oder sie konnten den Trip vergessen.

			Nach einer Weile nickte Shiro. »Also gut. Dann sagen wir allen Bescheid und hoffen, dass der König Zeit für uns freischaufeln kann.«

			Der Dämon stieß abfällig die Luft aus und machte eine wegwerfende Geste. »Ach, Könige machen doch den ganzen Tag eigentlich nichts anderes, als sich den Wanst vollzuschlagen und irgendwelche Leute von hier nach da zu scheuchen. Zwischendrin setzen sie mal ihren Otto irgendwo drunter, während sie sich unterm Tisch einen blasen lassen, das wars.«

			»Ja.« Amariel rollte mit den Augen. »Wie gut, dass du kein König bist.«

			»Was? Dann hätte das Volk wenigstens was zu gucken«, erwiderte Violence und deutete an seinem teuflisch heißen Körper auf und ab.

			»Haben sie bei Kadeon auch. Egal, wie böse und falsch er ist …« Der Engel hob unschuldig die Schultern. »… er sieht trotzdem echt gut aus.«

			»Schwachsinn«, wehrte Veit angepisst ab, doch Amariel hob missbilligend eine Augenbraue.

			»Ach ja? Er ist Shiros Bruder, natürlich sieht er gut aus. Ihre Ähnlichkeit ist nicht von der Hand zu weisen, jetzt, wo wir es wissen und vor allem mit diesen silbernen Haaren.«

			»Ja, aber er hat definitiv mehr Wachstum abbekommen. Shiro ist ja mehr so ein Zwerg«, ergänzte Violence nachdenklich.

			Jetzt reichte es aber! Shiro fuhr knurrend dazwischen. »Für einen Arkener bin ich überdurchschnittlich groß. Kadeon hat einfach Südländerblut in sich. Die werden doch so riesig.«

			»Ja, klar. Überdurchschnittlich.« Veit tätschelte ihm mit seinem Mistkerlgrinsen den Kopf und Shiro war versucht, ihm dafür die verfluchte Hand abzuhacken. Es gab Dinge, die änderten sich einfach nie. Dass der Fiesling der Fiesling blieb, war eine davon. »Wie groß ist denn der durchschnittliche Arkener? Ein Meter fünfzig?«

			»Ach, halt die Klappe«, schimpfte Shiro und stieß seine Hand weg. »Geht die anderen holen, ich rede mit meinem Bruder.« Mit diesen Worten wandte er sich energisch ab und stapfte leise Flüche vor sich hinmurmelnd davon. Na, das konnte ja was werden. All diese Chaoten auf einem Ausflug und er mittendrin.

			Gemeinsam mit dem Feind.

		

	
		
			Kapitel 8 
heißes Wasser, kalte Angst

			[image: ]

			Da hinten muss es sein«, rief Kim, die gemeinsam mit Kadeon auf einer kleinen Kutsche saß. Sie streckte den Arm aus und deutete auf ein Holzbauwerk mitten im Berghang vor ihnen, das von hohen Tannen umringt lag. Selbst von Weitem erkannte Shiro den Dampf, der von den großen natürlichen Becken emporwaberte wie dichter Nebel. Die Schwaden bewegten sich sanft über den dunklen Wasseroberflächen zwischen dem Gestein und dem Gebäude. Ein kleiner Wasserfall plätscherte über einen Steinvorsprung hinab und verschwand zwischen den Ebenen des Bergs, die gigantischen Schieferplatten gleich ineinandergriffen. Das Glühen unzähliger Lampions und Lichter strahlte mittendrin wie Glühwürmchen, die sich auf den nassen Steinen und den Holzgeländern ein Plätzchen zum Ausruhen gesucht hatten.

			Zugegeben. Es sah wirklich idyllisch und gemütlich aus und sein Rücken stöhnte jetzt schon nach heißem, entspannenden Wasser. Wäre da nicht diese unfassbar nervtötende Reisegruppe hinter ihm. Allein Vio und Veit versprachen Ärger und Peinlichkeiten. Kaum hatte er diesen Gedanken angeschnitten, fragte der Mistkerl neben ihm: »Man geht da doch nackt rein, oder?«, und stieß ihm dabei mit dem Ellenbogen vielsagend gegen den Oberarm.

			Shiro unterdrückte ein Augenrollen und warf ihm einen mahnenden Blick zu. »Ja und es gehört zur Etikette, einander nicht anzugaffen.«

			»Etikette, ist das nicht das, was man auf Waren klebt, damit man weiß, was sie kosten?«, mischte sich der Dämon mies grinsend ein.

			Amariel stöhnte verzweifelt. »Nein, das ist ein Etikett. Etikette ist das, was du nicht hast.«

			»Und Etikett das, was Veit nicht braucht, weil er eh alles stiehlt.« Shiro schnaubte abfällig.

			»Du meinst, wenn ich sie nicht gerade mit geklauten Seelen bezahle?«, gab der Dieb bissig zurück.

			Shiro erwiderte seinen Blick giftig. »Oder mit deinem Körper.«

			»Die alte Leier schon wieder«, murrte Veit und verdrehte die Augen.

			»Jedenfalls benehmt euch dort. Ihr wisst, wie wir Arkener sind. Seid einfach leise, ruhig, begafft niemanden und seid zurückhaltend und höflich.«

			»Du meinst langweilig und prüde«, korrigierte Violence.

			»Wir sind nicht allein unterwegs.« Shiro sah drängend hinüber zur Kutsche mit der Prinzessin und dem König. Neben Kojiro befand sich noch ein weiterer Todesbote in dem Gefährt: der blonde Kerl, der sie vor einiger Zeit als Verräter betitelt hatte, bevor er zu Kadeon an den Bergsee geeilt war. Keine Ahnung, was er hier zu suchen hatte, aber er war nicht loszuwerden gewesen, als er im Schloss aufgetaucht war und mitbekommen hatte, wo es hinging. Ebenso wie Kim sofort Feuer und Flamme gewesen war und jeden Protest Kadeons im Keim erstickt hatte. Die Kleine hatte den König augenscheinlich voll im Griff.

			Shiro lehnte sich auf seinem Schimmel näher zu Veit heran und schielte unauffällig an diesem vorbei zu dem fremden Todesboten. »Wer ist dieser Kerl?«, flüsterte er ihm zu.

			Augenblicklich verdüsterte sich Veits Ausdruck, als hätte er ihn nach dem Mörder seines Hundes gefragt.

			Veit neigte sich ebenfalls zu ihm herüber. »Er ist Kadeons rechte Hand. Yasu Velares. Du weißt schon, der berühmte Stoffhändler. Er war einzig und allein damit beschäftigt, mich einzulullen. Er ist mindestens genauso verlogen wie der beschissene König selbst.«

			»Tz.« Shiro zischte leise. Was sollte einlullen bitte bedeuten? Misstrauisch sah er zu dem Stoffhändler hinüber, betrachtete dessen Züge. Sie wirkten filigran und edel, beinahe wie ein lebendiges Gemälde. Dazu das lange aschblonde Haar, das sich sachte im Fahrtwind bewegte. So hübsch und perfekt, dass es ihn anpisste. Allein der Gedanke, wie dieser Kerl wahrscheinlich um Veit herumgeschwänzelt war. Vielleicht hatte er sogar versucht, ihn zu verführen. Unwillkürlich bildete sich ein kalter Klumpen in Shiros Magen und ließ seine Finger in dem Wunsch kribbeln, diesem Yasu seinen blöden schlanken Hals umzudrehen. »So berühmt kann er nicht sein, ich hab noch nie von ihm gehört.«

			Veit schien von seinem inneren Brodeln nichts mitzubekommen, er sah ihn bloß tadelnd an. »Weil du auch fernab der Welt lebst, du Vogel. Und keinerlei Wert auf gute Kleidung legst. Jeder, der was auf sich hält, trägt Velares. Und sosehr ich diesen Bastard auch hasse, er versteht sein Handwerk.«

			»Ich verstehe mein Handwerk auch.« Shiro brummte leise und tätschelte das Heft seines Katanas.

			Veits aufkeimendes Augenrollen wich einem listigen, wissenden Grinsen. »Du bist eifersüchtig.«

			»Blödsinn.« Dennoch gab Shiro dem Schimmel einen etwas zu kräftigen Schenkeldruck, um das Gespräch zu beenden, bevor der Fiesling die Situation gegen ihn verwenden würde. Keine Ahnung, ob er überhaupt wissen wollte, wie das Einlullen ausgesehen und ob es funktioniert hatte.

			Wenige Zeit später erreichten sie einen schmalen Gebirgspass, vor dem sie ihre Tiere und die Kutsche bei einem netten alten Herrn abgaben, der sich um die Versorgung kümmerte. Anschließend stiefelten sie dicht hintereinander den schmalen Weg zwischen den hohen Felswänden hinauf. Dieser war mit Holzlatten ausgelegt und von einem Geländer gesäumt, das die Besucher vor einem verdammt unangenehmen Absturz in die Schluchten schützte.

			Nach einigen Minuten erreichen sie das Bauwerk. Rechts und links neben dem Eingang flackerten Kerzen, und Glaslampions spendeten warmes Licht und vertrieben die graublaue Tristheit des arkischen Wetters. Ein reich verziertes, geschwungenes Dach mit moosbedeckten Schindeln schützte vor Wind und Witterung, cremefarbener Stoff mit arkischer Kalligraphie wehte sacht über dem Portal.

			Nacheinander betrat die Reisegruppe das Gebäude.

			Sofort schmeichelte der sanfte Geruch ätherischer Öle Shiros Nase. Es roch frisch, leicht nach Minze und Salz, während die warme, feuchte Luft sich schwer um seine Haut legte.

			Neben ihm fuhr sich Veit durch die Haare, welche sich plötzlich noch wilder als sonst in alle Richtungen wellten und seine Draufgängeroptik auf eine niedliche Weise auf ein neues Level hoben.

			»Endlich mal vernünftige Temperaturen«, kommentierte Marik und rieb sich dabei fröstelnd über die Oberarme.

			Amariel wollte auf den Empfangstresen zugehen, als Kadeon ihr eine Hand auf die Schulter legte. »Ich zahle das«, meinte er und trat an ihr vorbei zu der Theke, hinter der eine kleine Frau in traditionellem Kimono stand.

			Der Engel schmälerte die Augen und sah dem König kritisch hinterher, wohl überlegend, ob diese Schuld irgendwann mit Blut oder Tod zu begleichen war. Doch letztendlich entschied sie zum Wohle ihrer Geldbörse und ließ den Weißen die Geschäfte regeln. Dieser händigte der Dame einige Münzen aus, verneigte sich knapp und höflich, dann gab er ihnen mit einem Handwink zu verstehen, ihm zu folgen.

			Bevor sie durch eine schmale Holztür traten, wurde jedem von ihnen ein kleiner Stapel ausgehändigt, in dem sich nicht nur jeweils ein Bademantel, ein Handtuch und Strohschlappen, sondern auch eine kleine eigene Seife, ein Lappen und eine Bürste befanden.

			Während Kim und Amariel nach rechts gingen, nahm Shiro seine Sachen entgegen und schob sich durch die linke Tür in den nächsten Raum. Hier erreichten die Luftfeuchtigkeit und Wärme neue Ausmaße. Ein wenig, als hätte er einen Dampfkessel betreten. Er steuerte eine lange Holzbank an, zog sich dort aus, faltete seine Kleidung und schob sie in eines der leeren Regalfächer über der Bank. Den Bademantel und sein Körbchen mit Pflegeutensilien trug er mit sich zu einer der Waschstellen in ein paar Metern Entfernung. Kleine Holzschemel standen vor warm dampfenden Wassereimern.

			»Und was ist das für eine gigantische Suppenkelle?«, fragte Violence und fischte einen der Schöpflöffel aus den Eimern, ehe er damit in einem solchen herumrührte wie in einem Hexenkessel.

			»Damit musst du dich abwaschen«, erklärte Kojiro stöhnend, als redete er mit einem dummen Kind, das absolut gar nichts wusste.

			»Oder anderen den Hintern versohlen«, schlug Veit vor und grinste listig in Shiros Richtung. Der warf ihm einen Wage-es-dich-und-ich-ertränke-dich-im-Eimer-Blick zu, ehe er stumm und verkrampft nach einer der Kellen griff. Er setzte sich auf den Hocker davor und goss sich das heiße Nass geübt über Arme, Beine und den Rest vom Körper.

			»Alles klar.« Der Dämon packte den ganzen Bottich und kippte ihn kompromisslos über seinem Kopf aus, flutete den halben Boden und schüttelte den Kopf wie ein Hund.

			Tief einatmend schloss Shiro die Augen und war dankbar, dass sowohl Kadeon als auch Yasu das Szenario unkommentiert ließen. Sie wuschen sich in aller Seelenruhe und schienen sich nicht einmal über so ein dreistes Verhalten zu wundern.

			Keine Ahnung, wieso ihn die Meinung der beiden überhaupt interessierte. Sie waren die Feinde, verdammt, und trotzdem wollte er nicht, dass seine Gruppe wie ein Haufen blödsinniger Chaoten rüberkam. Aber genau das waren sie. Und genau das liebte er. Weil nicht nur seine Augenbraue nervös zucken wollte, sondern auch seine Mundwinkel amüsiert. Vor allem, als Kojiro, Marik und Veit dreckig lachten.

			»So geht es natürlich auch«, kommentierte der Südländer.

			Kojiro nickte zustimmend. »Effektiv.«

			Nachdem Shiro sich den Körper abgewaschen hatte, öffnete er seinen Zopf, kämmte sich die Haare und friemelte sie weiter oben wieder zu einem Knoten zusammen. Er schlüpfte in seinen Bademantel sowie in die Strohschlappen, legte sein Katana mit einem Magengrummeln ab und steuerte den Ausgang an.

			Violence, der knapp vor ihm lief und dabei war, als Erster den Waschraum zu verlassen, blieb plötzlich stehen, sodass Shiro um ein Haar in ihn gerannt wäre. Der Dämon drehte sich nur halb um, sah über die Schulter zurück und ein seltsamer, schwarzer Glanz flackerte durch seine Augen.

			»Übrigens …«, begann er bedrohlich und rau. »Wenn einer von euch mein Mädchen auch nur ansieht, reiße ich euch die Augäpfel raus und finde heraus, welcher von ihnen am weitesten fliegt.«

			Mit einem Mal verstummte das Gerede der anderen, nur ein kleines Plätschern war noch zu hören und das dumpfe Scheppern einer Holzkelle, gefolgt von einem leisen »Ups« von Kojiro. Der fischte den Gegenstand eilig vom Boden und schmälerte drohend die Augen.

			»Genau. Dasselbe gilt auch für Kim.«

			Violence wartete noch kurz, dann drehte er sich um und verschwand nach draußen. Verwundert sah Shiro ihm nach und rieb sich unwillkürlich über den Oberarm. Ein seltsam ernstes, schweres Gefühl blieb im Raum zurück und er überlegte, was er sagen konnte, um es aufzulockern. Allerdings war er nicht gerade für seine Lockerheit bekannt und vermutlich würde er alles nur noch schlimmer machen.

			Da legte Veit ihm lässig einen Arm um die Schulter, sah zu den anderen zurück und deutete mit der freien Hand auf sich. »Mich dürft ihr übrigens anschmachten.« Aus schelmisch funkelnden Augen blickte er zu Shiro herab und raunte dunkel: »Das gilt besonders für dich.«

			»Schon klar«, brummte Shiro und schnaubte missbilligend, obgleich er innerlich dankbar dafür war, dass sein Freund die Stimmung rettete.

			»Keine falsche Scham, ich gucke doch auch«, meinte Veit und zog ihn voran durch die Tür.

			Draußen erstreckte sich ein Garten, der von hohen Holzzäunen eingefasst lag. Hohe, dünne Bambuspflanzen wechselten sich mit kleinen, hübsch gestutzten Nadelbäumen ab. Dazwischen schlängelten sich Wege aus Holz oder riesigen, dunklen Steinen hindurch. Diese wurden von massiven Lampions oder Statuen von arkischen Fabelwesen gesäumt. Inmitten der von Menschenhand geformten Landschaft lagen mehrere große Quellen eingebettet. Türkisblaues, dampfendes Wasser. Und in einem dieser Becken saßen Kim und Amariel, beide bis zu dem Kinn versunken, die Augen in Genuss geschlossen. Besser so, immerhin war es gleich vorbei mit der Ruhe. Jedenfalls setzte Violence gerade den ersten Schritt zu ihnen hinein und hinter ihm rief Kojiro: »Mach Platz, ich sitz neben der Prinzessin.«

			Verstohlen sah sich Shiro zu beiden Seiten um. Es gab noch einige andere Badegäste, die entweder über die Wege wandelten oder sich in den Azumizus entspannten. Zum Glück alles Arkener und alle höflich genug, so zu tun, als gäbe es ihren lauten Haufen überhaupt nicht.

			Während der Todesbotenschüler und der Dämon bei ihren Herzensdamen Platz nahmen, zog Shiro seinen Bademantel aus, ließ ihn neben dem Becken zu Boden gleiten und tauchte vorsichtig einen Fuß in das Wasser. Im ersten Moment brannte es kochend heiß auf seiner kühlen Haut. Wie früher, wenn er als Kind zu lange mit den Händen im Schnee gespielt und sie dann in warmes Wasser gehalten hatte.

			»Keine Sorge«, schnurrte es plötzlich dicht an seinem Ohr, sodass heißer Atem seinen Hals streifte. »Du weißt doch, ich rette dich, wenn du untergehst.«

			Strafend funkelte Shiro den Fiesling über seine Schulter an, schnaubte und biss die Zähne zusammen, um mit einer fließenden Bewegung in dem Becken zu verschwinden. Die dampfende Oberfläche endete knapp unter seiner Brust und binnen weniger Sekunden kribbelte sein gesamter Körper vor Hitze und Durchblutung. Er ließ sich auf den Felsvorsprung am Rand sinken, auf dem er bequem sitzen konnte, ohne unter Wasser zu tauchen. Gerade wollte er entspannt die Ellbogen auf dem Beckenrand ablegen, da rückte Veit neben ihn, eine heiße Welle schwappte ihm um das Kinn, Tropfen spritzten ihm in die Augen und sein Platz war mit einem Mal auf die Hälfte reduziert.

			»Ah, das ist herrlich«, stöhnte Veit, während Shiro sich murrend das Spritzwasser aus dem Gesicht strich. Völlig ungeniert legte der Mistkerl ihm einen Arm um die Schulter, nur um sich dann zu beschweren. »Verdammt, Shiro, du fühlst dich an wie ein kalter, toter Fisch. Das ist verstörend.«

			»Dann tatsch mich halt nicht an«, gab der tote Fisch zurück.

			»Oder lass es mich machen, seitdem wir Fushi gegessen haben mag ich kalten, toten Fisch.« Marik grinste schelmisch und ließ sich ebenfalls in das Becken sinken. Er wählte den Platz ihnen gegenüber und fläzte sich in das Wasser wie der Sonnengott persönlich. Selbst ohne hinzusehen, konnte Shiro Veits vernichtenden Hoffentlich-ertrinkst-du-Blick förmlich spüren.

			»Da hat er etwas mit seinem Bruder gemeinsam.« Yasu trat in das Wasser, band sich dabei die Haare nach oben und ließ sich neben den Südländer sinken. »Es hat lange gedauert, bis man überhaupt mit ihm baden gehen konnte, ohne dass er alles einfriert.«

			Kadeons Gesichtszüge entgleisten für einen Moment. Er kam als Letztes in den Azumizu und setzte sich neben den Stoffhändler, dem er einen giftig süßen Blick zuwarf. »Ich kann es euch auch nie recht machen. Erst beschwert ihr euch darüber, dass das Badewasser zu kalt wird, aber im Sommer wollt ihr, dass ich das Bier kühl halte.«

			»Du weißt doch: Es recht zu machen jedermann, ist eine Kunst, die niemand kann.« Yasu schmunzelte und zuckte die Schultern. »Vor allem du nicht.«

			»Na danke«, schnaufte der König und versank mit verschränkten Armen bis zum Kinn im Wasser.

			Violence sah düster zwischen Kadeon und dessen Nebenmann hin und her. Letztlich blieb sein Blick an Yasu hängen und er deutete abfällig mit dem Kinn auf ihn. »Wer hat dich eigentlich eingeladen?«

			»Vio!«, zischte Amariel und warf ihm strafende Blicke zu.

			Die angriffslustige Provokation verklang spurlos an Yasus aalglattem Lächeln wie Regentropfen an einem Lotusblatt. »Ich mich selbst. Denkt ihr, ich lasse meinen Anführer mit einem Haufen Feinde, die ihm an den Kragen wollen, alleine, nackt und ungeschützt in eine heiße Quelle?«

			»Weil er dich braucht, um sich zu verteidigen?«, mischte sich nun auch Veit bissig ein und Shiro spürte dessen Körpertemperatur ebenfalls absinken. Unter Wasser spannte sich jeder Muskel und jede Sehne an und er fürchtete, sein Freund würde gleich durch das Becken springen und die beiden anderen Todesboten ertränken.

			»Beim letzten Mal habe ich ihn zufälligerweise halbtot unter einem zugefrorenen See gefunden.« Yasu erwiderte Veits Blick, ohne mit den blonden Wimpern zu zucken.

			Kadeon setzte sich mit einem Mal aufrecht hin und reckte die Hand aus dem Wasser, um nach einer der Damen zu winken, welche Getränke an die Gäste verteilten. Sowie die Frau nah genug war, rief er höflich und mit steifem Lächeln: »Bitte Sakuse für uns alle. Am besten gleich ein paar Flaschen.«

			»Mh, das nenne ich mal eine Ansage«, brummte der Dämon zufrieden und schien über die plötzliche Aussicht auf Alkohol durchaus beruhigt.

			Yasu dagegen sah halb besorgt, halb missbilligend zu seinem Anführer. »Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte er leise. Die Antwort bestand aus einem unsicheren und irgendwie auch gleichgültigen Schulterzucken. Im selben Moment sagte Kadeons stummer Blick: Wie viel schlimmer solls schon werden?

			Yasus ebenso stumme Antwort belief sich auf ein: Viel schlimmer.

			»Was darf ich der jungen Dame und dem jungen Herrn bringen?«, fragte die Bedienung im Kimono mit bunten Fischen darauf. Sie hockte sich zu Kim und Kojiro, welche beide zu ihr aufsahen.

			Unentschlossen legte die Prinzessin sich einen Finger an die gespitzten Lippen. Einige Strähnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst, der kaum in der Lage war, ihr dickes langes Haar zu bändigen. Nun schwebte dieses wie violette Schleier um ihre schmalen Schultern. »Gibt es Fruchtsaft?«

			»Wir haben Apfelsaft, Traubensaft, Kirschsaft …«

			»Ich nehme Kirschsaft!« Kojiro nickte.

			»Nichts mit Erdbeeren oder so?«, fragte Kim enttäuscht.

			Shiro horchte auf, hielt jedoch den Mund.

			Die Bedienung wiegelte den Kopf hin und her. Das Nein lag ihr offensichtlich schon auf den Lippen, doch Kims kugelrunde Augen stimmten sie um. »Wir haben noch ein paar letzte aus Feres. Daraus könnten wir vielleicht etwas Saft herstellen.«

			»Reicht das auch für zwei?«, fragte Veit..

			»Ich kann es versuchen.«

			Kurz darauf kamen gleich zwei hübsche Kellnerinnen herbei, in den Händen ein Tablett mit mehreren Krügen Sakuse, kleinen Schälchen zum Trinken, einem Glas Kirschsaft sowie zweien mit Erdbeermus. Sie verteilten die Getränke und stellten den restlichen Sakuse auf dem Rand ab.

			Kim hielt ihr Glas Kadeon entgegen. »Machst du mir Eis draus?«, fragte sie so selbstverständlich, als täte er das jeden Tag. Mit ergebenem Seufzen nahm der König das Gefäß entgegen, schloss die Hände darum und keinen Wimpernschlag später waren die Wände des Glases vor Kälte weiß beschlagen. Als er es ihr zurückreichte, stocherte sie glücklich mit ihrem Bambusstrohhalm in dem gefrorenen Mus herum und begann, es damit zu löffeln.

			Neugierig beobachtete Shiro sie, ehe Veit ihm gegen die Schulter stieß, sodass er sich zu ihm umdrehte. Mit einem verruchten Lächeln lehnte sich der Mistkerl näher und hielt ihm das andere Erdbeermus regelrecht unter die Nase. »Was kriege ich hierfür?«

			Shiro überlegte. Sein Fokus sprang zwischen Veits verteufelt dunklen Augen und dem Glas hin und her. Keine Ahnung, worauf er sich konzentrieren sollte. »Keine aufs Maul?«, schlug er schließlich vor und klang nicht halb so desinteressiert, wie er wollte.

			Unbeeindruckt hob der Fiesling die Brauen und lehnte sich gelassen zurück. »Versuchs noch mal.«

			Missmutig verzog Shiro die Lippen. »Auf dem Sonnenfest warst du aber gönnerhafter.«

			Veit lächelte selbstgefällig. »Da musste ich dich auch noch auftauen. Und jetzt will ich endlich ein Stück von dem, was unter dem Eis liegt.«

			Unzählige Ideen rauschten durch Shiros Schädel. Die erste bestand immer noch darin, dem Blödmann eine zu zimmern. Aber alle anderen hatten unweigerlich damit zu tun, dass ihre Lippen sich berührten, und verdammt, das ging einfach nicht. Selbst ohne hinzusehen, wusste er, dass alle Blicke auf ihnen lagen. Sie hatten ein ganzes Publikum, das gespannt darauf wartete, wie dieses Theater ausging. Und dabei handelte es sich nicht bloß um Amariel und Vio, sondern auch um den verfluchten Feind. Den König von Arken. Und die Prinzessin. Und … allein die Vorstellung trieb ihm die Hitze ins Gesicht und weckte den Wunsch, im Wasser unterzutauchen. Dabei hasste er Wasser mindestens genauso sehr wie er Veit hasste.

			»Lass es dir schmecken«, säuselte Veit schließlich und riss ihn damit aus den immer schneller wirbelnden Gedanken.

			Shiro blinzelte überrascht und nahm das Glas mechanisch entgegen. Unsicher hob er noch einmal den Blick zu seinem Freund. In dessen Lächeln lag liebevolle Wärme, aber auch das Versprechen, dass er die Bezahlung irgendwann noch einfordern würde. Ein Ausdruck, der ihm nicht nur warm in die Brust, sondern auch direkt in die Lenden schoss. Shit. Schnell an etwas anderes denken, bevor es unangenehm wurde.

			Schließlich schnappte Veit sich ein Sakuseschälchen und prostete Vio zu.

			Mit pochendem Herzen wandte Shiro sich ab und vermied es, zu den anderen zu sehen. Er wollte gar nicht wissen, wie Kadeon oder Yasu ihn jetzt anschauten. Geschweige denn, was sie dachten. Und Mariks Gesichtsausdruck konnte er sich auch schon vorstellen. Es musste schwer für ihn sein, zuzusehen, wie Veit mit ihm flirtete. Jedenfalls, wenn sein Interesse wirklich ehrlich gewesen war.

			Mann, diese ganze Situation stresste ihn, sodass er tatsächlich fürchtete, das Wasser in ein Eisbecken zu verwandeln. Also schnappte er sich schnell eines der Sakusefläschchen und kippte sich einen großzügigen Schluck in das Erdbeermus, verrührte es und nippte daran. Die süße Säure der Frucht benetzte seine Zunge und der Alkohol hinterließ ein warmes Brennen in der Kehle.

			»Sag mal, Amariel, kannst du eigentlich auch Wasser in Wein verwandeln?«, fragte Veit an den Engel gewandt und sah sie über den Rand seines Schälchens hinweg verschwörerisch an. Violence drehte ebenfalls interessiert den Kopf zu seiner Freundin.

			Amariel erwiderte die Blicke der beiden spottend. »Klar, natürlich missbrauche ich die Kraft, die Gott mir gegeben hat, damit ihr kostenlos saufen könnt.«

			»Ach, komm schon, sei nicht so verklemmt. Er …« Veit stockte für einen Moment, als würde sein Hals sich mit einem Mal zuschnüren. Dann sprach er weiter. »Siriel hat damals auch ein paar Krüge Wasser für uns in Alkohol gezaubert. Meine Abschiedsfeier war legendär.«

			Während Shiro an dem Erdbeersakuse trank, sah er seitlich hinüber in das Gesicht seines Freundes. Ein unbekümmertes Grinsen lag um dessen Mundwinkel, doch es konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass es seine Augen nicht erreichte. Die Sache mit Siriel traf ihn noch immer und unweigerlich fühlte es sich so an, als würde auch Shiros Herz schrumpfen, bis es schmerzte.

			»Was denn für eine Abschiedsfeier?«, fragte Violence.

			Veit legte den Kopf leicht in den Nacken und sah in den dunkler werdenden Himmel, die Augen voller Erinnerungen. »An dem Tag, als meine Todesbotenkräfte erweckt wurden. Wir haben bis tief in die Nacht gefeiert.«

			»Was gibt es denn da zu feiern?«, mischte sich Kojiro ein, Bitterkeit verhärtete seine kindlichen Züge. Für den Kleinen war dieses Ereignis garantiert alles andere als ein Fest gewesen. Plötzlich ausgestoßen, verachtet und kurz darauf verlassen von seinem eigenen Lehrer.

			Langsam senkte Veit den Blick in seinen Schnaps. Er schwenkte ihn leicht hin und her, als könnte die klare Oberfläche ihm all die Erinnerungen zeigen. »Ich durfte mit einem Engel mitgehen, die Gosse und die Gilde verlassen. Nicht dass wir es dort alle nicht mochten. Sie hat uns am Leben gehalten. Wir haben uns gegenseitig am Leben gehalten. Aber ein Todesbote zu werden, war für uns nicht das Ende, sondern der Anfang von etwas Besserem. Es gab keinen Platz für uns auf der Welt. Niemanden, der mich verstoßen konnte. Nur eine Aufgabe, die mehr war, als trockenes Brot von den Verkaufsständen zu stehlen.«

			»Also haben dich deine Freunde nicht verstoßen oder hatten plötzlich Angst vor dir?«, fragte Kojiro leise.

			Veit schüttelte den Kopf. Sein Lächeln wurde schwerer. »Sie haben mich beneidet, aber sie haben sich auch für mich gefreut. Denn sie wussten, dass ich sie nicht vergessen würde.«

			»Was heißt das?«, fragte Amariel.

			»Ich bin oft zurückgekommen und habe ihnen gegeben, was ich auf meinen Reisen gefunden habe.«

			Shiro betrachtete seinen Freund stumm. Dort war unter all den frechen Sprüchen und dem Schalk in seinen Augen auch stets diese Schwermut gewesen. Diese Bitterkeit eines langen, tragischen Lebens, das damit begonnen hatte, von der eigenen Mutter in den Müll geworfen worden zu sein. Aber er hatte sich hervorgekämpft, war seinen Weg gegangen. Er musste mit angesehen haben, wie seine Freunde gealtert waren. Bis es niemanden mehr gab, zu dem er zurückkehren und mit dem er seinen Reichtum teilen konnte. Siriel hatte ihn alleingelassen und Veit war gefallen. Jahrhunderte lang. Immer wieder hatte er versucht, seinen Sturz mit Seelen zu bremsen, doch letztendlich hatten sie ihn nur beschleunigt.

			Aber jetzt war er da. Shiro. Der Eisklotz, an dem es kaum möglich war, sich festzuhalten, und trotzdem klappte es irgendwie. Weil Veit sich lieber an all seinen Kanten die Hände aufschlitzte, als weiter zu fallen. Und weil Shiro jede verdammte Eisschicht brechen würde, um ihn aufzufangen.

			»Was ziehst du denn für ein Gesicht?«, fragte Veit ihn und stupste ihn erneut an der Schulter an, um ihn aufzumuntern. Verflucht, dabei sollte es andersherum sein.

			Shiro trank noch einen Schluck an seinem Erdbeersakuse, um sich Mut zu machen, dann schüttelte er den Kopf.

			»Nichts«, sagte er und fasste unter Wasser nach Veits freier Hand.

			Sein Freund spannte sich kurz an, selbst verblüfft darüber, dann entschied er sich für das Beste, was er machen konnte: So zu tun, als wäre gar nichts. Er erwiderte den Druck seiner Finger leicht und sah sich zwischen ihren Kameraden und den Feinden um.

			»Nun lass ihn doch mal«, meinte Veit zu Yasu, der Kadeon offenbar zum wiederholten Male den Alkohol aus der Hand nahm.

			Die Miene des Stoffhändlers blieb völlig unberührt und unumstößlich. »Wenn ihr wüsstet.«

			»Was soll das denn heißen? Ich bin immer noch der König«, beschwerte sich Kadeon leise zischend und sah mit gerunzelter Stirn seinem Sakuse nach, der auf Nimmerwiedersehen zwischen Yasus Lippen verschwand.

			»Ja. Du bist der König.« Der Blonde nickte unbeeindruckt.

			Kadeon deutete auf ihn. »Und du nimmst mir meinen Alkohol weg.«

			Wieder nickte Yasu, als hörte er gar nicht wirklich zu. »Und ich nehme dir deinen Alkohol weg.«

			»Du weißt schon, dass ich dich dafür …« Kadeon schien in Gedanken nach der passenden Todesart zu suchen und die leicht glasigen Augen verrieten, dass der ein oder andere Schluck trotz Yasus Verbot in seine Kehle gefunden hatte.

			»Wirst du aber nicht«, erwiderte dieser trocken.

			Shiro betrachtete seinen Bruder, der mit einem resignierten »Nein, werd ich nicht« zurück ins heiße Wasser sank. Kaum zu glauben, dass es sich bei dem Mann, der unzufriedene Blasen in den Azumizu blubberte, nicht nur um den König handelte, sondern auch um den Weißen Todesboten. Schlächter ganzer Dörfer. Grausamer Dieb unzähliger unschuldiger Seelen. Um den verfickt noch mal gefährlichsten Mann, den er kannte. Dessen Aura allein ihm eine Gänsehaut über den ganzen Körper jagte. Und Yasu sprang mit ihm um wie ein Kindergärtner mit einem frechen Jungen, von dessen Gegenwehr er absolut nichts zu befürchten hatte. Also entweder besaß er die größten Eier, die je ein Mann gehabt hatte, oder ihrer beider Vertrauen ging so tief, dass er wirklich nichts befürchten musste. Oder aber es lag an etwas ganz anderem, was Shiro verborgen blieb, und Yasu hatte Kadeon mit irgendetwas in der Hand. Letztlich wusste er rein gar nichts über diesen blonden Schönling mit dem viel zu perfekten, undurchschaubaren Gesicht. Und das gefiel ihm nicht.

			Das alles gefiel ihm ganz und gar nicht.

			Er war sich ja nicht mal sicher, ob all das echt war. Vielleicht spielte Kadeon auch nur das harmlose Unschuldslamm, um sie alle in Sicherheit zu wiegen, und im nächsten Moment würde er sie überfallen und allesamt umbringen. Sein Bruder besaß so viele Gesichter und er hatte keinen Schimmer, welches Wirklichkeit war, während Yasu überhaupt keines zu besitzen schien. Er wurde weder aus dem einen noch aus dem anderen schlau und in Kombination schon mal gar nicht. Da war er beinahe froh darüber, dass er sich zu hundert Prozent sicher sein konnte, dass aus Violence’ Mund nur perverser Unfug kam und aus dem des Mistkerls nur Dinge, um ihn zu ärgern.

			Ein dunkles Flackern unter der Wasseroberfläche lenkte ihn plötzlich ab. Irritiert senkte er den Blick und zog die Brauen zusammen. Die unbeschwerten, angetrunkenen Gespräche der anderen rückten in den Hintergrund, während er sich mit schmalen Augen auf das dampfende Nass konzentrierte. Möglicherweise haute auch der Sakuse stärker rein, als er dachte. Immerhin hatte er wenig gegessen und die Wärme trieb den Alkohol hoch in seinen Kopf, wo er die Gedanken durcheinanderbrachte.

			Erneut huschte ein Schatten unter der Oberfläche entlang, direkt vor der Prinzessin. Um ihre Beine. Hier gab es doch keine Tiere im Wasser, oder? Und schon gar keine, die so groß waren wie ein menschenfressender Aal.

			Shiro blinzelte, drückte sich Daumen und Zeigefinger in die Augen, und als er diese wieder öffnete, war der Schatten verschwunden. Zur Sicherheit sah er noch mal genauer hin, doch das Phänomen blieb verschollen, da gab es bloß die schlanken Beine von Kim.

			»Hey.« Veit rempelte ihn mit der Schulter an. »Gaff die Prinzessin nicht so an. Du hast hier einen heißen Gossenprinzen zum Anschmachten.«

			»Was?« Verwirrt hob Shiro den Blick. »Ich habe nicht …«

			»Jaja, gib es ruhig zu. Du bist eben auch nur ein Mann.« Veit winkte ab und griff nach der nächsten Sakuseflasche.

			Violence stand auf. Die Bewegung und seine große, kräftige Gestalt ließen das Wasser heftige Wellen schlagen. Unzählige Sturzbäche und Tropfen rannen an seiner Brust hinab. »Wir sind schon aufgedunsen und schrumpelig wie Wasserleichen. Lasst uns unser kleines Gelage an die Bar verlegen.« Trotz der lockeren Worte lag ein strenger Ton in seiner Stimme, sodass es fast wie ein Befehl klang.

			Als Shiro ihm in die Augen sah, entgegnete er einem drängenden Blick.

			Da sprang auch Kadeon auf, hechtete durch das Wasser und zog Kim an den Armen hinaus. Die Prinzessin quietschte erschrocken auf, das Glas fiel ihr aus der Hand und zerschellte klirrend auf dem Steinboden. Sie zappelte wie ein kleiner, hübscher Zierfisch an Land und schimpfte dabei wie ein Rohrspatz. Noch während Kadeon ihren Bademantel aufhob und um sie schlang, drang ein spitzer Schrei aus dem Becken.

			Er verstummte jäh und ging in ertrinkendem Gurgeln und Platschen unter.

			»Ama!«, brüllte Violence und stürzte sich auf die Stelle, an welcher der Engel eben noch gesessen hatte. Nun ragten nur noch ihre Hände dann und wann aus dem Wasser, während sie mit den Armen ruderte und vergeblich versuchte, Halt zu finden. Dort, wo ihr Körper unter der Oberfläche zu sehen sein müsste, klaffte nichts als unendliche Schwärze. Als hätte sich ein tiefes Loch in einem Ozean aufgetan, drauf und dran, sie zu verschlingen.

			Kojiro sprang ebenfalls auf, stellte sich breitbeinig auf den Felsen und schirmte die Prinzessin vor was-auch-immer ab.

			Shiro starrte fassungslos auf das Szenario, während Veit keine Zeit verlor und sich nach vorn warf, um nach einer von Amariels Händen zu greifen, die erneut aus der Oberfläche hervorbrachen. Violence schnappte sich die eine, Veit die andere, doch die beiden kräftigen Männer zerrten vergeblich. Als steckte der Engel in Treibsand fest. Auch Marik packte mit an, versuchte, unter Wasser nach ihr zu greifen.

			Das Herz klopfte Shiro bis zum Hals. Trieb die lähmende Angst zu ertrinken nur umso schneller durch seine Venen. Mit weiten Augen starrte er in die Finsternis unter Wasser, wo Amariel verzweifelt um ihr Leben strampelte. Lichtstrahlen brachen aus dem Schatten hervor und Vio zischte schmerzerfüllt auf, ließ sie aber nicht los.

			Auch Shiro spürte die göttliche Wärme, die von dem gleißenden Hell ausgingen.

			Verdammt! Er konnte nicht tatenlos zusehen. Nicht so wie damals, als Zariel Veit so schwer verletzt hatte, bloß weil er nur wie ein Idiot dagestanden hatte. Allein die Erinnerung daran, dass sein Freund wegen seines Zögerns gestorben war, machte ihn derart rasend, dass die Tropfen auf seiner Haut gefroren.

			Solange er atmete, würde er nicht zulassen, dass seinen Freunden Leid geschah. Egal ob durch einen Engel, einen Todesboten oder die ganze verdammte Hölle. Shiro riss den Arm hoch, ließ all die Wut und die Verzweiflung durch diesen in seine Hand fließen und mit knisterndem Ächzen bildete sich eine lange, spitze Waffe aus Eis in ihr. Gezielt rammte er sie unter Wasser mitten in die Finsternis. Leuchtend fraß sich der Frost durch die Schatten, malte unzählige spitze Eisblumen auf das Schwarz. Ein wunderschönes, glimmendes Gemälde auf der Leinwand der Dunkelheit.

			Diese zersprang in viele kleine Splitter aus Schatten. Als hätte er das Eis durch schwarzes Glas gerammt. Endlich konnte Amariel hinausgezogen werden. Ihr Kopf brach durch die Wasseroberfläche. Sie keuchte, atmete, hustete – alles gleichzeitig. Das blonde Haar hing ihr wirr und dunkel ins Gesicht, die Augen weit aufgerissen. Panisch und hektisch hob und senkte sich ihr Brustkorb. Violence zog sie eilig in seine Arme und, ohne zu zögern, aus dem Wasser heraus.

			Shiro blickte hinab, sein eigener Atem bildete stoßweise Wölkchen. Mit rasendem Puls sah er unter der Oberfläche entlang, als sich erneut Schatten unter ihr bewegten wie Tinte. Sie formten zwei schmale Augen und ein Grinsen, welches vor Bösartigkeit nur so troff. Nur einen Herzschlag lang, dann zerging es wie Rauch im Wind und Veit riss Shiro am Oberarm aus dem Wasser, sodass er stolperte und beinahe auf den nassen Steinen ausgerutscht wäre.

			»Was zur Hölle stehst du noch da rum und starrst umher wie ein dummer Ochse? Herr Ich-kann-nicht-schwimmen?!«, fuhr sein Freund ihn an und schüttelte ihn ein paarmal, als könnte er so den Leichtsinn aus ihm treiben.

			Doch Shiro wusste nichts zu erwidern und sah an Veit vorbei in die bleichen Gesichter seiner anderen Begleiter. Sie standen verteilt um das Becken herum. Kadeon trug die eingewickelte Kim inzwischen auf dem Arm, drückte sie an sich und stierte auf die Oberfläche.

			»Ich hasse Wasser«, sagten er und Shiro gleichzeitig und wechselten daraufhin einen kurzen Blick.

			Yasu klopfte Marik beiläufig auf die Schulter, da dieser schlotternd dastand und aussah, als würde er gleich in sich zusammensinken.

			Violence hielt Amariel fest, eine Hand und seine Nase in ihrem Haar vergraben. Dabei starrte er an ihr vorbei zum Wasser. Die Sehnen an seinem Hals traten stark hervor und sein Kiefer mahlte. Beinahe sah es aus, als müsste er sich beherrschen, die heiße Quelle nicht anzufallen und zu zerhacken, bis kein Stein mehr auf dem anderen lag und kein Tropfen mehr übrig blieb.

			Tiefer Schock erfüllte die Stille, welche sich zwischen ihnen ausbreitete.

			»Was zum nassen Fick ist hier passiert?«, schnauzte Kojiro plötzlich und schaute einen nach dem anderen an, als erwartete er eine gute Erklärung.

			Veit sah den Knirps eindringlich an. »Da reden wir später drüber«, presste er zwischen den Zähnen hervor und ließ keine Widerrede zu.

			Kojiro verschränkte mürrisch die Arme, sah aber wohl ein, dass es weder ein guter Ort noch ein guter Zeitpunkt war, um das eben Geschehene zu besprechen. Immerhin glotzte sie jeder Badegast an, als hätten sie gerade eben ein Einhorn abgestochen. Und auch die Bedienung war inzwischen hergeeilt und begann, die Scherben am Boden wegzukehren.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte die Dame und sah besorgt auf. »Stimmt etwas mit dem Azumizu nicht? Möchtet Ihr vielleicht in einen anderen?«

			Als alle überfordert schwiegen, stupste Kadeon Yasu an. Dieser drehte sich zu der Kellnerin und antwortete freundlich. »Nein, danke. Manche von uns sind die hohen Temperaturen nur nicht gewöhnt. Die jungen Damen haben wohl kurz das Bewusstsein verloren und wir sollten uns alle einfach etwas ausruhen.«

			Verständnisvoll sah die Arkenerin zu ihren weiblichen Gästen und nickte leicht. »Gerade am Anfang sollte man den Kreislauf nicht zu lange mit dem warmen Wasser belasten. Habt Ihr Zimmer für die Nacht?«

			»Nein«, antwortete Yasu bedauernd.

			»Soll ich Euch welche zurechtmachen lassen?«

			Der Stoffhändler sah zu dem Todesbotenanführer, welcher daraufhin kurz zustimmend nickte.

			Wenige Zeit später machten sich alle stumm auf den Weg zurück zu dem Waschraum mit ihrer Kleidung.

			Shiro atmete erleichtert aus, als er sein Katana zurück in die Hände nahm und bemerkte ein leises Klappern. Verstohlen lugte er aus dem Augenwinkel hinüber zu Kadeon, von dessen Platz das seltsame Geräusch drang. Er beobachtete, wie das Schwert mit dem Schlangengriff beinahe aufgeregt zitterte. Erst als der König seine Hand auf es legte, beruhigte es sich.

			Auch er selbst spürte ein unwohles Ziehen in der Magengegend, wenn er sich von seiner Klinge entfernte.

			Ein wenig beleidigt blickte Shiro auf sein Katana. Sie waren schon ewig Kampfgefährten und er kümmerte sich vorbildlich um sein Schwert. Doch dieses hatte noch nie so einen Aufstand für ihn gemacht. Dennoch strich er nun ehrfürchtig über die glatte, kühle Hülle. Egal ob es klapperte oder nicht, es war sein Halt, wenn alles andere wankte.

			Ein letztes Mal linste er zu seinem Bruder, der sich gerade mit einem Handtuch den Oberkörper trocken rieb. Zwischen den silbernen Haarspitzen in seinem Nacken blitzten schwarze Linien hervor. Er hatte sie vor Kurzem schon einmal bemerkt, doch nichts Genaueres sehen können. Jetzt von Nahem erkannte er, dass es sich um ein Tattoo handelte. Eine Schlange mit geschlossenen Augen, deren Kopf kurz vor dem Haaransatz endete. Schlangenschwert, Schlangentattoo, Schlangenzunge.

			Zähneknirschend wandte Shiro sich ab und zog sich an. Er befestigte seine Waffe an der Hüfte und drehte sich zu den anderen, die ebenfalls fast fertig waren.

			Veit zupfte sich die Hemdärmel zurecht und fuhr sich durch das Haar. Von den feuchten dunkelbraunen Strähnen fielen Tropfen auf seine Schultern und perlten an dem schwarzen Leder des Mantels ab. Dieser blöde Mistkerl. So verdammt unausstehlich attraktiv, dass es ihm die Beine weichkochte. Und natürlich bemerkte er seinen Blick und erwiderte ihn durchdringend.

			Genervt sah Shiro von ihm weg zu Kadeon und Yasu, welche die letzten Knöpfe ihrer Hemden schlossen und sich in bedrücktes Schweigen hüllten.

			Violence spähte besorgt zur Tür. Offenbar gefiel ihm der Gedanke, Amariel zum Anziehen aus den Händen gegeben zu haben, überhaupt nicht. Ebenso wie Kojiro sich vor lauter Unachtsamkeit das Hemd falsch herum anzog und Marik seine Schuhe nicht geschnürt bekam.

			»Also, wir ruhen uns kurz aus und treffen uns in einer Stunde bei uns im Zimmer«, bestimmte Veit und nickte Shiro zu, ihm zu folgen. Im Vorbeigehen warf er aus dem Augenwinkel einen eiskalten Blick zu dem König und seinem Handlanger. »Das gilt auch für euch.«

			Shiro trat als Erstes in ihr gemeinsames Zimmer ein und zuckte zusammen, als hinter ihm die Tür mit passiv-aggressiver Gewalt zugezogen wurde. Beeindruckend, er hatte gar nicht gewusst, dass man eine Schiebetür aus Papier dermaßen laut schließen konnte. Langsam drehte er sich in dem kleinen, minimalistisch eingerichteten Raum um. Die Bambusmatten, mit denen der Boden ausgelegt war, knarzten leise.

			Veit stand vor der Tür, kreuzte die Arme und sah aus, als wäre er der wütendste Henker vor dem Richtblock.

			Unsicher schielte Shiro zu ihm und fragte sich, was genau er verbrochen hatte, dass es sich anfühlte, als würde sein eigener Kopf auf besagtem Block liegen. Er räusperte sich leise und tastete nervös nach seinem Katanagriff.

			»Willst du … jetzt deine Bezahlung?«, fragte er, als ihm nichts Besseres einfiel, um sich aus dieser Schlinge ziehen.

			»Nein, verdammt, und wieso packst du dabei an deinen Schwertgriff?«, schnauzte sein Freund los.

			Shiro zischte. »Psst! Du weißt schon, dass die Wände nur aus Papier sind, ja? Also was auch immer du sagen oder machen willst, tu es leise.«

			»Ich will wissen, was du davon denkst.« Veit deutete über die Schulter zurück. »Ich meine, Amariel ist eben beinahe ertrunken und Kadeon hat Kim schon vorher aus dem Wasser gezogen. Er hat gewusst, was passieren würde.«

			Shiro kräuselte die Stirn und erinnerte sich zurück. In der Tat hatte der König die Prinzessin vorher aus dem Gefahrenbereich gezerrt. Aber auch Violence war aufgestanden und hatte das Becken sehr dringend verlassen wollen. Er musste es also ebenso gespürt oder geahnt haben. »Schon. Vio hat es auch gewusst. Glaubst du, Kadeon hat absichtlich jemanden hierhergelockt oder was willst du sagen?«

			Veit stieß missbilligend die Luft aus und warf die Arme verzweifelt von sich. »Ich sage, dass ich dieser Schlange alles zutraue.«

			»Kim hat es jedenfalls nicht gewusst. Ich glaube, wenn er uns ärgern, schocken oder töten will, kann er es anders haben. Wenn ich über Vios Blick nachdenke und dass es ausgerechnet Amariel getroffen hat …« Shiro schüttelte seufzend den Kopf und senkte seine Stimme. »Ich denke, dass es Belial war. Im Wasser hat mich eine beschissene Fratze angegrinst, als wäre das alles auch noch lustig.« Er schauderte.

			Sein Freund schürzte die Lippen, irgendwie missmutig und nachdenklich. Es passte ihm nicht, dass diese Überlegung logisch klang, weil er offenbar lieber in Kadeon den Schuldigen sehen wollte.

			»Aber was ich dann nicht verstehe, ist …«, begann Shiro und sah grübelnd zur Seite. Keine Ahnung, ob sich hinter dieser schlichten Papierwand mit den hübschen Zeichnungen von Kirschblüten die Prinzessin wirklich befand. »Der Weiße ist mit den Dämonen verbündet. Wieso sollte er Angst um Kim haben, wenn einer von ihnen auftaucht?«

			»Weil man Dämonen genauso wenig trauen kann wie ihm?«, schlug Veit giftig vor.

			»Oder Mistkerlen, die einen im Schrank einsperren oder die dich sitzen lassen, wenn man sie braucht.« Shiro verschränkte die Arme und warf seinem Gegenüber einen bösen Blick zu, den er jedoch nicht lange aufrechterhalten konnte, ehe er leise ergänzte: »Aber wenn sie einem ab und an Erdbeeren kaufen, kann man Dinge auch mal verzeihen …«

			Fassungslos schüttelte Veit den Kopf und sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Du willst mich mit diesem Verräter und Dämonen vergleichen?«

			»Violence ist auch ein Dämon.«

			Veits Gesichtszüge entgleisten und einen Moment fürchtete Shiro, er würde jetzt auf ihn losgehen. Gut, vielleicht sollte er beim Thema bleiben. »Wir werden Kadeon gleich zur Rede stellen. Haben wir nicht gesagt, dass wir uns ausruhen wollen? Oder hast du jetzt vor, eine Stunde lang deine Wut an mir auszulassen?«

			Eine Weile betrachtete sein Freund ihn stumm. Sein Blick bohrte sich erst intensiv in seine Augen, dann glitt er an ihm hinab. Wie auch immer der Kerl das schaffte, schlug das zornige Feuer in seinen Iriden von einem auf den nächsten Moment in ein anderes um. Dunkler, irgendwie anzüglich. »Sex eignet sich gut, um Frust abzubauen«, meinte er und zuckte die Schultern.

			Shiro stutzte, suchte verzweifelt nach Worten. Was sollte er dazu sagen? Meinte der Fiesling das jetzt wirklich ernst? »Sich schlagen auch.«

			Veit zog sein Katana samt Hülle langsam aus seinem Gürtel und lehnte es an die Wand neben sich, dann pirschte er mit geschmeidigen Schritten näher. Ohne Eile.

			Instinktiv trat Shiro einen zurück und suchte den Raum unauffällig nach einem Fluchtweg ab, doch je näher der andere Todesbote kam, desto unausweichlicher wurde die Situation. Schließlich drängte Veit ihn rückwärts auf die Futons zu, die ausgerollt am Boden lagen.

			»Ich muss dich erst bekämpfen, bevor ich dich flachlegen kann?«, fragte Veit und neigte den Kopf verspielt zur Seite. »Du magst es also hart. Kein Problem.« Er packte ihn an einer Schulter, griff an ihm vorbei und zog ihm das Katana von der Hüfte.

			Shiro sah ihm paralysiert dabei zu, wie er es ebenfalls an die Wand lehnte, ehe er sich ihm wieder zuwandte. Der unvergleichliche Raubtierblick, der dabei in seinen Augen funkelte, ließ einen heißen Schauer durch seinen ganzen Körper rauschen und sein Herz trommelte wild zur Flucht. Allerdings schien diese inzwischen unmöglich. Nicht nur, dass sein Kamerad den Weg versperrte, die eigenen Beine wollten sich auch nicht mehr rühren. Sie wurden mit jeder Sekunde weicher und der Drang, ihm entgegenzukommen, anstatt wegzulaufen, immer größer.

			Veit legte die Hände an seine Schultern und drückte ihn langsam, aber kompromisslos nach hinten hinab auf die Futons, bis sein Rücken diese gänzlich berührte. Mit weiten Augen sah Shiro ihm entgegen, sein Atem stockte. Mit einem Mal schien jede Zelle seines Körpers in Flammen zu stehen. Der andere legte sich auf ihn. Warm und schwer drückte Veits Gewicht der Länge nach auf Shiros Leib, presste ihm die Luft aus der Lunge und fixierte ihn an Ort und Stelle. Doch anstatt über ihn herzufallen wie ein hungriger Wolf, bettete er bloß den Kopf an seine Halsbeuge. »Kuscheln beruhigt aber auch schon ganz gut«, murmelte Veit leise und sein weicher Atem streifte über Shiros Kehle.

			Er blinzelte und wusste nicht wohin mit sich und seinen Händen. Und verdammt, der Mistkerl lag ausgerechnet so, dass er sein rasendes Herz ganz sicher hörte. Vermutlich schimmerte auch genau deswegen dieses selbstgefällige Grinsen auf seinen Lippen.

			Seufzend schloss Shiro die Augen und versuchte, sich zu bewegen, eine andere Position zu finden, allerdings gab es keine. Um ehrlich zu sein, fühlte es sich leider verdammt perfekt an. Wie zwei Puzzlestücke, die aneinander gehörten, und so gab er es schließlich auf. Er hob eine Hand und schob sie unsicher in Veits nasses Haar.

			Dieser ließ die andere an seinem Arm hinabwandern und verschränkte ihre Finger miteinander.

			Gut. Jetzt musste er nur noch die Minuten zählen, damit er Veit rechtzeitig von sich herunterschmeißen konnte, bevor die anderen hereinkamen. Denn auch wenn es längst nicht mehr zu leugnen war, dass ihr Verhältnis über Freundschaft hinausging – das mussten sogar Kadeon und Yasu gesehen haben –, wollte er ganz sicher nicht, dass jemand zuschaute, wie er unter ihm begraben lag. Und Händchen hielt. Und rot wurde. Und all der Mist.

			»Aber nur kurz. Bald kommen die anderen. Dann musst du wieder runter«, murmelte er in die Stille des Zimmers hinein, die nur von seiner Stimme und Veits regelmäßigen Atemzügen durchbrochen wurde.

			Der Mistkerl regte sich nicht.

			»Ich bekomme keine Luft.«

			Keine Antwort. Shiro zog die Stirn kraus.

			»Veit?«, fragte er und versuchte abermals vergeblich, sich zu bewegen. »Veit, bist du eingeschlafen?«

			Da er nach wie vor keine Antwort erhielt, ließ er den Kopf geschafft zurück auf das Kissen sinken und atmete aus. Der Blödmann war ernsthaft auf ihm eingepennt. Unfassbar. Leise die Luft ausstoßend fuhr er ihm erneut durchs Haar und ließ die Strähnen durch seine Finger gleiten. Na ja. Dann hatte er jetzt eine Stunde Zeit, ihn heimlich anzusehen und zu berühren, ohne dass der Arsch es mitbekommen und ihn später damit aufziehen konnte.

		

	
		
			Kapitel 9 
Der Kuckuck im Nest
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			Veit hielt die Augen geschlossen und seinen Atem gleichmäßig, damit der Eisklotz gar nicht mitbekam, dass er schon eine ganze Weile wach lag. Der würde nur aufhören, kleine Kreise mit dem Daumen auf seinem Handrücken zu fahren und mit seinen Haarspitzen zu spielen. Dabei fühlte es sich gerade so unglaublich gut an. Als wäre er ein eingerollter Kater auf einem etwas zu kleinen Schlafplatz. Könnte er schnurren, würde er es tun. Bloß an dieser unterirdischen Körpertemperatur musste das Prinzchen dringend noch arbeiten. Ein wenig fühlte es sich an wie eine kalt gewordene Wärmflasche und Veit war heilfroh, dass sein eigener Körper mit Kühle halbwegs klarkam. Ein Mensch hätte sicher eine Blasenentzündung bekommen.

			Ein paar Minuten später klangen draußen Schritte auf dem Flur, die sich ihrem Zimmer näherten. Shiro fror erst unter ihm ein, lauschte anscheinend, und noch ehe er zu zappeln begann, hörte Veit seinen Herzschlag losrasen. Ah, er war so herrlich berechenbar.

			»Veit«, zischte Shiro leise. »Wach auf, verdammt!« Und rüttelte dabei an seinen Schultern.

			Doch er dachte gar nicht daran, die Augen zu öffnen, stattdessen blieb er reglos wie ein Sandsack liegen. Zugegeben, er machte sich absichtlich noch etwas schwerer, gab dabei lediglich ein zufriedenes Schmatzen von sich.

			Shiro unter ihm fluchte frustriert. »Veit, du Bastard! Wach endlich auf!«

			Energisches Schütteln.

			»Mhmm, noch fünf Minuten«, brummte der Bastard wohlig. Es interessierte ihn auch nicht, dass die Schritte vor ihrem Zimmer hielten und jemand gegen den Holzrahmen klopfte. Shiros Panik war einfach ein zu guter Preis für diese Schikane.

			»Fünf Minuten am Arsch. Die anderen sind da. Runter jetzt!«, fauchte der Eisklotz an seinem Ohr.

			Von draußen erklang Vios schmutzige Stimme: »Braucht ihr noch etwas Zeit allein?«

			»Nein verfickt! Es ist bloß …«, knurrte Shiro, doch die Erklärung blieb aus.

			Veit grinste sein fiesestes Fieslingsgrinsen und flötete: »Nur kurz, ich zieh mich grad wieder an.«

			»Echt jetzt? War eine Stunde noch nicht genug?« Amariel klang erstaunt.

			»Ich … wir haben nicht …« Shiros Rechtfertigung erstarb in überfordertem Stottern, während seine Wangen eine halbwegs gesunde Farbe annahmen.

			»Ich bin sehr ausdauernd«, prahlte Veit, stützte sich auf die Unterarme und sah in das Gesicht seines Freundes. In dessen Augen lag das Versprechen eines qualvollen Todes, wenn er die Spielchen nicht langsam beendete. Oder zumindest das Versprechen einer Faust in seiner Visage. Egal wie, Shiro würde ihn jeden Moment mit Gewalt von sich prügeln. Also grinste er bloß schelmisch und flüsterte: »Du bist niedlich.« Dann stahl er ihm blitzschnell einen Kuss von den Lippen und raffte sich auf die Beine.

			»Ihr könnt reinkommen«, rief er sogleich zur Tür, was Shiro dazu brachte, einfach die Klappe zu halten und eilig aufzustehen, anstatt ihn für diese Aktion zur Schnecke zu machen.

			Keinen Wimpernschlag später flog das Schiebeelement auf und Vio sah sich um in der Hoffnung, noch etwas von dem Schauspiel mitzubekommen. Aber alles, was es zu sehen gab, war Shiro, der ruppig seinen Hemdkragen zurecht zerrte, als wäre dieser ein Strick, und der verblassende Schimmer auf seinen Wangen, von dem Veit sich nicht sicher war, ob er von seiner Scham oder der Wut oder beidem kam.

			»Wie geht es dir?« Veit wandte sich Amariel zu, die gemeinsam mit dem Dämon eintrat und überhaupt nicht aussah, als wäre sie vor einer Stunde beinahe einem Schatten unter Wasser zum Opfer gefallen. Ihr Antlitz strahlte, die bernsteinfarbenen Augen voller Leben.

			»Alles in Ordnung. Mir gehts wieder gut. Es ist ja nichts weiter passiert.« Sie lächelte das Lächeln der Tapferen und zuckte die Schultern. Offenbar war es eine Art Superkraft von ihr, sich niemals unterkriegen zu lassen. Aufzustehen und weiterzumachen. Wie ein kleines Vögelchen, das gegen ein Hindernis flog, nur kurz sitzen blieb, um das Gefieder auszuschütteln, und dann beharrlich weiterzog, als wäre nichts gewesen. Und vielleicht musste sie das auch, wenn sie mit ihrem Erzfeind zusammen sein wollte.

			Violence legte ihr einen Arm um die Taille und hielt sie dicht bei sich. Auch wenn er eben schon wieder einen frechen Spruch auf den Lippen gehabt hatte, sah Veit die Dunkelheit in seiner Mimik deutlich. Sein Zorn und die Sorge schienen wie schwarze Wellen um seine Gestalt zu zucken. Seine Aura war beinahe greifbar. Auch Amariel spürte das und legte ihm sanft eine Hand auf den Unterarm.

			Nachdenklich betrachtete Veit den Dämon und unterdrückte ein tiefes Seufzen. Er wusste, dass es Vio wahnsinnig machte, seine Freunde und vor allem Amariel durch seine eigene Familie in Gefahr zu bringen, und die Situation heute hatte noch mehr Öl ins Feuer gegossen.

			»Wo sind die anderen?«, fragte Veit, um sich abzulenken.

			Amariel deutete hinaus. »Kommen jetzt auch. Koji wollte die Prinzessin persönlich eskortieren.«

			Wie aufs Stichwort erklangen erneut Schritte auf dem Gang, ehe die ganze restliche Gruppe im Türrahmen auftauchte. Kojiro ging mit ernster Miene vorweg, direkt darauf folgte Kim, dann Kadeon und Yasu. Das Schlusslicht bildete Marik, der auch die Tür hinter dem Tross zuzog, als dieser vollständig in den Raum eingetreten war.

			Erdrückende Stille breitete sich zwischen den Anwesenden aus, stumme Vorwürfe flogen umher wie scharfe Geschosse. Mit jeder Sekunde, in welcher die weiße Schlange und ihr bester Freund, der Lügenaal, schwiegen, brodelte Veits Wut weiter herauf. Kurz bevor sie aus ihm heraus explodierte, lehnte sich Shiro mit verschränkten Armen an einen der Holzpfeiler zwischen den Wänden und ergriff das Wort. Kühl und geradeheraus. »Wusstest du davon?«

			Die silbernen Brauen des Todesbotenanführers ruckten irritiert zusammen. »Was? Wovon?«

			»Stell dich nicht dumm«, grollte Veit und verspürte augenblicklich den Drang, ihm diese verwirrte Unschuldsvisage mit den Fäusten neu zu richten.

			Ehe Kadeon sich verteidigen konnte, stellte Kim sich vor ihn und sah sie vorwurfsvoll an. »Wieso seid ihr denn schon wieder so böse? Wir waren alle schockiert.«

			Veit musterte sie und bemühte sich um einen ruhigen Ton, auch wenn er dadurch umso schneidender klang. »Ja, dein Daddy schien bloß ganz und gar nicht schockiert, sondern hat dich aus dem Wasser gezerrt, bevor es passiert ist.«

			»Weil ich es gespürt habe und der Dämon um Kims Beine herumgeschwommen ist. Ich dachte, er greift sie an und nicht eure Freundin«, erklärte sich der König. Er legte beide Hände auf Kims Schultern und zog sie etwas zu sich.

			»Und dann ruft man nicht Achtung an alle, sondern bringt seine Liebsten in Sicherheit und hofft, dass es die anderen erwischt. Wie praktisch.« Über den Kopf der Prinzessin hinweg sah er in die Augen dieses Mannes, der Shiro so ähnlich sah, dass es ihn ankotzte.

			Kadeon wich dem Blick wie immer aus. »Wie gesagt, ich dachte, es ging um Kim.«

			»Aha.« Nun verschränkte auch Veit seine Arme. »Und ich dachte, die Dämonen wären mit dir verbündet, wieso sollte dann einer von ihnen deine Tochter angreifen? Oder hast du deine Leute nicht im Griff?«

			Aber natürlich hatte der Wichser genau das Argument parat, das er Shiro eben auch aufgetischt hatte. »Ich denke, es erklärt sich von selbst, dass die Zusammenarbeit mit Dämonen nicht immer leicht ist.«

			Schließlich mischte sich Violence ein. Er klang zerknirscht, fast bitter. »Ich denke nicht, dass Kim jemals das Ziel war. Vermutlich sollte sie bloß Ablenkung sein. Er war wegen mir und Amariel hier. Auch wenn ich wünschte, es wäre anders, ich fürchte, der Weiße hat wirklich nichts damit zu tun.«

			»Der Weiße?«, fragte Kadeon verblüfft und verstand offenbar nicht, dass sie diese Bezeichnung als Synonym für ihn verwendeten. Wobei es inzwischen fast veraltet war. Weiße Schlange passte viel besser.

			»Ja. Weiß. Todesbote. Der Weiße Todesbote«, erklärte Shiro von seinem Holzpfeiler aus.

			In Yasus Mimik flackerte Selbstzufriedenheit auf, als er sich etwas zu Kadeon beugte. »Ich habe doch gesagt, ein weißer Mantel schindet Eindruck.«

			Veit ignorierte den Stoffhändler und wandte sich seinem Gefährten zu. »Denkst du, es war Belial?«

			Der Dämon stieß die Luft aus und fuhr sich mit der freien Hand durch den Nacken. »Nein. Mein Daddy wollte mal Hallo sagen.« Er schüttelte den Kopf und drückte Amariel fester gegen sich. Schließlich wandte er den Blick ab und Veit fürchtete, er würde seine Faust jeden Moment durch die dünnen Pappwände dreschen. Doch letztlich ballte er sie bloß und riss sich zusammen. »Also, so beschissen das auch ist: Die Situation ist ganz allein meine Schuld.«

			Kurz herrschte Stille, ehe Kadeon sie mit einem Seufzen unterbrach. »Gut, also nachdem ihr jetzt wisst, dass wir nicht heimlich versucht haben, eure Freundin umzubringen, können wir ja gehen. Außer ihr wollt uns noch weiter verhören?« Er neigte den Kopf fragend, doch sein Ton ließ eigentlich keine Frage mehr zu.

			Veit bohrte sich die Fingerspitzen in die Oberarme und biss die Kiefer fest aufeinander, um nichts mehr zu sagen. Scheißegal, ob die weiße Schlange an diesem Vorfall schuld war oder nicht, seine Liste der Fehltritte und Lügen war ohnehin unendlich. Und nur weil er einmal für einen Schrecken nichts konnte, hieß das noch längst nicht, dass seine Weste so weiß war wie sein verfickter Mantel.

			Als auch sonst niemand etwas sagte, nickte der König seinem Handlanger und seiner Tochter zu. Diese sah sich traurig und betreten zwischen ihnen um. Als hoffte sie, dass sie alle über ihre Schatten sprangen und ihren Streit endlich beiseitelegten. Der Wunsch nach Frieden und Harmonie stand ganz offensichtlich in ihrem jungen Gesicht geschrieben. Doch der Glanz der Hoffnung in ihren Augen war fahl und matt. Nur ein Echo eines Gefühls. Wie eine Dose mit hübschem, bunten Aufdruck, im Innern jedoch leer und hohl.

			Nachdenklich zog Veit die Brauen zusammen und wich dem Blick der Prinzessin aus. So wie alle anderen auch. Sie konnten ihr diesen Wunsch nicht erfüllen und so tun, als wäre die Welt heil. Denn das war sie nicht. Sie war dunkel und verrottete mit jedem Tag, jeder Lüge und jedem Tropfen vergossenem Blut mehr. Und die verdammte Wurzel allen Übels nahm sie väterlich an der Hand und führte sie liebevoll aus dem Raum heraus wie ein verschissener Heiliger.

			»Ich bin auch ziemlich erschöpft und lege mich etwas hin«, meinte Marik. Er wartete keine Antwort ab, sondern folgte den anderen auf den Gang.

			Veit sah ihnen kurz nach, dann zu Shiro, der noch an der Wand lehnte und seinen Blick erwiderte, sowie er ihn bemerkte. Erst drohend und finster, ehe mit jedem Herzschlag mehr Wärme in das tiefe Blau seiner Augen kroch. Das, was Veit in ihnen fand, war wie eine kleine versteckte Insel. Ein Ort, an den er sich retten konnte, an dem es nur sie beide gab, für den es sich zu kämpfen lohnte, während die Welt um sie verfaulte.

			»Tut mir leid, Jungs«, unterbrach Violence seine klebrigen Gedanken.

			Veit blinzelte, riss sein Augenmerk von Shiro los und sah zu dem Dämon. Dieser hielt den Kopf gesenkt, unzufrieden mit sich, der Situation, einfach allem. Die Machtlosigkeit und die Sorge nagten sichtbar an ihm. »Ich will euch nicht in Gefahr bringen, aber … mein Vater. Er wird keine Ruhe geben.«

			»Was willst du uns damit sagen?«, fragte Veit und konnte sich schon denken, worauf das Ganze hinauslief. Sicher kam er jetzt wieder damit an, dass er sie zum Wohle aller verlassen sollte. Pah.

			»Es wird sich nicht ändern, bloß schlimmer werden und irgendwann können wir sie nicht mehr rechtzeitig retten. Diesmal hat er nur gespielt, aber es war auch ein Warnschuss.« Violence schüttelte abermals über die Ausweglosigkeit der Situation den Kopf.. »Solange ich seine Befehle missachte, ist niemand von euch sicher. Ich muss zu ihm gehen.«

			Ah ja. Und da war sie. Die dämliche Selbstaufopferung.

			Shiro gab ein trotziges Schnauben von sich und stieß sich von der Wand ab. »Nein, wir müssen einen Weg finden, uns vor ihm zu schützen. Und der Weg ist nicht, dass du einen beschissenen Alleingang machst.«

			Veit nickte zustimmend. »Es gibt Mittel und Wege, sich vor Dämonen zu verbergen oder sie auf Abstand zu halten.«

			»Klasse. Richtig gute Idee. Dann haltet mal Dämonen auf Abstand.« Violence sah sie nacheinander bohrend an, löste sich von Amariel und ging ein paar Schritte durch den Raum zu der äußeren Wand, wo er die Tür Richtung Garten aufschob. Schweigend starrte er hinaus in die Nacht, ihnen den Rücken zugedreht. Fahrig klopfte er seine Taschen nach Zigaretten ab und steckte sich eine an, als er sie fand.

			»Vio, so war das nicht …«, begann Amariel und sah ihm verzweifelt nach. Sie biss sich auf die Lippe und senkte ihren Kopf. »Das Problem ist nicht, dass du ein Dämon bist, sondern dass ich ein Engel bin. Dass ich seine Tochter bin.«

			»Niemand von euch ist das verfickte Problem«, grätschte Veit dazwischen. »Sondern sein Vater, der offenbar nicht akzeptieren kann, wenn seine Söhne ihren eigenen Weg gehen.«

			»Was ist denn mit deinem Bruder? Ich weiß, du magst das Thema nicht. Aber er hat doch auch …« Shiro suchte nach Worten. »Differenzen mit deiner Familie. Kann er uns nicht …«

			»Nein.« Vio pustete Rauch aus. »Er hilft niemandem.«

			»Aber er lässt sich bezahlen«, warf Amariel ein. Sie ging langsam auf ihren Partner zu und legte ihm eine Hand zwischen die Schulterblätter. »Sicher gibt es sogar eine Möglichkeit, dich von diesem Schutz auszunehmen.«

			Überlegend blickte Veit zu den Silhouetten seiner beiden Kameraden, die sich gegen das Licht der Lampions auf der Veranda abzeichneten. »Oder wir fragen Pharas. Er wirkt Zauber allein, für die normalerweise eine ganze Sekte tanzen müsste. So ein bisschen Schutz-Hokuspokus ist für ihn sicher ein Klacks.«

			»Wen?«, fragte Kojiro irritiert, der bisher dabeigestanden und erstaunlich höflich geschwiegen hatte.

			»Ich wusste doch, es war etwas mit P oder F«, murmelte Shiro leise.

			»So heißt der Schwarzmagier, der für unseren Lügenbaron arbeitet.« Veit sah zu dem Kleinen hinüber.

			Dieser nickte völlig ernst. »Oder wir machen diesen Dämonen-Daddy einfach platt und versohlen ihm seinen Höllenarsch. Dann soll er sich noch mal trauen, einem Mädchen wehzutun, wenn er selbst heult wie eins.«

			Plötzlich lachte Violence los und hustete, dabei stieß er graue Rauchschwaden aus wie eine kaputte Dampflok. Unwillkürlich musste auch Veit lachen und selbst Shiros Mundwinkel zuckten verdächtig.

			»Gute Idee, die Umsetzung wird nur leider etwas schwierig. Du warst nicht dabei, aber wir hatten schon gegen meinen Bruder Belial alle Hände voll zu tun. Obwohl wir zu viert waren.«

			»Zu dritt«, korrigierte Amariel und sah giftig zu Vio auf. »Ich saß immerhin eingesperrt in einem Schattengefängnis.«

			»Zu deinem Schutz.« Der Dämon zog noch einmal an seiner Zigarette und suchte einen Ort, um sie auszudrücken und dabei nicht das ganze Haus abzufackeln. Als er jedoch keinen fand, zerrieb er die Reste zwischen seinen Fingern und sie vergingen in schattenhaften Schwaden.

			Amariel verschränkte die Arme. »Wir hätten alle besser kämpfen können, wäre ich frei gewesen. Meine göttliche Magie hätte ihn gegrillt. Stattdessen warst du damit beschäftigt, mich im Zaum zu halten, anstatt deinen Bruder ernsthaft zu bekämpfen.«

			»Wenn er ernsthaft gekämpft hätte, wären wir am Arsch gewesen. Er hat nur mit uns gespielt, genauso wie mein Vater.«

			»Ich glaube, manchmal vergisst du, wer ich bin und dass ich meine Kräfte nur nicht einsetze, um meine Brüder und Schwestern nicht herzulocken«, gab der Engel zischend zurück.

			»Genau. Du kannst sie nicht einsetzen. Weil du uns alle genauso beschützen willst wie ich auch«, konterte der Dämon.

			»Aber dafür habt ihr uns.« Kojiro trat einen Schritt vor und deutete mit dem Daumen auf sich, dann mit dem Zeigefinger auf Veit und Shiro. »Die drei stärksten Todesboten von allen. Ich meine, Veit hat einen Engel im Alleingang besiegt und war sogar Teil vom Inneren Kreis. Da kommt man nicht einfach so rein, weil man eine gewöhnliche Null ist. Er ist uralt und superstark. Und wenn die Eiskönigin ihre Kräfte endlich mal kontrollieren kann, dann verwandelt sie jeden Gegner einfach in einen Feind-am-Stiel. Und bis dahin lernen wir halt Schlittschuhlaufen, damit wir trotzdem gegen die bösen Jungs kämpfen können, wenn mal wieder der ganze Boden einfriert.«

			»Ihr habt den Knirps gehört. So machen wir es.« Veit schmunzelte und legte dem kleinen Arkener eine Hand auf den Kopf. Der Winzling ließ sich durch nichts unterkriegen, hatte keine Angst, obwohl er eine Narbe quer durch das Gesicht trug, die von seinem grausamen Schicksal erzählte. Dennoch hatte er den Glauben an wahre Helden nicht aufgegeben und verdammt, er sah sie in ihnen. In drei chaotischen Typen und einem furiosen Engel.

			Mit einem Mal zerriss ein heller Schrei ihr Gespräch. Etwas schepperte, polterte, ein dumpfer Aufprall ertönte. Ihre Köpfe ruckten alle in die Richtung herum, in der sie die ungewöhnlichen Geräusche hörten.

			»Kim!«, rief Kojiro und rannte auf die Pappwand zu, hinter der sich ein großer dunkler Umriss bewegte. Wie das verdammte Monster in einem Schattentheater. War das eben auch schon dort gewesen? Der Kleine zog sein Katana vom Rücken und sprang auf die Wand zu.

			Veit hechtete vor, packte Kojiro gerade so am Kragen und hielt ihn ab, wie ein Wahnsinniger mitten durch die kunstvollen Elemente zu brechen.

			»Wir zerstören keine Einrichtung und benutzen die Türen«, befahl er und zerrte ihn zum Ausgang, wo Shiro hastig besagte Tür aufschob.

			Kojiro zappelte panisch und fuchtelte mit dem gezogenen Schwert beinahe eine hüfthohe Dekovase um. »Seit wann bist du so ein Spießer?«, fauchte der Junge aufgebracht. »Echte Männer brauchen keine verdammten Türen, wenn sie Prinzessinnen retten!«

			Gemeinsam rannten sie um die Ecke zu dem Eingang des Nebenzimmers. Violence fasste an den Griff seines Zweihänders und drückte Amariel hinter sich, Shiro donnerte die Tür auf, ohne anzuklopfen, und Veit ließ Kojiro los, um sein eigenes Katana zu ziehen.

			Der Raum vor ihnen sah aus wie ihr eigenes Zimmer. Nur Bambusmatten auf dem Boden, ein paar ausgerollte Futons und eine Laterne. Direkt neben dieser saß Kim und drückte sich eine Bettdecke gegen die Brust. Das violette Haar fiel offen um ihre Schultern hinab und vermischte sich um sie herum mit unzähligen bunten Scherben. Eine große Dekovase, die auch diesen Raum schmückte, war offenbar zu Bruch gegangen und erklärte das laute Scheppern und Poltern.

			»Was ist hier passiert?«, rief Kojiro und stürmte gemeinsam mit Veit und Shiro in den Raum. Sie sahen sich zu allen Seiten um, doch es gab keine Spur mehr von Schatten oder Monstern.

			Bloß die Prinzessin, die schuldbewusst aufblickte wie ein Welpe, den man dabei erwischt hatte, wie er heimlich Schuhe zerbiss. »Nichts. Es ist nur die Vase kaputt gegangen.«

			»Wir haben einen verfluchten Riesenschatten gesehen. Mit Hörnern«, blaffte Kojiro. Er entspannte sich dennoch langsam und steckte sein Schwert zurück, nicht ohne sich noch mal umzusehen. Vorsichtig trat er näher an die Prinzessin heran und schob die Scherben mit dem Fuß zur Seite.

			»Ja, ach …« Sie lächelte und hob die Schultern, als wunderte es sie gar nicht. »Es sind ja nur Schatten und manchmal bewegt sich einer. Aber es passiert nichts. Im Schloss jedenfalls nicht …« Nachdenklich sah sie hinab zu den Splittern und stand vorsichtig auf. Sie ließ die Bettdecke los und klopfte sich die Knie ab.

			Shiro trat vor und hielt Kim eine Hand entgegen, um ihr zu helfen. Sie nahm sie an und er hob sie hoch, um sie aus den Splittern zu tragen. »Du tust so, als wäre es normal«, meinte er dabei.

			»Na, das habe ich euch im Schloss doch schon gesagt. Die Schatten sind manchmal dunkler und am besten lässt man eine Kerze brennen. Aber es war ja nur die Vase, nichts weiter.« Kim hielt sich an Shiros Schultern fest und lächelte zu ihm hoch.

			»Wie lange ist das schon so?«, wollte Violence wissen, aus dessen Muskeln ebenso allmählich die Anspannung zu weichen schien.

			Die Prinzessin wurde von dem Prinzen in ein paar Metern Entfernung abgesetzt und er hielt ihre Hand noch einen Moment, wie um zu überprüfen, ob sie tatsächlich auf eigenen Beinen stehen konnte. Doch Kim schien das Geschehene nicht halb so sehr erschreckt zu haben wie sie alle. Sie zuckte die Schultern und erklärte: »Schon seit ich denken kann. Macht euch also keine Gedanken. Mir tun sie nichts. Ich habe noch nie erlebt, dass einer jemanden angegriffen hat. Und das … tut mir sehr leid.« Besorgt sah sie zu Amariel.

			Diese wedelte abwehrend mit einer Hand und lächelte. »Es lag ja nicht an dir. Vielleicht mögen dich die Schatten einfach mehr als mich.«

			»Hoffen wir, dass es nicht so ist«, murmelte Violence, als hätte der Engel gerade einen bösen Fluch über die Prinzessin gelegt. Diese blinzelte fragend, doch der Dämon schien seine Worte nicht weiter ausführen zu wollen.

			Veit sah sich im Raum um. Es gab drei Schlafplätze, doch von seinen beiden Lieblingstodesboten war keine Spur. Bestimmt nutzten sie die Gunst der Stunde, in der sie alle aufgebracht und verwirrt herumliefen, um ihre geheimen Machenschaften zu planen. Klar, man opferte auch schon mal seine Tochter, um ein bisschen Ablenkung zu bekommen. »Wo sind dein Vater und Yasu?«, fragte er bemüht freundlich, auch wenn er quasi spürte, wie der Hass aus seinem verkrampften Lächeln troff.

			»Sie sind gerade eben gegangen, um über die Sache von eben zu sprechen, und wollten gleich wiederkommen. Papa sagte, ich soll so lange einfach im Zimmer bleiben.«

			Veit nickte und stemmte die Hände in die Seiten. Gut, wenn die beiden die Situation zu ihrem Vorteil nutzten, konnte er das auch tun. Er drehte sich zu den anderen um und sah Vio, Ama und Kojiro an. »Ich denke, ihr könnt wieder gehen. Wir helfen nur noch eben beim Beseitigen der Scherben.«

			»Was? Ich will auch helfen!«, protestierte der Knirps und verschränkte die Arme, um zu zeigen, wie sehr er sich nicht aus diesem Raum werfen lassen würde.

			Veit atmete durch. Ja, was hatte er sich auch gedacht, den edlen Ritter von seiner Herzdame trennen zu wollen? Er hob den Blick über den Jungen hinweg zu Violence und suchte seine stahlgrauen Augen, um ihm stumm zu verstehen zu geben, dass er verdammt noch mal allein mit der Prinzessin reden wollte.

			Zum Glück verstand der Dämonen seinen Wink, trat an Kojiro heran und schraubte einen Unterarm um dessen Hals, um ihn liebevoll in einen Schwitzkasten zu nehmen. »Du hast für heute genug geflirtet, Romeo. Es wird Zeit, deinen Hitzkopf etwas abzukühlen.« Mit diesen Worten schleifte er den Kleinen mit sich aus dem Zimmer. Amariel streckte noch einmal ihren Kopf durch die Tür, winkte und zog sie hinter sich zu.

			Shiro blickte den anderen stumm nach, dann drehte er sich mit fragend gehobenen Brauen zu Veit um.

			Dieser ignorierte seinen verwirrten Freund und lief auf die Prinzessin zu, die irritiert innehielt, da die Scherben, die es angeblich aufzuräumen galt, ganz woanders lagen. Bei ihr angekommen, ging er in die Hocke, sah zu ihr auf und legte seine Hände an ihre Oberarme. Intensiv blickte er in diese leeren blauen Augen, die voller Leben strahlen sollten. Und er würde endlich herausfinden, was in ihnen fehlte. Doch wie konnte er es ihr begreiflich machen? Hey, du wirkst wie eine leblose Hülle, ist alles in Ordnung mit dir oder hat dein seelenklauender Papi dich schon ausgesaugt? Nein. Das war kein guter Anfang.

			»Geht es dir nicht gut?«, fragte Kim besorgt, hob eine Hand und schob sie sanft unter die wirren Strähnen über seiner Stirn.

			»Was wird das? Ein Heiratsantrag?« Shiro trat an sie heran und legte eine Hand an sein Schwert, als würde die Antwort eventuell ein sofortiges Todesurteil bedeuten.

			Veit unterdrückte ein Augenrollen nur halb, weil ihn diese ahnungslose Unschuld eigentlich amüsierte, und sah kopfschüttelnd zu ihm auf. »Nein, Eisklotz, das macht man auf nur einem Knie und mit Ring.«

			»Außerdem hast du doch einen Prinzen, da brauchst du keine Prinzessin mehr, richtig?«, fragte Kim mit einem Sonnenscheinlächeln, das überhaupt keine Zweifel an ihrer Feststellung zuließ. Und auch nichts Falsches.

			»Vollkommen richtig«, bestätigte Veit und grinste so selbstgefällig zu Shiro, dass er in dessen Gesicht augenblicklich den Wunsch ablesen konnte, es ihm von den Lippen zu schlagen. Oder zu küssen. Der Kerl war sich da ja selbst nie sicher. Genau dieser Zwiespalt tobte in seinen Augen, ehe er sich mit einem genervten Zungenschnalzen abwandte. Also sah Veit zurück zu Kim und wurde wieder ernst. »Verzeih, wenn ich es so direkt sage, aber so strahlend dein Lächeln auch ist, es fehlt das Leuchten dahinter. Ebenso wie in deinen Augen. Und ich habe eine Befürchtung, woran es liegen könnte.«

			Ebenjenes Lächeln fiel ein wenig in sich zusammen, zwischen ihren schmalen Brauen bildete sich eine tiefe Furche. »Bin ich etwa krank?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke einfach, dass es dir gestohlen wurde.«

			»Mein Licht?«

			»Kann man so sagen.«

			Shiro drehte sich zu ihnen um, als ihm spätestens jetzt bewusst wurde, was Veit vorhatte. Kritisch betrachtete er sie, sagte aber nichts und wartete ab.

			»Ich könnte nachsehen, ob ich mit meiner Vermutung recht habe«, schlug Veit vor. »Es tut nicht weh und geht ganz schnell.«

			Einen Moment blickte Kim ihn bloß an, ein wenig beängstigt. Klar, er hatte ihr gerade gesagt, dass etwas nicht mit ihr stimmte. Doch sie hatte keine Angst vor gruseligen Schatten und so nickte sie auch jetzt kurzentschlossen. »Klar.«

			Veit spiegelte ihr Nicken und hob eine Hand von ihrem Arm, legte sie knapp unter ihr Schlüsselbein über die Brust. Dort, wo die Seelen in allen Lebewesen ruhten. Er atmete ein letztes Mal durch, bevor er auf die uralten Kräfte in seinem Inneren zugriff und ihre Schleusen öffnete. Kalte Macht flutete seinen Körper, von den Fingern bis in die Haarspitzen, welche sich silbern färbten. Seine Pupillen zuckten zusammen, bis sie nur noch ein schmaler Strich waren, und er ließ die Kraft in die Prinzessin hineinfließen. Wie mit einer unsichtbaren Hand berührte er das warme Glühen ihrer Seele und aktivierte es. Weckte es auf. Bis es sich sogar in der irdischen Welt als sanftes Leuchten zu erkennen gab. Prima, eine Seele besaß sie also noch. Ohne eine solche hätte sie auch nicht als lebendes Wesen mit Bewusstsein existieren können. Aber wie vermutet stimmte etwas nicht.

			Er kniff seine Augen zusammen, konzentrierte sich und fühlte genauer hin.

			Kim stand einfach dort und blickte ihn an, als wunderte sie sich nicht über das, was er tat.

			Shiro trat ungeduldig einen Schritt näher. »Und?«

			»Einen Moment«, brummte Veit und sah kurz strafend zu ihm auf. Hoffentlich verlor er nicht die Nerven und lenkte ihn wieder mit tausend Fragen ab. Der Eisklotz hüllte sich ständig in grummeliges Schweigen, außer er konnte jemandem eine Standpauke halten – oder aber er wurde nervös. Dann saß die adlige Zunge plötzlich ganz locker.

			Zum Glück hielt Shiro den Mund und Veit fühlte genau nach Kims Lebenslicht. Er tastete es ab wie ein Arzt den Körper. Da fiel es ihm auf.

			Das, was er sah, war nicht eine Seele. Sondern zwei. Eine leuchtete nur ganz schwach, war bloß ein Fragment eines Ganzen, während die andere sie nährte. Mit chirurgischer Präzision lag sie um die Reste von Kims Licht gewebt.

			Nun hatte er die Antwort. Eine Bestätigung. Langsam ließ er von der Prinzessin ab und unterbrach die Verbindung zu ihrer Seele. Binnen weniger Herzschläge zog sich das Silber seiner Haare zurück, auch die Kälte kroch in ihren Kokon.

			»Und?«, fragte Kim jetzt ebenfalls.

			»Wie ich befürchtet habe, fehlt etwas.« Er presste die Lippen zusammen, suchte nach den richtigen Worten. Allerdings gab es keine, die das Folgende schonend Ausdrücken konnten. »Deine Seele ist zwar noch da, aber es ist bloß ein Splitter.«

			Kim weitete die Augen. »Was? Was bedeutet das? Wo soll denn der Rest hin sein?« Sie schüttelte ihren Kopf. »Mein Papa schaut öfter nach und er hat so etwas noch nie erzählt. Er würde es doch bemerken.«

			»Sicher, aber vielleicht wollte er dir keine Angst einjagen.« Veit verzog die Lippen. Kaum zu glauben, dass er das sagte, denn eigentlich hatte er nicht das kleinste gute Wort für diesen Wichser übrig.

			»Ist es denn etwas, vor dem ich Angst haben muss? Was bedeutet das für mich?«, fragte die Prinzessin mit großen Augen.

			Er lächelte mild. »Nein, keine Sorge. Dir passiert nichts weiter. Dennoch verschwindet eine Seele nicht einfach so. Vielleicht fragst du mal deinen Vater, ob er etwas weiß.«

			Kim nickte ein wenig bleich um die kleine spitze Nase. »Werde ich.«

			Es erklangen Schritte auf dem Flur. Kaum hatte Veit sich aufgerichtet, wurde die Schiebetür auch schon leise aufgeschoben. Es dauerte nicht lang, bis Kadeon und Yasu feststellten, dass die Prinzessin entgegen ihren Erwartungen nicht friedlich schlief, sondern Besuch hatte.

			Synchron huschten die Blicke der beiden zunächst zu den Scherben, dann zu Kim und schließlich zu ihm und Shiro.

			»Was wird das hier?«, fragte der König und sah alles andere als glücklich aus. Seine Züge wechselten binnen eines Wimpernschlags von seiner trügerischen Jugend zu bitterer, harter Kälte. Die Finger, welche selbst an diesem schwülen Ort von Handschuhen bedeckt waren, zuckten zu dem Griff seines Schwertes, bereit, Veit niederzuschlachten.

			Im selben Moment trat Shiro einen Schritt vor und stellte sich ihm in den Weg. Dieselbe unnachgiebige Härte im Blick. Auch er fasste an seine Waffe, zog sie wie Kadeon jedoch nicht. Sie standen sich reglos gegenüber, die Luft mit einem Mal klirrend vor Kälte wie an einem stürmischen Wintermorgen. »Wir wollten gerade gehen. Ich denke, ihr habt etwas zu besprechen.« Shiros Stimme war bedrohlich leise.

			Yasu schien die Situation noch einen Moment einzuschätzen, dann verließ er den Raum und rief nach einer Angestellten, um die Scherben zu beseitigen.

			Shiro nickte Veit zu und sie gingen beide an Kadeon vorbei aus dem Zimmer. Die Blicke des Königs brannten in seinem Nacken und dieser kribbelte, als all seine Instinkte schrien, dass er der Schlange nicht den Rücken zudrehen sollte. Doch es traf ihn kein hinterlistiger Schwerthieb zwischen den Schultern und so zog er die Tür hinter sich zu, ohne dass jemand sterben musste.

			Zurück in ihrem eigenen Zimmer lauschte er kurz, ob er die Stimmen von nebenan hören konnte. Sie beliefen sich allerdings nur auf ein leises, unverständliches Murmeln. Also wandte er sich Shiro zu, der sich auf den Futon hockte und sein Katana quer über den Schoß legte. Abwartend sah er zu ihm hoch.

			Veit fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht und durch die Haare. Er ließ seine verschränkten Finger im Nacken liegen und lugte verstohlen aus dem Augenwinkel zur Pappwand. Aber wenn er die anderen nicht verstand, hörten sie ihn ebenfalls nicht. Leise erklärte er: »Ihre Seele ist nicht vollständig. Bloß der Teil ihres Bewusstseins ist noch vorhanden und wird von einer fremden Energie aufrechterhalten.«

			»Du meinst, wie …« Shiros Blick huschte im Nichts umher, auf der Suche nach einer passenden Metapher. »… wie ein Fötus im Leib einer fremden Mutter?«

			Zur Hölle, klar, dass der mit so einem abartigen Vergleich um die Ecke kam. Veit verzog angeekelt das Gesicht. »Ja. Oder einfach wie ein Kuckuckskind im fremden Nest. Ich denke aber nicht, dass Kim sich darüber bewusst ist. Wir kennen sie noch nicht lange, aber ich fürchte, der Gedanke, dass jemand anderem die Seele gestohlen wurde, um ihre am Leben zu halten, würde ihr ziemlich zusetzen.«

			Shiro nickte und zog die Brauen zusammen, dabei senkte er den Kopf. »Das fürchte ich auch. Sicher wusste sie es deshalb nicht. Kadeon muss derjenige sein, der ihr eine fremde Seele eingepflanzt hat, und er hat es ihr mit Sicherheit nicht gesagt.«

			»Nicht nur eine. Er muss sie immer wieder austauschen. Ihre Seele verbrennt die fremde Energie wie ein Ofen und wird die Glut zu schwach, zerfällt ihr Bewusstsein wie Asche.« Veit löste die Hände in seinem Nacken und stützte sie auf die Hüften. »Vermutlich kannte sie daher auch das Prozedere wie man sich eine Seele genauer ansieht.«

			»Ich wusste nicht mal, dass das geht. Dass man Teile eines Lebenslichtes mit einem fremden aufrechterhalten kann.« Fassungslos schüttelte Shiro den Kopf.

			Veit stieß die Luft belustigt aus. »Na ja. Es ist auch so kompliziert wie eine Herztransplantation. Mit deinen Kräften und deinem Feingefühl dafür würdest du die Seele bloß zum Platzen bringen wie einen Ballon. Aber ich bin mir sicher, Kadeon ist erfahren genug dafür.«

			»Denkst du, er hat ihr die anderen Teile der Seele selbst genommen oder rettet er sie sogar?« Shiros Züge glommen voll finsterer Überlegungen, er legte eine Hand an sein Kinn und fuhr sich abwesend mit dem Daumen über die Unterlippe.

			Veit beobachtete die Bewegung und seine ernste, grüblerische Miene. Mit dieser kleinen Furche zwischen den schmalen Brauen, die ungewöhnlich spitz zuliefen. Als hätte Gott vergessen, ihnen einen Knick zu geben. Dazu dieser Mund. Diese verfluchten, zarten Lippen. Und sein verdammter Finger, der diese berührte, ohne dass der Kerl überhaupt wusste, welche Wirkung es auf andere hatte. Mann, er war so süß, es verklebte sein Gehirn und verlangsamte es, bis es sich auf nichts mehr konzentrieren konnte als ihn und den Wunsch, ihn zu berühren.

			Veit stöhnte und fasste sich an die Nasenwurzel. Ganz schlechter Zeitpunkt, um wie ein verknallter Idiot rumzuschwärmen. Er schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. Worüber hatte Shiro überhaupt nachgedacht? Ach ja. Ob Kadeon Kim das angetan hatte oder ob er ihr nicht sogar half.

			»Keine Ahnung. Ich würde diesem miesen Schwein zutrauen, einem Mädchen wie Kim die Seele zu stehlen. Er macht vor nichts halt. Auch nicht vor einem unschuldigen Kind. Aber wieso er ihr nicht gleich alles raubt und sie stattdessen am Leben hält?« Er zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe, dass sie ihn zur Rede stellen und ihm ein Messer an die Eier halten wird.«

			»Hoffentlich haben wir sie damit nicht in Gefahr gebracht«, murmelte Shiro, doch so schnell diese Überlegung gekommen war, so schnell schüttelte er sie auch wieder ab. »Andererseits nein, sie scheint ihm wirklich wichtig zu sein.«

			Eine Weile lang blickten beide schweigend und in Gedanken versunken hinüber zu der Pappwand mit den aufgemalten Kirschblüten. Doch es gab nichts zu hören und auch keine plötzliche Eingebung, die ihnen Antworten auf ihre Fragen brachte. Keine Schatten. Nichts. Nur Stille und das Wissen, dass Kim und Kadeon gerade wahrscheinlich ein ernstes Gespräch führten.

			Schließlich riss Veit seinen Blick los und streckte sich ausgiebig. »Wie auch immer. Lass uns schlafen. War ein anstrengender Tag.«

			»Ja. Dabei wollten wir uns eigentlich entspannen.« Shiro legte sein Katana zur Seite und stand auf, um seine Sachen für das Bad zusammen zu suchen.

			»Mhm, und mir fallen ganz viele tolle Dinge ein, die zur Entspannung beitragen«, meinte Veit, packte sein eigenes Zeug und grinste den Eisklotz über die Schulter vielsagend an.

			Dieser rollte mit den Augen und scheuchte ihn mit einem »Entspann dich beim Schlafen, du Blödmann« voran.

		

	
		
			Kapitel 10 
Roter Mantel

			[image: ]

			Irgendwann

			Seine Finger zitterten, selbst noch, als er sie fest zu Fäusten ballte. Das Herz schlug ihm laut dröhnend bis in die Schläfen. Raubte ihm jeden klaren Gedanken. Sanft legten sich Finger unterhalb des Schlüsselbeins auf seine Haut. Er schloss die Augen. Wärme drang in seinen Brustkorb, flutete ihn mit Hitze, bis sein Herz leicht und frei in ihm zu schweben schien. Wie eine Wolke oder eine kleine Blüte im Sonnenschein.

			Dann kam der Schmerz. Gleich einem glühenden Dolch rammte er sich in seinen Körper. Quälend, grausam, mitten in sein Herz. Es verbrannte ihn, nahm ihm den Atem. Fest biss er die Kiefer aufeinander, konnte nicht schreien. Wollte nicht schreien. Nur noch einen Moment, dann war es geschehen. Dann war es vorbei.

			Der Schmerz verging, als wäre er mit dem Wind fortgetragen. Doch etwas blieb zurück. Ein Druck in seiner Brust.

			Dennoch lächelte er.

			Heute

			Shiro schreckte hoch, setzte sich auf. Das brennende Stechen klang in seiner Brust nach und er fasste sich an die Stelle, drückte darauf, als könnte er den Schmerz dadurch lindern. So musste es sich anfühlen, wenn ein Rind sein Brandzeichen bekam. Bloß dass die Qual tiefer ging und nicht auf seiner Haut endete. Wie so oft in letzter Zeit war diese von kaltem Schweiß überzogen und die hohe Luftfeuchtigkeit an diesem Ort machte es nicht besser. Er rieb sich mit einer Hand über das Gesicht und sah hinab zu Veit, der leise unverständliche Dinge murmelte und ihm den Arm um den Schoß schlang.

			Er betrachtete seinen schlummernden Freund einen Moment und seufzte leise. Wann würden diese elenden Albträume endlich aufhören? Vor allem wirkten sie so real. Wie eine Erinnerung, die er nicht nur im Geist, sondern auch mit dem Körper erlebte. In der er Ängste spürte, Leid und Schmerz. Bis seine eigene Haut taub pochte.

			Shiro rieb sich noch einmal über die Brust. Keine verdammte Ahnung, wie er diesen Traum deuten sollte. Sicher war nur, dass jemand an der Seele eines anderen herumgepfuscht hatte. Vielleicht hatte ihn die Sache mit Kim aber auch einfach nur zu sehr aufgewühlt. Tz, klar. Wem wollte er noch vormachen, dass irgendetwas von diesem morbiden Zeug lediglich ganz normale Verarbeitung war? Daran glaubte er längst nicht mehr. Viel eher war es der verwirrende, kryptische Mist seines beschissenen Schicksals, das ihm irgendwelche Häppchen zuwarf, die er doch nicht verdauen konnte.

			Stattdessen könnte er mal wieder eine große Schippe Schlaf gebrauchen. Von abends bis morgens ohne nächtliche Eskapaden. Aber er wusste jetzt schon, dass er eh kein Auge mehr zukriegen würde. Seine Gedanken flogen wild im Kreis wie die Lose in einer Tombola und egal, welches sie ausspuckte, es war immer eine Niete.

			Vorsichtig schob er sich unter Veits Arm hervor.

			In den Ecken leuchteten Laternen und tauchten den Raum in warmen Schein. Hinter den Wänden der Nachbarzimmer glommen ebenfalls sanfte Lichter. Offenbar hatte heute keiner von ihnen Lust gehabt, im Dunklen zu schlafen. Auch wenn er nicht glaubte, dass ein bisschen Kerzenlicht einen Dämon abhielt. Zumindest nicht diesen.

			Leise erhob er sich, sah missmutig auf Hemd und Hose, die gefaltet neben dem Futon lagen. Nein, in diese engen Dinger würde er sich jetzt sicher nicht zwängen. Also schlüpfte er in den Bademantel, den er zum Trocknen aufgehängt hatte, und schnappte sich sein Schwert vom Boden. Vorsichtig schob er die Tür zum Garten auf und trat durch den Spalt nach draußen. Auf der hölzernen Veranda angekommen zog er das Zimmer wieder zu und atmete erleichtert aus, als er sich einmal mehr erfolgreich weggeschlichen hatte. Vielleicht konnte er ja eine Karriere als Ninja anstreben.

			Er drehte sich um und betrachtete den idyllischen Garten. Die Beckenanlage der heißen Quellen lag still vor ihm. Das dunkle Wasser dampfte ruhig vor sich hin. Hin und wieder erleuchteten Lampions die Wege, welche sich zwischen ihnen hindurchschlängelten. Vorbei an Rasenflächen, zu in geometrische Formen gestutzten Büschen und Bäumen und Steinfiguren. Der vom sanften Licht angestrahlte Ahorn glühte rot, als berührte ihn die aufgehende Sonne. Hin und wieder brummte ein Insekt vorbei und von den Gräsern in den Bergen drang das Zirpen unzähliger Steingrillen. Was für ein ruhiger, friedlicher Ort.

			Shiro hob den Kopf und betrachtete einen Moment die abertausenden Sterne am samtenen Dunkelblau des Himmels. Kaum zu glauben, dass irgendwo Engel die Auslöschung ihrer Rasse planten. Dass Todesboten sich für einen Krieg rüsteten. Dass in Dörfern Menschen qualvoll starben, als wären sie nichts anderes als Eisen, aus dem die Waffen geschmiedet wurden. Ein Rohstoff. Unbedeutend und vergänglich. Der Gedanke machte ihn rasend, trieb sein Herz in einen wilden Rhythmus. Shiro ballte die Finger und schloss die Augen. Er unterdrückte den Drang, seine Faust gegen den nächsten Baum zu zimmern. Der kurze Schmerz, bis seine Todesbotenkräfte ihn heilten, würde kaum als Ventil dienen. Nichts reichte mehr als Ventil. Er fühlte sich wie ein Wasserkessel ohne Öffnungen voll von heißem Dampf, der dem Druck nicht mehr standhielt. Überall auf seiner Oberfläche klafften Risse und doch war keiner groß genug, um all die Sorgen und den Frust entweichen zu lassen. Ah, da stand er also wieder. Allein mit seinen Gedanken und der Überforderung, die ihn regelmäßig einholte wie ein Häscher, dem er nicht entkommen konnte.

			Kopfschüttelnd lief Shiro los. Es brachte nichts, sich diesen Zweifeln zu ergeben. Panik zu bekommen. Zusammenzubrechen. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Sollte ihm als Eisklotz ja nicht so schwerfallen.

			Eine ganze Weile wandelte er im Garten umher und machte seinem Namen als gruseligem Geisterpüppchen alle Ehre. Ob seine silbernen Haare dem Ganzen einen Abbruch taten oder ihm eher den Charme einer schaurigen Banshee verliehen? Gedankenverloren hob er eine Hand und fuhr mit den Fingerspitzen über die raue Oberfläche der Felswand, an welcher er entlanglief.

			»Na, schon wieder schlaflos«, ertönte plötzlich eine Stimme aus dem Schatten hinter ihm. Shiro zuckte zusammen und fuhr herum, bereit wen auch immer zu töten. Er fasste um den Schwertgriff, suchte festen Stand und spähte ins Dunkel. Doch in dem fahlen Licht der Sterne schimmerte ein silberner Schopf und Kadeon trat zu ihm in den Schein einer der Laternen.

			Instinktiv atmete Shiro erleichtert aus und fragte sich im selben Moment, ob das die richtige Reaktion war, wenn man nachts einem Massenmörder begegnete. Sein Bruder sah allerdings nicht so aus, als wollte er ihm an den Kragen. Stattdessen wirkte sein Lächeln träge und schwermütig, die Schultern wie von einem unsichtbaren Gewicht hinabgedrückt.

			»Liegt wohl in der Familie«, brummte Shiro und musterte ihn skeptisch. »Schlafblüten vergessen, hm?«

			Kadeons ohnehin schmale Pupillen zuckten noch etwas enger zusammen. »Witzig.«

			»Ja, bin für meine Scherze bekannt.« Er ließ von seinem Katana ab und verschränkte die Arme, während er den anderen dabei beobachtete, wie er sich zurück an die Steinwand lehnte und irgendwie benebelt hinauf in den Sternenhimmel starrte. Dazu diese ungewöhnlichen Bewegungen, etwas unkoordiniert, fast wie betrunken. Er kannte dieses Verhalten. Zu seiner Schande inzwischen sogar von sich selbst.

			»Bist du drauf?«, fragte er mit schmalen Augen.

			Eine Zeit lang starrte der König bloß vor sich hin und gerade, als Shiro glaubte, keine Antwort mehr zu bekommen, sprach er leise. »Ich habe Kim ihre Seele wiedergegeben.«

			Shiro stutzte. Gut. Das war zwar nicht direkt die Antwort auf seine Frage, aber … mehr als erwartet. Er lehnte sich neben seinen Bruder an die Wand. »Du hattest sie ihr also tatsächlich genommen? Wieso?«

			Kadeon zuckte die Schultern, dann strich er sich durch das Gesicht. »Sie war nur ein harmloses Mädchen, zur falschen Zeit am falschen Ort bei dem falschen miesen Typen.«

			»Das ist die Wahrheit. Aber nur die halbe«, antwortete Shiro und betrachtete sein Profil. »Wieso hast du ihr die Seele nicht komplett geraubt?«

			Wieder ein Schulterzucken, diesmal beinahe hilflos. »Sie war süß. Was soll ich machen? Ich mochte sie irgendwie. Und als sie blass und leblos vor mir auf dem Boden lag, wollte ich sie plötzlich behalten.«

			»Also hast du ihr zumindest ihr Bewusstsein erhalten und gibst ihr fremde Seelen, damit sie nicht stirbt, anstatt ihr ihre eigene wiederzugeben.« Den verurteilenden, scharfen Ton konnte und wollte Shiro nicht aus seiner Stimme verbannen. Bilder blitzten durch seinen Schädel. Die beiden Zwillingsmädchen in Benterswist, auf den Teppich gebettet wie Puppen. Viel zu früh ihrem jungen Leben entrissen. Von niemand anderem als dem Mann neben ihm, seinem eigen Fleisch und Blut. Was unterschied diese Kinder von Kim? Nichts. Es war reine Willkür. Kadeon spielte verfickt noch mal Gott und es kotzte ihn an. Nein. Es machte ihn rasend. Er wollte diesen Kindern ihr Leben wiedergeben und konnte es nicht. Er wollte all dieses Leid ungeschehen machen, aber das war unmöglich. Weil es so viel einfacher war, Dinge zu zerstören, als sie zu retten.

			Kadeon riss ihn mit einem tiefen Seufzen aus den Gedanken. Vor ihrer beider Münder tanzten kalte weiße Wolken.

			»Du musst mich hassen«, stellte der König fest.

			»Ja.« Daraus machte er keinen Hehl. Und jedes Mal, wenn er versuchte, Verständnis aufzubringen oder auch nur einen Funken Gutes in Kadeons Taten zu finden, erinnerte er sich daran, dass es in all dem Blut und Tod absolut nichts Gutes gab. »Du schlachtest ganze Dörfer ab. An deinem ganzen beschissenen weißen Mantel gibt es in Wahrheit keine einzige weiße Stelle. Er ist rot, Kadeon. Vom Saum bis in die letzte Faser durchtränkt mit Blut und du behauptest, es sei für einen guten Zweck. Aber verdammt! Kein Scheißzweck dieser Welt könnte es rechtfertigen. Keiner wäre gut genug. Du stellst dich auf Podeste und schwingst große Reden über Liebe und Freiheit, obwohl du wahrscheinlich nicht einmal weißt, was es bedeutet! Stattdessen führst du die Todesboten in ihren sicheren Untergang und opferst jeden einzelnen von uns!« Shiro stieß sich von der Wand ab und trat vor seinen Bruder, packte seine Arme.

			Kadeon kniff die Augen zusammen. Sein Gesicht verzerrte sich mit jedem Wort mehr, als bohrten sie sich wie vergiftete Pfeile unter seine Haut.

			Aber Shiro war noch nicht fertig. Und er hatte es verdient zu leiden. Wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. »Du raubst den Menschen ihre Lebenszeit, klaust Kindern ihre Zukunft. Aber warum? Für ein bisschen verfickte Macht?!«

			»Weil ich nicht anders kann, Shiro!«, rief Kadeon und öffnete jäh die Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde traf ihn sein Blick. Und er war so voll von ehrlicher Aussichtslosigkeit und Verzweiflung, dass es ihm vorkam, als würde sie sich wie unendliche Leere in seinem eigenen Herzen ausbreiten. In den blauen Iriden seines Bruders flackerte etwas. Ein stummer Hilferuf. Das stille, bitterliche Flehen eines Jungen, der es schon vor Jahrzehnten aufgegeben hatte, überhaupt zu hoffen, dass jemand kam und ihn erhörte. Der sich nicht mehr traute, auch nur den winzigsten Hoffnungsschimmer zuzulassen, weil er gelernt hatte, dass er stets von der Dunkelheit um ihn verschluckt wurde. Niemand war gekommen. Kein Engel. Kein Gott. Nicht einmal sein eigener Bruder. Ganz gleich, wie viele Nachrichten er hinterlassen haben mochte. Wie viele Nächte er durchgeweint hatte.

			Shiro ließ ihn los und taumelte einen Schritt zurück, getroffen von der eigenen Schuld. Vielleicht hätte er all dieses Unglück verhindern können, wäre er als Kind nicht so feige gewesen und weggerannt. Hätte er nur noch einmal in diese blöde Geschichte geblickt. Hätte er auf sein eigenes Gefühl gehört und nicht auf die verharmlosenden Worte der Amme. Jetzt war es zu spät. Zu spät, Kadeon aus dem Gefängnis seiner Kindheit zu befreien. Aber vielleicht war es nicht zu spät, zu retten, was heute von ihm übrig war.

			»Ich wünschte, es wäre anders. Ich wünschte …« Kadeon drückte sich von der Felswand ab, sah ihn nicht an, sondern irgendwohin ins Nichts. Langsam senkte er seinen Kopf, dann schüttelte er ihn und ging an ihm vorbei. »Ich wünschte, ich wäre jemand anderes.«

			Shiro schaute ihm hinterher, wie seine Gestalt wankend und mit starker Schlagseite in der Nacht verschwand. Ein paarmal sah er sie noch aufflackern, wenn er an einer Laterne vorbeilief, aber schließlich blieb nichts als Dunkelheit und Stille zurück. Und seine eigenen wirbelnden Gedanken, die eine völlig neue Ladung Tombolanieten dazubekommen hatten.

			Seufzend senkte er den Blick, legte eine Hand auf den Schwertknauf und starrte auf den Holzboden zu seinen Füßen. Vielleicht war das der Sinn hinter seinen Träumen. Eine Warnung. Ein Rat, die Fehler der Vergangenheit nicht zu wiederholen. Eine Chance, zu retten, was er damals im Stich gelassen hatte.

		

	
		
			Kapitel 11 
Ein optimistischer Moment

			[image: ]

			Nebel hing zwischen den Felsen, den Bäumen und sammelte sich in den Tälern, als sie am nächsten Morgen zurückritten. Vermischte sich mit den grauen Wolken zu einer einzigen trüben Suppe, die kalt unter die Kleidung kroch. Gut, dass es Shiro nicht interessierte, weil er nicht fror.

			Amariel hinter ihm schlotterte allerdings und Marik war bis zu den Ohren im Kragen seines Umhangs vergraben. Ein Wunder, dass ihm noch keine Eiszapfen von den Wimpern hingen. Was wollte er tun, wenn der Winter erst mal Einzug hielt? Sicher wusste er nicht mal, was Schnee war. Im Süden hatten sie ja nur Sand und Meer.

			Sein Blick glitt hinüber zu der Kutsche, in der auch die Prinzessin sich tief in ihren Mantel gegraben hatte. Zum Glück war die Nacht über nichts weiter passiert. Alles still. Keine paranormalen Aktivitäten. Nur eines war heute Morgen verändert: Keine Ahnung, wie das möglich war, doch die Stimmung war noch schlechter als zuvor. Niemand sagte ein Wort, jeder hing seinen Gedanken nach. Vielleicht lag es auch bloß daran, dass Vios große Klappe fehlte. Sie blieb geschlossen, mahlte den Kiefer und zeichnete sich bloß als blasser, verkniffener Strich ab. Sein gesamtes Gesicht ein Porträt von Sorge.

			Shiro schüttelte den Kopf. Wer hätte gedacht, dass er sein blödes Gelaber je vermissen würde? Aber es war so. Ebenso wie er Veits dumme Sprüche damals vermisst hatte, kaum dass sie verstummt waren.

			Kurz sah Shiro zu seinem Freund, der neben ihm ritt und in diesem Moment müde gähnte. Dabei hatte er die ganze Nacht gepennt und war im Gegensatz zu ihm selbst nicht umhergewandelt, um wirklich unangenehme Brudergespräche zu führen. Unglaublich, wie viel Schlaf dieser Kerl benötigte. Vermutlich war er in seinem vorherigen Leben tatsächlich ein fauler Kater gewesen.

			Besagter Kater sah zu ihm herüber, als er seinen Blick bemerkte, und verzog fragend die Brauen. »Was?«

			»Nichts«, meinte Shiro und schüttelte den Kopf.

			»Ja, das sagen sie alle. Aber am Ende ist immer irgendwas.« Veit betrachtete ihn träge, als hätte er die Weisheit mit Löffeln gefressen. Nur weil er ein paar Jahre älter war und vielleicht ein bisschen mehr Erfahrung hatte …

			»Treffer«, murmelte Vio von hinten.

			»Ja, aber ich meine, was ich sage, Blödmann.« Shiro unterdrückte ein Mundwinkelzucken. Okay, zugegeben. Manchmal entsprach das, was aus seinem Mund kam, nicht dem, was in seinem Kopf kursierte. Vor allem, was den Mistkerl betraf.

			Dieser sah ihn entsprechend skeptisch an.

			»Klar.« Veit stieß belustigt die Luft aus. »Shiro, der, der immer ehrlich ist. Besonders zu sich selbst und was seine Gefühle betrifft.«

			»Und versenkt«, kam der nächste ungefragte Kommentar vom Dämon.

			Shiro sah über die Schulter zu diesem und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, doch trotz der Macht seiner Gedanken wollte der Verräter leider nicht vom Pferd fallen.

			Als er den Kopf wieder nach vorn drehte, winkte Kadeon ihn zu sich. Er saß neben Kim auf der Kutsche und er und Yasu schienen die Einzigen zu sein, denen das ungemütliche Wetter ebenfalls wenig ausmachte.

			Seit ihrem Aufeinandertreffen in der Nacht hatte er kein Wort mehr mit seinem Bruder gewechselt und dieser wirkte seitdem irgendwie verschlossen und unnahbar. Als hätte er seine freundliches Familiengesicht abgelegt und stattdessen ein eisernes, ausdrucksloses aufgezogen.

			Shiro gab dem Schimmel einen Schenkeldruck und lenkte ihn neben den Wagen. Er sah nicht zu Kadeon, sondern weiter geradeaus.

			Nach einem kurzen Moment des Schweigens drang die Stimme des Königs kühl zu ihm. »Ihr solltet das Schloss verlassen und gehen.«

			Shiro blinzelte, überfordert mit der plötzlichen Sinneswandlung. Er versuchte, die Sorge in seinem Ton zu hören, die davon zeugte, dass irgendetwas vorgefallen war, was ihre Abreise erforderte. Doch es gab keine. Dort war nur diese bittere Distanz. Als wäre er es überdrüssig geworden, sie zu bewirten und um eine Brudergunst zu werben, die längst verloren schien. Vielleicht hatte er auch genug davon, von allen angegangen zu werden und nichts als Todesblicke zu ernten.

			Ihr solltet gehen – was war das überhaupt für eine Formulierung? Es klang beinahe wie eine Drohung. Aber er war der König, er könnte es auch einfach befehlen.

			Toll. Gerade jetzt, wo er sich dazu entschlossen hatte, diesem stummen Hilferuf zu folgen, machte Kadeon dicht. Schlug die Tür zu, die Shiro vorsichtig geöffnet hatte. Wieso verdammt? Sollte er sich jetzt abwimmeln lassen, abhauen, so wie damals? Feige sein, nur weil ein bisschen Eis unter dem Spalt hervorkam? Nein, ganz sicher nicht. Zumal immer noch das Schicksal ihrer ganzen verdammten Rasse in den todbringenden Händen des Weißen ruhte. Und er würde nicht von hier abhauen und dabei zusehen, wie er sie alle opferte.

			Shiro atmete durch. »Vergiss es. Du hast angeblich jahrelang nach mir gesucht. Mir egal, ob es dir jetzt zu unbequem ist. Ich bleibe, finde dich damit ab.«

			Kadeon schloss die Augen und zog um Beherrschung ringend die Luft tief ein. Beinahe schmerzerfüllt. Wie um diesen zu vertreiben, beugte Kim sich zu ihm rüber und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Der König nahm ihre Hand, die in hübschen Samthandschuhen steckte, und drückte sie sanft, legte schließlich auch die zweite auf sie. Es wirkte, als hielte er sich für einen Moment an ihr fest.

			Jedenfalls schien es nicht so, dass die Sache mit der gestohlenen Seele nun zwischen den beiden stand. Im Gegensatz zu dem Rest ihrer unterkühlten Truppe schaffte die Prinzessin es, den Frühling um ihre Person zu wahren. Kein Wunder, dass Kadeon sie behalten hatte. Und wenn es nur war, um jeden Morgen die Sonne aufgehen zu sehen.

			Kurz sah er ihn noch an, wartete, ob Kadeon etwas ergänzen wollte. Doch er schwieg und auch Yasu auf der Seite ihm gegenüber strich sich bloß gedankenverloren über die Stirn.

			Da niemand mehr etwas sagte, lenkte Shiro den Schimmel wieder von der Kutsche weg. Damit war dieses Thema ja wohl erst mal vom Tisch.

			»Was wollte er?«, fragte Veit, sowie er zurück neben ihn ritt.

			Shiro zuckte mit einer Schulter und sah ihn mit einem Hauch von Schelm im Augenwinkel an. »Nichts.«

			»Spucks schon aus.« Sein Freund lehnte sich mit verengten Augen näher. »Oder ist das wieder so ein Masochisten-Ding und du erhoffst dir Prügel?«

			»Ich heiße doch nicht Vio«, gab Shiro zurück. »Er will, dass wir verschwinden. Aber ich habe nicht vor zu gehen.«

			Da erlosch das verspielte Funkeln in den grünen Augen des anderen. Zurück blieb dunkle Wut. »Ach was?«, zischte er. »So viel zu ihr seid hier willkommen. Und du willst dich jetzt einfach gegen den König stellen? Ich meine, ich lehne mich auch gerne aus dem Fenster, aber wie du weißt, habe ich langjährige Erfahrung als Arschloch. Du bist noch neu auf dem Gebiet.«

			»Was? Sollen wir unsere Sachen packen und verschwinden? Einfach auf die Todesboten und ihr Schicksal scheißen? Du weißt, ich schwimme nicht mit dem Strom, nur weil …«

			»Nur weil es einfacherer wäre, jaja. Schon klar. Keine Sorge. Ich schwimme überall mit dir hin.« Veit sah ihn nicht an, blickte geradeaus irgendwo ins Nichts, während er leise ergänzte: »Und halte dich über Wasser, weil du nicht schwimmen kannst, du schillernder Held.«

			Shiro schnaubte und linste verstohlen aus dem Augenwinkel zu seinem Kameraden. Der war mindestens genauso gut darin, liebevoll gemeinte Worte als Beleidigung zu formulieren wie er selbst. Ein paar Meter ritten sie schweigend nebeneinanderher, ehe Veit sein Pferd etwas näher lenkte.

			»Was versprichst du dir davon hierzubleiben?«, fragte er leise, damit Kadeon es nicht hörte.

			»Dasselbe wie bisher auch. Unsere Rasse retten, den Krieg verhindern, herausfinden, mit wem er unter einer Decke steckt und …« Er verstummte und presste die Lippen aufeinander. Allerdings war Veit momentan nicht gerade mit einem langen Geduldsfaden gesegnet und packte ihn plötzlich grob am Ärmel, zerrte ihn beinahe von dem Rücken des Schimmels und knurrte:

			»Und was?«

			Shiro versuchte verzweifelt, Halt zu finden, klammerte sich mit den Beinen am Sattel und mit den Händen an Veits Arm fest. »Meinen Fehler von damals gutmachen.«

			»Sprich jetzt nicht in verfickten Rätseln«, grollte Veit.

			Shiro seufzte und schaffte es, sich von ihm loszureißen. Er rückte seinen Ärmel zurecht und sah ihn strafend an. »Ich glaube, dass er Hilfe braucht«, knirschte er leise hervor.

			»Wobei? Unsere Rasse in den beschissenen Tod zu führen?«

			»Keine Ahnung! Einfach Hilfe.« Er schüttelte den Kopf und dachte zurück an diesen verzweifelten, hoffnungslosen Ausdruck in Kadeons Gesicht gestern Nacht. Vor seinem inneren Auge überlagerte es sich mit dem Antlitz des kleinen Jungen, der einsam im Westflügel saß und leise wimmerte. Bis er die brennende Kälte in seiner Brust nicht mehr aushielt und dieses Bild vertrieb. »Vertrau mir …«

			Veit stöhnte und legte den Kopf frustriert in den Nacken. »Scheiße. Ich hasse diese Vertrauens-Karte. Sie endet immer in irgendetwas Schrecklichem.«

			»Bisher ist sie in noch gar nichts geendet.«

			»Nein, nur in meinem Beinahetod und in deinem Beinahetod.«

			»Beinahetod ist nicht tot. Ist doch also noch alles gut.«

			»Klar, wenn man zweimal den Tanz am Abgrund überlebt hat, kann man ruhig noch mal drüber tänzeln.«

			Shiro hob den Kopf und blickte in den Himmel. Sein Herz schlug ihm bis in den Kragen. »Mhm. Jedenfalls mit dem richtigen Partner, der einen führt.«

			Das verblüffte Schweigen seines Freundes war die Hitze wert, die ihm in die Wangen stieg.

			Nun war es an Veit zu schnauben. Halb belustigt, halb geschmeichelt. Er sagte nichts mehr. Dass er noch erleben durfte, wie etwas dem Fiesling die Sprache verschlug. Fühlte sich gar nicht so übel an. Ein bisschen wie ein Sieg. Könnte er in Zukunft ja öfter mal versuchen.

			Ein verlegenes Räuspern riss ihn aus seinen geheimen Plänen. Shiro sah zu der Geräuschquelle hinüber. Marik hatte zu ihm aufgeholt und ritt nun auf der anderen Seite neben ihm. Ein wenig gequält sah er kurz zu Veit, dann zurück in sein Gesicht, ehe er sich näher lehnte. »Sobald wir zurück sind, müssen wir miteinander reden.«

			Das klang nicht gut. Nicht nach einem harmlosen Plausch über das miese Wetter. Eher nach einem dieser Gespräche, die einen mit noch mehr Problemen zurückließen.

			Shiro nickte knapp. »Okay. Dann komm zu mir, wenn wir im Schloss sind.«

			Unfassbar, wie anstrengend so ein Azumizubesuch sein konnte. Müde packte Shiro seine Kleidung aus, unterdrückte das Gähnen nicht, das an seinem Kiefer zupfte, und blinzelte zum Fenster. Von draußen aus dem Garten drangen Kampfgeräusche heran. Veit und Violence waren nach draußen verschwunden, kaum dass sie einen Fuß zurück ins Schloss gesetzt hatten. Für die beiden schien es wie eine Art Frustabbau, aufeinander einzuschlagen. Zugegeben, er konnte es gut verstehen. Sein Kopf war selten so leer gewesen, wie wenn sein Mentor ihn bis ans Äußerste getrieben hatte. Und auch sonst tat es gut, sich einfach all die Sorgen aus dem Leib zu prügeln.

			Ein rhythmisches Klopfen riss ihn aus seinem trägen Starren. Ohne eine Antwort abzuwarten, wurde die Tür geöffnet und Marik schob sich durch den Spalt in den Raum, nicht ohne sich vorher auf dem Gang umzusehen. Im Zimmer angekommen lehnte er sich gegen das Türblatt und schob es leise mit dem Rücken zu.

			Shiro ließ die Kleidung, die er in den Händen hielt, sinken und sah ihn an. »Was gibt es Dringendes?«

			»Du meinst, abgesehen davon, dass ich kaum mehr eine Sekunde alleine mit dir bin, seitdem Veit zurück ist?«, antwortete der Maler und verzog die Lippen missmutig.

			Seufzend schlug Shiro die Lider nieder und sah irgendwo zur Seite ins Nichts. Überall hin, bloß nicht in das sonnengebräunte Gesicht seines Gegenübers, in dem all die Zeit dieser versteckte Schmerz und die verborgene Sehnsucht prangten. Er wollte es nicht sehen. Es war nie seine Absicht gewesen, ihn zu verletzen, und verdammt, er hatte es ihm sogar gesagt. Tu dir nicht an mir weh. Und trotzdem stand Marik nun hier mit diesem verfluchten Ausdruck, als hätte er ihm das Herz gebrochen.

			»Ich habe dir gesagt …«

			»Ich weiß«, unterbrach der Künstler ihn. »Und darum geht es jetzt auch nicht. Es ist schön zu sehen, dass du …« Unbeholfen wedelte er mit einer Hand in Richtung des Fensters, wo das Klirren der Klingen und das Brüllen der beiden Kämpfenden herdrang. »Dass es dir wieder besser geht. Zumindest ein wenig.«

			Shiro nickte leicht, dann sah er auf. »Worum geht es dann? Willst du gehen?«

			»Was? Nein.« Marik klang empört. Dabei lag es nah. Das alles war immer noch nicht sein Kampf und er brachte sich mit jedem Tag, den er bei ihnen blieb, mehr in Gefahr. »In der heißen Quelle, nachdem Kadeon, Yasu und Kim euer Zimmer verlassen hatten, bin ich nicht schlafen gegangen. Ich bin ihnen gefolgt.«

			»O Gott. Was hast du herausgefunden?«, fragte Shiro und sein Herz sackte ihm kalt in den Magen. Wenn Marik, nachdem er ihnen hinterherspioniert hatte, so plötzlich im Geheimen mit ihm reden wollte, konnte es nichts Gutes bedeuten.

			Wieder sah sich der Südländer um, als könnten überall fremde Ohren mithören. Er drückte sich von der Tür ab und kam näher. Mit leiser Stimme sprach er weiter. »Die beiden haben die Prinzessin allein gelassen, um über den Dämonenangriff im Wasser zu sprechen. Kadeon war wirklich nicht so ahnungslos, wie er vorgegeben hat. Er wusste, welcher Dämon es war. Er war wütend darüber, dass der Heerführer seiner Verbündeten diese Spiele treibt und dass er nicht ahnen konnte, dass ausgerechnet er der Vater von Violence ist.«

			Shiro ließ diese Information einen Moment lang durch seine Hirnwindungen sickern, bis sein müder Verstand ihre Bedeutung begriff. Er versteifte sich. »Du meinst, der Leviathan – Violence’ Vater – ist sein Kontaktmann in die Hölle. Was bedeutet, dass Vio nicht bloß ungehorsam ist, sondern sich auch gegen seine Familie stellt, wenn er auf unserer Seite bleibt.« Klar, Violence hatte auch schon gegen seinen älteren Bruder Belial gekämpft. Doch damals hatte er sich lediglich verteidigt. Wie ein Kind, das nicht hören wollte und sich mit Händen und Füßen dagegen wehrte, nach Hause zu kommen. Bloß in dunkel, dämonisch und ziemlich brutal. In einem Krieg gegen die eigene Familie zu kämpfen, war jedoch etwas ganz anderes.

			Mit zusammengebissenen Zähnen wandte er sich ab und lief zum Fenster. Er verschränkte die Arme und starrte hinab, sah seinen beiden Kameraden beim Trainieren zu und eigentlich durch sie hindurch.

			Irgendwie mussten sie es verhindern. So wie er es von Anfang an gewollt hatte. Es durfte einfach niemals zu diesem Krieg kommen und wenn doch, durften sie sich nicht einmischen. Mussten irgendwie die Schlachten umgehen und nur einen Weg finden, das alles zu beenden. Andernfalls stand nicht nur er seinem eigenen Bruder gegenüber, sondern auch Violence seinem Vater und Amariel ihrem. Sie alle würden endgültig einen Weg einschlagen müssen, den sie nicht mehr verlassen konnten, sobald der erste Blutstropfen auf den Boden gefallen war.

			Aber wie? Wie verfickt noch mal konnte er einen Krieg beenden, der von beiden Seiten gewollt war? Von Azrael, um die Todesboten auszulöschen. Von Kadeon wegen was-auch-immer. Und von den Dämonen, weil sie darin einen Weg sahen, sich endlich aus der Hölle zu befreien. Ein diplomatisches Hey, war doch alles nur ein Missverständnis, können wir bitte aufhören? würde wohl nicht genügen und niemanden retten.

			Nachdenklich zupfte Shiro an seiner Unterlippe und klopfte schließlich mit dem Daumen dagegen. »Nicht die Symptome bekämpfen, sondern die Ursachen«, murmelte er.

			»Was faselst du?«, fragte Marik und trat neben ihn. Er sah seitlich zu ihm herab und neigte den Kopf amüsiert, wobei sein Goldschmuck leise klimperte.

			»Das hat mein Ausbilder mir beigebracht. In der Heilkunde ist es wichtig, nicht die Symptome, sondern die Ursachen zu behandeln. Bei einem gebrochenen Bein reicht es nicht, die Schmerzen zu lindern. Es muss geschient werden, eventuelle Entzündungen vorgebeugt. Der Bruch muss verheilen.«

			Mariks dunkle Augenbrauen wanderten höher, er sah ihn an, als wäre er jetzt völlig durchgedreht. »Ja, das haben Sie sehr treffend beschrieben, Herr Doktor.«

			»Und wenn es eine Entzündung gibt, muss der Grund bekämpft werden, bevor der Körper sich selbst zerstört.« Shiro drehte sich zu ihm, die Erkenntnis weitete seine Augen und trieb seinen Puls in einen schnellen Takt. Er hob belehrend einen Finger und drückte ihn gegen Mariks Brust.

			Dieser sah an sich hinab, folgte dann dem Arm, bis sein Fokus verwirrt zurück in Shiros Gesicht landete. »Ich verstehe kein Wort, aber Sie dürfen mich gerne überall untersuchen, Herr Doktor«, schnurrte er und hielt seinen Finger fest, bevor er ihn wegziehen konnte.

			Shiro knurrte und befreite seine Hand mit einem Ruck. »Nein, du Idiot! Das war eine Metapher. Wenn wir die Wurzeln allen Übels aus dem Weg räumen, gibt es eine Chance, den Krieg zu verhindern oder wenigstens zu beenden. Azrael und Kadeon sind die Fremdkörper, welche die Entzündung verursachen. Entfernen wir sie aus der Wunde, kann sie anfangen zu heilen.«

			»Du hast also herausgefunden, dass man die beiden Könige töten muss, um eine Schlacht zu beenden«, meinte Marik wenig beeindruckt. »Lernt man so was nicht in Kriegstaktiken für junge Prinzen Stufe eins?«

			»Ja, aber der Heerführer des Himmels ist Michael und der König über den Wolken Gott. Den können wir nicht besiegen. Aber er muss mir diese Macht gegeben haben.« Shiro fuhr mit den Fingern durch die silbernen Strähnen seines Zopfes. »Amariel ist Michaels Tochter. Violence der Sohn des Leviathans. Ich bin der Bruder von Kadeon. Ich würde sagen, das sind beste Voraussetzungen, etwas zu bewirken, wenn Azrael erst einmal tot ist.«

			»Und jetzt willst du heimlich in den Himmel schleichen, um ihn zu meucheln? Geht bestimmt ganz einfach, ist ja nur ein Erzengel. Wie kommt man rauf? Vielleicht eine lange Leiter und ab durch die Wolken?« Marik zuckte die Schulter und machte eine wegwerfende Geste mit der Hand.

			»Ich habe kurz einen optimistischen Moment, würdest du ihn bitte nicht zerstören?«, zischte Shiro wütend.

			Der Maler sah ihn an und unterdrückte ganz offensichtlich ein Lachen. Die kleinen Fältchen um seine obsidianschwarzen Augen konnte er nicht verstecken, ebenso wenig wie den warmen Schimmer in ihnen.

			»Ich weiß noch nicht, wie wir an Azrael herankommen. Vielleicht gibt es einen Weg, ihn hervorzulocken. Keine Ahnung. Und Kadeon sitzt nebenan.« Shiro deutete mit einem Arm zur Tür.

			»Ja und ist so scheiße mächtig, dass er dich und Veit einfach umpustet, wenn er will.«

			»Nicht den Optimismus zerstören«, grollte Shiro erneut, woraufhin Marik entwaffnet die Hände hob.

			»Ich will ihn auch nicht töten. Sondern herausfinden, warum er diesen Krieg braucht. Diesen Krieg, von dem er weiß, dass er ihn verliert.«

			»Ja.« Marik schüttelte den Kopf. »Aber was gewinnt er denn, wenn er verliert?«

			Beide spannten sich gleichzeitig an. Ihre Körper mit einem Mal von Kopf bis Fuß unter Strom. Sie wechselten einen Blick, der die unausgesprochene Erkenntnis in sich trug.

			Shiro leckte sich über die Lippen, welche sich plötzlich so furchtbar trocken anfühlten, genau wie seine ganze Kehle. »Die Jagd hat begonnen. Vernichtung und Tod. Der verliert, hat gewonnen«, wisperte er rau.

			»Er ist gemeint. Er braucht diesen Krieg, weil er tatsächlich etwas gewinnt, wenn er verliert. Aber was? Wenn wir das herausfinden, könnten wir ihn vielleicht wirklich abhalten.« Nun glänzte auch in den dunklen Augen des Malers der Optimismus.

			»Gut, also Azrael töten und meinem Bruder den Gewinn vermiesen. Klingt doch gar nicht so schwer.« Shiro nickte zufrieden, auch wenn ihm bewusst war, dass er sich selbst anlog. Genauso gut hätte er sagen können, es sei nicht schwer, sich mit bloßen Händen in die Hölle zu graben oder blind beim Entchenangeln zu gewinnen. Doch das Gefühl, ein Ziel zu haben, gab ihm Kraft. Einen Fokus. Eine Richtung. Und das war alles, was er brauchte, um loszurennen.

			»Apropos Bruder«, begann Marik und sah ihn an. »Denkst du, Kadeon meint es ernst mit dieser Familiensache?«

			»Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass er Hilfe braucht.«

			Und da war er. Dieser verstörte, verblüffte, skeptische Ausdruck, den auch Veit an den Tag gelegt hatte. Er hielt jedoch nur einen Moment, ehe er nachdenklich die Brauen senkte. Ein paar Sekunden starrte Marik durch ihn hindurch, dann nickte er. »Ich glaube, ihr beide seid euch nicht so unähnlich. Und wenn man genau hinsieht, dann liegt in seinen Augen derselbe Ausdruck wie in deinen. Ihr wisst ihn bloß beide gut zu verbergen. Er mit einem falschen Lächeln und du mit diesem mürrischen Schmollgesicht.«

			»Sag das nicht, als wäre es etwas Niedliches«, brummte Shiro und verschränkte die Arme.

			Marik grinste und deutete mit dem Kinn auf ihn. »Ah, genau den Ausdruck meine ich. Er ist zum Schmelzen.«

			»Unschmelzbar, schon vergessen?« Shiro schnaubte und linste aus dem Augenwinkel verstohlen zu dem Fenster, um in der Spiegelung sein eigenes Gesicht zu überprüfen. Sah doch finster aus. Nichts Niedliches zu finden. Überhaupt nichts.

			»Was ich sagen will«, fuhr Marik leise und seltsam ernst fort. »Es sind die Augen von zwei Männern, auf deren Schultern verdammt viel lastet. Und was es auch ist, ich glaube, es zwingt ihn zu diesem Krieg. Oder es ist dieser selbst, der ihn erdrückt.«

			»Ich werds herausfinden.« Entschlossen sah Shiro den Künstler an, der den Blick erwiderte, ehe er nickte.

			»Und danach reißt ihr diesem Azrael den Arsch auf.«

			»Richtig. So ist der Plan.«

			Marik lächelte und schien erleichtert. Eine Weile blieb er noch neben ihm stehen, dann wandte er sich langsam ab. »Gut, ich gehe dann mal sehen, ob ich noch ein paar Dinge herausfinden kann.« Er lief auf die Tür zu, verharrte vor ihr jedoch und zögerte.

			Fragend drehte sich Shiro zu ihm. Der Südländer hielt den Kopf gesenkt, starrte irgendwo auf den Boden, die Hand schon an der Klinke. Er wirkte seltsam unsicher, fast verlegen. »Ich habe keine Chance, oder?«, wollte er schließlich leise wissen.

			Obwohl ihm die Frage, was genau er meinte, schon auf der Zunge lag, rauschte eine heiße Welle durch seinen Körper, die ihm bis in die Wangen kribbelte und ihm flüsterte, dass er längst wusste, worauf Marik abzielte. Plötzlich wummerte ihm der Puls in den Ohren und er hielt die Luft an. Was zum Teufel sollte er jetzt sagen? Einen Moment überlegt er, ob es Sinn machte, einfach aus dem Fenster zu flüchten. Aber schließlich gab er sich einen Ruck und bewegte den Kopf leicht hin und her.

			Marik sah ihn zwar nicht an, doch er schien es zu spüren, denn er nickte verständnisvoll und drückte die Klinke hinab. Diese wurde ihm jedoch regelrecht aus der Hand gezerrt, als jemand die Tür vor ihm aufriss.

			Der Künstler stolperte vor und beinahe in den aufgewühlten Besucher hinein, der kein Geringerer war als der König selbst.

			Kadeon beachtete den erschrockenen Gesichtsausdruck Mariks jedoch kaum, sondern sah sich suchend im Zimmer um, ehe sein Augenmerk an Shiro hängen blieb.

			»Kim. Habt ihr Kim gesehen?!«

		

	
		
			Kapitel 12 
Wer nicht hören will
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			Kim schlug sich die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf und zog sie weit bis über ihre fliederfarbenen Haare. Ein letztes Mal sah sie zurück zum Schloss und presste die Lippen zusammen. Oh, es würde Riesenärger geben. Aber Kadeon hätte ihr niemals erlaubt, allein dort hinzugehen. Er hätte bloß irgendeinen Boten geschickt oder ihr eine übertrieben große Leibgarde mitgegeben, mit der sie ganz Feres hätte erobern können. Wenn überhaupt. Möglicherweise hätte er auch einfach nein gesagt. Wahrscheinlich. Mit Sicherheit sogar. Man nannte das ja Drachen-Eltern. Wenn sie immer wie überbesorgte Drachen über ihren Schützlingen schwebten und alles mit einem Feuerodem vertrieben, was ihnen zu nah kam.

			Dabei gab es so viel zu entdecken. Und so viel zu tun. Kadeons Freunde hatten ganz offensichtlich Probleme mit den Schatten – mit den Dämonen. Vaters Verbündeten. Durch die Papierwände im Azumizu hatte sie es genau gehört. Sie suchten nach einem Weg, Amariel vor Dämonen zu schützen. Vor allen außer Violence. Und wenn sie ihnen so helfen konnte, dann würde sie so ein magisches Amulett oder was auch immer besorgen. Kim wusste auch schon ganz genau wo.

			Langsam schwenkte sie ihren Blick vom Schloss zu dem angrenzenden Wald. Hohe Nadelbäume strebten gen Himmel und vor den dunklen Umrissen zeichneten sich unzählige Zelte ab. Vater hatte ganz viele von ihnen mit nach Arken gebracht. Todesboten. Sie würden Krieg führen gegen den Himmel und sie wünschte, es läge in ihrer Macht, das zu verhindern. Doch sie durfte sich jetzt nicht von ihren Gedanken ablenken lassen und nicht zu viel Zeit damit verbringen, die vielen Todesboten an ihren Lagerfeuern zu beobachten, denn sie hatte eine Mission. Und am besten, sie verschwand von hier, bevor Kadeon mitbekam, dass sie sich heimlich aus dem Staub gemacht hatte. Sie konnte seinen wütenden Fluch quasi schon hören, wenn er ihre Notiz im Kaminzimmer fand. Aber während alle damit beschäftigt gewesen waren, von dem Ausflug nach Hause zu kehren, ihre Sachen wegzuräumen und die liegen geblieben Arbeiten aufzuholen, war einfach der perfekte Zeitpunkt gewesen.

			Ein letztes Mal zupfte sie ihre Kapuze zurecht, dann lief sie los. Querfeldein. Mitten durch die Zelte auf den Wald zu.

			Und egal, was du tust, halte dich vom Wald fern. Es ist Pharas’ Reich und er ist gefährlich. Verstanden? Dabei hatte Vater sie an den Armen gefasst und war erst zufrieden gewesen, als sie es ihm versprochen hatte. Sie fühlte sich schlecht, dieses Versprechen zu brechen. Das miese Gewissen drückte ihr wie ein unsichtbares Gewicht in die Magengrube und sie legte eine Hand auf die Stelle. Tief atmete die Prinzessin ein und straffte sich. Es war für einen guten Zweck und es war richtig, ihren neuen Freunden zu helfen. Vielleicht würde es sogar dazu beitragen, dass sie ihren Streit mit Vater endlich beilegten.

			Kim schlängelte sich an einer Feuerstelle vorbei, lief Zickzack durch die Zeltreihen, schob sich zwischen ein paar Frauen entlang, die einen Haufen Wäsche trugen. Rechts und links hörte sie Gespräche, dann und wann das Klirren von Klingen, während die Todesboten trainierten. Der Wald rückte immer näher.

			»Hey du«, kam es plötzlich von rechts. Sie blieb nicht stehen, sondern sah im Gehen über die Schulter zurück. Ein junger Mann saß im Schneidersitz vor einem Feuer und säuberte sein Schwert. Irritiert blickte er sie an. Hellbraunes Haar umrahmte das kantige Gesicht, doch seine braunen Augen wirkten sanft und freundlich. »Zu wem gehörst du?«

			»Es tut mir leid, ich habe keine Zeit«, versuchte sie, ihn abzuwimmeln, doch der Todesbote stand auf und kam ihr hinterher.

			»Du bist keine Todesbotin. Irgendjemand muss dich eingelassen haben.«

			»Ich komme aus dem Schloss.« Sie blieb stehen und sah dem Fremden drängend entgegen. Vor ihr hielt er an und sah in ihr Gesicht. Dann weiteten sich seine Augen.

			»Du … du bist die Prinzessin!«

			Kim rümpfte die Nase. Na, das hatte ja super geklappt mit dem inkognito Hinausschleichen. Vermutlich war ihr Gesicht einfach zu ungewöhnlich in Arken. »Ja. Aber ich muss jetzt wirklich weiter.«

			Der Mann blies die Wangen auf, offensichtlich plötzlich überfordert. Er machte Anstalten, sich hinzuknien, blieb dann aber doch stehen und wusste nicht, wohin mit den Händen. Letztlich vergrub er sie in den Hosentaschen und wippte auf den Füßen. »Ähm …«, stammelte der junge Mann los. »Würdet Ihr … würdet Ihr Eurem Vater, dem König, unseren Dank ausrichten? Dass er uns hier lagern lässt, obwohl wir Todesboten sind, das ist nicht selbstverständlich. In ganz Arken ist man ungewöhnlich freundlich zu uns … es … wir sind wirklich froh.«

			Ach ja. Manchmal vergaß sie, dass die breite Masse nicht wusste, dass Kadeon der König war. Nach außen präsentierte er sich bloß als der mysteriöse unbekannte Herrscher, der sein Gesicht nie zeigte und ein Herz für Todesboten besaß. »Das richte ich ihm gerne aus. Aber zuerst muss ich in den Wald.« Sie deutete an ihm vorbei zu den Bäumen.

			Der Todesbote folgte ihrem Zeigefinger und ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Seid Ihr Euch sicher? Unser Anführer hat uns ausdrücklich gewarnt, nicht hineinzugehen. Dort soll der Schwarzmagier leben und …«

			»Er ist gefährlich, ich weiß. Das geht schon in Ordnung.« Kim lächelte unbekümmert und zuckte mit den Schultern, woraufhin der junge Mann sie verwundert ansah. Er zögerte noch einen Moment, dann gab er sich einen Ruck.

			»Also gut, dann bringe ich Euch zum Waldrand.«

			»Oh, danke schön!«, flötete Kim und spazierte los. Sie faltete die Hände hinter ihrem Rücken und hüpfte über ein paar herumliegende Töpfe hinweg.

			Nach ein paar Minuten ließen sie die Zelte hinter sich und der Wald ragte nun groß und dunkel vor ihnen auf. Einen ersichtlichen Weg hinein gab es nicht. Die Wiese verlief in braunen Boden, der mit unzähligen Tannennadeln und -zapfen bedeckt war. Einige Büsche und Farne wuchsen um die schmalen Stämme. Und nach wenigen Metern konnte sie nichts mehr erkennen. Der Geruch von Harz und nasser Erde stieg ihr in die Nase und vermischte sich mit dem ätherischen Duft der Nadelbäume.

			»Hier endet das Kraftfeld.« Der Todesbote blieb stehen und sie tat es ihm gleich. Mit einer Hand deutete er vor sich. Kim streckte ihre vorsichtig aus, reckte die Finger ganz langsam vor, bis ihre feinen Härchen sich überall am Arm aufstellten. Noch ein Stückchen weiter … und … Ein violetter Schimmer waberte zum Himmel empor und ließ das Kraftfeld für einen Wimpernschlag sichtbar werden wie eine gigantische Seifenblase.

			»Wie schön«, wisperte Kim und weitete ihre Augen, während sie lächelte. »Ich habe es noch nie so genau betrachtet.«

			»Ich kann nicht hindurch. Wir müssen im Kraftfeld bleiben, bis wir Befehle bekommen. Von hier an müsst Ihr also alleine weitergehen.« Der Todesbote sah sie entschuldigend an.

			Kim nickte, drehte sich zu ihm und fasste nach seinen Händen. Verblüfft zuckte er zusammen, zog sie aber nicht weg und sie drückte seine Finger sacht. »Vielen Dank für deine Hilfe. Wie heißt du?«

			»Kiran, Eure Majestät.«

			Sie hob eine Hand und kicherte leise in ihren Samthandschuh hinein. »Nenn mich ruhig Kim. Danke, Kiran. Pass auf dich auf.«

			»Ähm … danke. Ihr auch auf Euch.«

			»Klar!« Mit einem letzten Lächeln winkte Kim ihm und trat durch das Kraftfeld hindurch. Hinaus aus dem Lager, hinein in den Wald. Ihre Schritte knirschten über den trockenen Boden, mühsam kämpfte sie sich durch ein Gebüsch und zerrte ihren Umhang frei, als dieser in den Ästen hängen blieb. Nach ein paar Schritten hielt sie an und drehte sich noch mal zu Kiran, um ihm zu winken. Doch hinter sich sah sie kein Lager mehr, keinen jungen Todesboten, nicht einmal mehr den Himmel. Bloß ein endloses Meer aus Bäumen. Als stünde sie mitten im Wald und wäre nicht erst wenige Meter gegangen.

			Verwundert hob Kim den Blick, doch durch das dicke Nadeldach gab es keinen Fetzen tristes Arkengrau zu sehen. Stattdessen wirkte es beinahe, als dämmerte es. Dunkelheit kroch wie Nebel aus dem Unterholz, tauchte den Wald in Zwielicht. Okay, das war jedenfalls nicht normal. Aber nervös zu werden, brachte niemanden weiter. Irgendwie würde sie schon einen Weg finden. Kim spitzte überlegend die Lippen und sah sich zu allen Seiten um. Rechts Bäume, links Bäume … überall Bäume.

			»Das hat ein Wald wohl so an sich«, murmelte sie zu sich selbst und zuckte erneut mit den Schultern. Sie zog den Saum ihres Umhangs hervor und betrachtete die Ränder. Mist. An einer Stelle war der Stoff schon eingerissen. Es war keine gute Idee, mit einem wehenden Cape wie Rotkäppchen durch den finsteren Wald zu gehen. Besser, sie klemmte es irgendwo fest und vermied es, mit ungewöhnlich freundlichen Wölfen zu sprechen. Schmunzelnd band sie einen Knoten in den Umhang, sodass er sich hoffentlich nicht überall verhedderte. Sie rieb sich gedankenverloren die Hände und marschierte los. Einfach mal … da lang. Das sah doch gut aus zwischen diesen beiden Bäumen entlang, wo noch mehr Bäume wuchsen. Hätte sie gewusst, dass ein verrückter Labyrinthwald auf sie warten würde, hätte sie sich wohl Kreide eingepackt, um die Stämme zu markieren. Andererseits, wer wusste schon, ob der markierte Baum überhaupt an Ort und Stelle stehen blieb? Dennoch bückte sie sich und suchte auf dem Waldboden nach einem Stein. Als sie einen fand, der spitz genug aussah, ritzte sie eine kleine Kerbe in die Rinde neben sich. Dieses Prozedere wiederholte sie alle paar Meter.

			Irgendwann hielt sie an. Wie lange sie wohl schon durch den Wald lief? Ihr Gefühl für Zeit war völlig abhandengekommen. Zumal es von Schritt zu Schritt dunkler zu werden schien. Oder bildete sie es sich ein? Kim schaute sich um. Noch immer sah es in jede Richtung gleich düster aus und auf einen Weg war sie auch nicht gestoßen. Eine seltsame Stille herrschte. Kein Vogel zwitscherte, kein Insekt brummte, nicht einmal das Rauschen des Windes war zu hören. Blinzelnd tippte Kim sich gegen die Nase. War das eben auch schon so gewesen?

			»Hallo?«, rief sie in die Flora hinein. Sie bekam keine Antwort. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?

			»Wie soll ich überhaupt suchen?« Die Prinzessin seufzte leise. Ihr Plan war ja wunderbar aufgegangen. Jetzt stand sie verloren im Wald, hatte keinen Schimmer, wie sie Pharas finden sollte, und wusste auch nicht, wie sie zurückkam. Das haben kleine Mädchen davon, wenn sie nicht auf ihren Vater hören wollten. Sich selbst rügend schüttelte sie den Kopf und machte sich daran, die Rinden hinter ihr nach den Kerben abzusuchen.

			»Natürlich sind hier keine mehr.« Frustriert warf sie die Hände in die Luft und betrachtete gefühlt jeden Baum. Aber nichts. Keine Markierungen. Als wäre ein unsichtbarer Geist hinter ihr hergeflogen und hätte heimlich alle Bäume ausgetauscht.

			Panik kroch in Kims Kehle herauf, schnürte diese zu und ließ ihr Herz flattern. Mit geballten Fäusten kämpfte sie gegen den Drang an, kopflos wegzulaufen oder sich in irgendeiner Nische zu verstecken. Erinnerungen huschten durch ihren Kopf wie ungebetene Gäste, die sich nicht wieder vertreiben ließen. Damals war sie auch durch den Wald geirrt. Ängstlich und mutterseelenallein. Bis Kadeon sie gefunden und mitgenommen hatte.

			Unwillkürlich fasste Kim sich an die Brust. An die Stelle, die sich seit gestern so anders anfühlte. Warm und erfüllt. Ihr war nie aufgefallen, dass etwas gefehlt hatte. Dass eine Leere in ihr geherrscht hatte. War sie wütend oder enttäuscht, dass Kadeon ihr die Seele geraubt hatte? Nein. Sie kannte ihn. Es war sein Naturell. Sie konnte schließlich auch einer Katze nicht verbieten, Mäuse zu jagen.

			Die Prinzessin schüttelte den Kopf. Kein guter Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. Irgendwie musste sie hier herauskommen. Einen Weg zurück finden. Vielleicht hätte sie besser eine Laterne mitgenommen. Wenn es nur noch ein bisschen dunkler wurde, sähe sie die eigene Hand vor Augen nicht mehr. Es schien, als wäre die Welt in dunkelblaue Tinte getaucht.

			Verzweifelt hob sie den Kopf, legte eine Hand an den Baum neben sich und rief: »Bitte, lieber Wald, bring mich zu dem Magier!« Ihre helle Stimme verklang im Nichts, verschluckt von der Stille, die sie umfing. »Es ist wichtig. Ich möchte jemandem helfen!«

			Mit weiten Augen starrte sie in die Dunkelheit. Aber egal, wie lange sie starrte, es änderte sich nichts. Als säße sie in diesem finsteren Landschaftsgemälde fest. Seufzend drehte sie sich mit dem Rücken zum Baum, ließ sich an ihm hinabsinken und zog die Knie an. Fröstelnd kauerte sie sich zusammen und legte die Stirn auf ihren Beinen ab. Sie schloss die Augen. Mensch, sie war so ein dummes, dummes Mädchen. Allein hierherzukommen, obwohl sie gewarnt worden war.

			Was sollte sie denn jetzt machen? Einfach hier sitzen bleiben und warten, dass sie jemand fand? Niemand würde diesen Ort betreten. Wie groß müsste der Zufall sein, dass ein tollkühner Held herkam und sie inmitten dieses Gewirrs aus Bäumen fand, ohne dass es weit und breit einen Weg gab? Nein, sie war nicht die Prinzessin, die vor dem Ungeheuer gerettet wurde. Sie war die Prinzessin, die man Jahre später skelettiert im Wald fand. Verhungert und von wilden Tieren gefressen.

			Und während sie hier saß und sich ganz klein machte, schien auch ihr Brustkorb zu schrumpfen. Bis ihr Herz kaum mehr Raum fand zu schlagen und ihre Lunge zu atmen. Da bemerkte sie ein kleines Leuchten im Augenwinkel. Ein Glühwürmchen vielleicht? Sie hob den Kopf und fand einen winzigen Pilz neben sich aus dem Boden sprießen. Sein Hut leuchtete in einem sanften Blau.

			»Oh, hallo, kleiner Mann«, flüsterte Kim und neigte ihren Kopf. In einigen Metern Entfernung glühte ein weiterer Pilz auf. Diesmal orange. Dahinter spross ein rosafarbener aus dem Boden. Wie eine bunte Lichterkette ploppte ein Hütchen nach dem anderen hervor und reihte sich durch die Bäume im Wald.

			Vorsichtig hob Kim eine Hand und streckte sie nach dem possierlichen Gewächs aus. Sie berührte den Pilz nicht, doch sein Strahlen glomm blau und hell auf ihrer Haut. Sie lächelte fasziniert und raffte sich vom Boden auf, klopfte sich den Dreck von den Knien und vom Hintern. Langsam folgte sie den leuchtenden Pilzen, die wie kleine bunte Kleckse auf dieser dunklen Leinwand wirkten.

			Mit jedem Schritt, den sie machte, wuchs ein weiteres Glimmen auf dem Waldboden hervor und ein anderes erlosch hinter ihr. Mit neuer Motivation eilte sie voran und schon nach wenigen Momenten veränderte sich endlich der Wald um sie herum. Er wurde dichter und die Bäume und Büsche wuchsen enger zusammen, bis sie sich zwischen den Ästen und Zweigen hindurchzwängen musste.

			Plötzlich ging ein Ruck durch ihren Körper, ihr Fuß bewegte sich nicht mehr und es fühlte sich an, als würde sie am Knöchel festgehalten werden. Hastig sah Kim an sich hinab. Eine Ranke hatte sich wie eine Schlaufe um ihr Gelenk geschlungen. Kleine Dornen stachen in ihre Haut, welche taub zu kribbeln begann. Wuchsen Pflanzen denn so schnell? Die Prinzessin bückte sich, um das Gewächs vorsichtig zu entfernen, als sie sah, wie ein weiteres über den Boden glitt. Wie eine kleine, dünne Schlange kroch es auf sie zu. Instinktiv zuckte sie zurück. Von überall drang nun Geraschel zu ihr. In den ganzen Wald kam Leben. Und dieses gesamte Leben schlingerte auf sie zu wie eine Schar Ameisen auf einen einzigen Kadaver.

			Kim quietschte erschrocken auf und riss ihr Bein panisch los, obgleich die Dornen ihre Haut aufrissen und ein brennender Schmerz durch ihren Fuß zuckte. Etwas wollte sich um ihr Handgelenk wickeln, sie zog die Hand zurück und rannte weiter. Schnell weg, schnell hinter den Pilzen her. Immer wieder bekamen die Ranken sie zu greifen, zogen an ihren Kleidern, ihren Gelenken, ihren Haaren. Rissen Stoff und Haut kaputt. Panisch stolperte die Prinzessin voran. Begleitet von dem Keuchen ihres Atems, dem heftigen Trommeln ihres Pulses, geleitet allein von dem Leuchten der Pilze. Immer tiefer in den Wald.

			Tiefer in die Dunkelheit.

		

	
		
			Kapitel 13 
Keine Spur

			[image: ]

			Was heißt, sie ist verschwunden?«, fragte Veit, als sie sich alle im Kaminzimmer eingefunden hatten, und sah Shiro verwirrt an.

			Dieser hob die Schultern und breitete die Arme aus. Doch es war nicht er, sondern Kadeon, der antwortete.

			»Das heißt, wir haben zusammen das Schloss betreten und seitdem ist sie nicht mehr aufzufinden. Niemand hat sie gesehen. Sie ist weder in ihrem Zimmer noch in den Gemeinschaftsräumen noch im Garten. Außerdem hat sie sich nicht abgemeldet, wie sie es sonst tut.«

			»Vielleicht wollte sie vor ihrem seelenklauenden Daddy abhauen?«, giftete Veit und Shiro räusperte sich, damit der Fiesling die Klappe hielt. Es war nicht unbedingt der beste Zeitpunkt, ihren Groll auf den König auszulassen. Der sah nämlich aus, als würde er Veit gleich an die Gurgel springen.

			»Wir helfen suchen«, grätschte Shiro dazwischen, legte eine Hand an die Brust seines Freundes und drückte ihn zurück, damit er nicht auf die Idee kam, noch etwas Blödes zu sagen.

			»Natürlich helfen wir. Aber wir sollten organisiert vorgehen«, mischte sich der Dämon äußerst diplomatisch ein, obwohl er Kadeon genauso wenig leiden konnte wie der Mistkerl. Doch um den König ging es hier nicht. Es ging um Kim, die immer gut zu ihnen gewesen war.

			Amariel nickte. »Jeder nimmt sich einen Teil des Schlosses vor. Wenn wir uns sicher sind, dass sie hier nicht ist, suchen wir draußen weiter. Sie wird sich ja wohl nicht in Luft aufgelöst haben.«

			Die Tür glitt auf und Yasu tauchte in der Zarge auf. Sein Gesicht ernst, das Haar zur Perfektion gekämmt, das Hemd ohne Falten. Er würdigte sie alle keines Blickes, sondern sah Kadeon direkt an und nickte diesem zu. »Ich habe den Wachen Bescheid gegeben und werde mich dann jetzt im Lager umhören.«

			Der König erwiderte sein Nicken knapp.

			Einen Moment zögerte Yasu, dann presste er seine Lippen zu einem schmalen, blassen Lächeln zusammen, das dennoch irgendwie warm wirkte. »Wir finden sie. Es ist nicht das erste Mal, dass sie Reißaus nimmt.«

			»Ich weiß. Es ist nur …« Kadeon seufzte und strich sich über die Stirn. Er beendete den Satz nicht, doch sie alle wussten, dass er sich Sorgen wegen des Dämons machte, der sie alle gestern heimgesucht hatte.

			Yasu sagte nichts mehr, aber er strahlte diese zuversichtliche Ruhe aus und der leichte Hauch von Lavendel, der mit ihm durch den Raum wehte, tat sein Übriges. Er zog sich langsam zurück und schloss die Tür.

			»Also gut«, begann Kojiro, kaum dass sie wieder allein waren. Er verschränkte die Arme und zog sein finsterstes Gesicht auf. »Wir finden die Prinzessin und wenn wir jeden beschissenen Stein in Arken auf den Kopf stellen müssen.« Der Kleine drehte sich zum König, in dessen Mundwinkel ein kleines Lächeln zuckte. Dieses verkrampfte jedoch, als der Knirps weiterredete und dabei mal wieder bewies, dass das Wort Respekt nicht in seinem Wörterbuch existierte. »Du bist doch ihr Vater. Fallen dir keine Orte ein, wo sie oft hingeht, hm?«

			»Doch, und ich habe dort überall schon nachgesehen«, antwortete Kadeon und überging seinen forschen Tonfall.

			»Gut. Also dann ist schon mal klar, dass du, du und du außerhalb des Schlosses in der Stadt nach ihr suchen.« Kojiro deutete auf Marik, Ama und Violence. »Ihr seid als Einziges keine Todesboten und könnt das Kraftfeld bedenkenlos verlassen. Außerdem erzählt sicher jeder Amariel alles, was sie wissen will.«

			Verblüfft über so viel Scharfsinn sah Shiro den Kleinen an. Er verschränkte die Arme und nickte. Der Knirps würde sich irgendwann einmal gut als Kommandant machen. Jedenfalls, wenn er so lange überlebte.

			»Schaut in Blumenläden, Süßwarengeschäften und bei Stoffhändlern nach«, wies der König die drei an.

			Engel, Dämon und Mensch nickten verstehend.

			»Und wenn sie dort nicht ist, sucht die Ländereien im Umland ab. Aber betretet nicht den Wald. Sie weiß, dass sie dort nicht hingehen darf.«

			»Wieso denn nicht?« Amariel sah Kadeon mit gehobener Braue an.

			»Unser Schwarzmagier lebt dort und sagen wir … er hat den Wald abgesichert.«

			»Ich hoffe, ihr habt überall Warnschilder aufgestellt«, knirschte Violence und fuhr sich mit einer Hand durchs Deckhaar.

			Kadeon schnalzte mit der Zunge. »Die Leute wissen darüber Bescheid.«

			Schön, dass dieser Wald gesperrt war. Dabei war doch gerade das Verbotene so verführerisch. Kurz schielte Shiro zu Veit, der genau das einmal zu ihm gesagt hatte. Apropos. »Was ist mit dem Westflügel? Kann sie vielleicht dort reingegangen sein?«

			Der König seufzte. »Nein. Sie weiß, wie wichtig es mir ist, dass niemand hineingeht.«

			»Gut, und du bist dir sicher, dass sie auf dich hört und die verbotenen Bereiche nicht betritt?«, fragte Shiro unsicher.

			Sein Bruder schüttelte den Kopf und seufzte ergeben. »Um ehrlich zu sein, hat sie einen ziemlich großen Sturkopf und macht, was sie will.«

			»Tz. Ein Wunder, dass sie nicht wirklich mit euch verwandt ist«, brummte Veit missgelaunt von hinten mehr zu sich selbst, aber laut genug, dass sie alle es hörten.

			»Ach ja? Wer ist denn hier der Einbrecher, der vor keiner verschlossenen Tür haltmacht?«, blaffte Shiro über die Schulter und schmälerte seine Augen.

			Sein Kamerad erwiderte den Blick nicht weniger giftig, dann trat er einen Schritt an ihn heran, lehnte sich provokant näher. »So, für welches unartige Prinzchen habe ich denn das Schloss zum Westflügel geknackt?«

			Shiro versteifte sich und presste die Zähne aufeinander. Verstohlen lugte er zu Kadeon, durch dessen Augen Zorn loderte.

			»Wie wäre es, wenn du deine Klappe hältst, Herr hinterlistiger Schurke«, knurrte Shiro leise.

			»Okay, Jungs. Jetzt ist nicht die Zeit zu flirten. Kim ist verschwunden.« Amariel legte jedem eine Hand auf die Brust und drückte sie ein Stück auseinander.

			»Richtig.« Kojiro warf ihnen vernichtende Blicke zu, zeigte mit dem Finger auf sie beide. »Ihr wollt Helden sein und könnt nicht mal eine Prinzessin retten. Strengt euch etwas an und sucht endlich. Wir stehen seit Ewigkeiten hier herum und reden dumme Scheiße. Irgendjemand muss sie doch gesehen haben. Fragt die Angestellten, die Wachen. Und sucht gefälligst nach Spuren. Was ist, wenn sie entführt wurde?« Vorwurfsvoll sah er einen nach dem anderen an. Trotz seiner Worte und der rauen Wut in seiner Stimme glitzerten die dunklen Augen verdächtig. »König, du fragst deine Dämonenverbündeten. Irgendwo zu müssen die doch nützlich sein. Shiro und Veit suchen das Schloss ab. Und ich folge ihrem Duft.« Damit wirbelte er herum, straffte sich und marschierte auf die Tür zu, riss sie auf und donnerte sie hinter sich zu, dass es krachte.

			Einen Moment schaute Shiro ihm nach, dann lugte er aus dem Augenwinkel zu Veit.

			Dieser betrachtete mit warmem Lächeln die zugefallene Tür. Ohne ihn anzusehen, lehnte er sich an Amariel vorbei zu ihm und wisperte: »Ich würde deinem Duft auch überall hin folgen.«

			»Dann folg meinem Duft jetzt durchs Schloss und such«, herrschte Shiro ihn an und stapfte ebenfalls aus dem Raum hinaus.

			Sie stellten das ganze verdammte Schloss auf den Kopf, rissen jede Tür auf, sahen sogar unter jedes Bett und in jeden Schrank. Suchten zwischen den Regalen in der Bibliothek, kletterten in jede Nische, in der er sich als Kind selbst versteckt hatte. Vermutlich gab es nun kein Staubkorn mehr in diesem Gebäude, das sie nicht kannten, aber von der Prinzessin fehlte weiter jede Spur.

			Shiro öffnete dennoch zum unzähligen Male Kims Zimmertür, in der Hoffnung, sie säße einfach dort und guckte ihn verwundert über all den Aufruhr an. Aber ihr Bett war leer, ebenso wie der verzierte weiße Holzstuhl vor dem Schreibtisch. Und das Einzige, was ihn anguckte, war die kleine Stoffpuppe mit den blonden Haaren aus Wolle in der Wiege. Dieses Spielzeug gab dem Raum einen seltsamen, verlorenen Charme eines alten Kinderzimmers. Obwohl der Rest des Zimmers zwar hell und mädchenhaft wirkte, nicht jedoch sehr kindlich. Auf dem Fensterbrett standen Blumen, umfangen von mit Kirschblüten verzierten weißen Vorhängen. An der Wand hingen sauber gefüllte Bücherregale, dazwischen Stickereien, das Bett war ordentlich gemacht. Vor diesem lag ein Teppich passend zu den Gardinen.

			»Es hat keinen Zweck«, sagte Veit.

			Shiro spürte dessen Körperwärme dicht hinter sich und kurz darauf die Schwere seiner Hand auf der Schulter.

			»Lass uns zurückgehen. Vielleicht waren die anderen erfolgreicher.« Sein Kamerad zog ihn mit sanfter Bestimmtheit aus dem Raum hinaus und schob ihn den Gang hinab in Richtung des Kaminzimmers. Als sie ankamen, waren bereits Stimmen daraus zu hören.

			»Nein, nichts. Jeder kennt sie oder hatte etwas über sie zu erzählen, aber in der Stadt gesehen hat sie niemand«, erklärte Amariel verzweifelt.

			»Shit.« Kojiro zischte, etwas donnerte und schepperte.

			»Das klingt ja nicht sehr gut«, murmelte Veit hinter ihm.

			Schweigend hob Shiro den Kopf, nur um genau in diesem Moment Kadeon um die Ecke kommen zu sehen. Auch dieser blickte kurz auf, sah dann aber an ihnen vorbei, sein Gesicht starr und kalt wie das einer Statue. Er sagte nichts, sondern trat dicht vor ihnen in das Kaminzimmer ein.

			Bevor sie ihm folgten, warf Veit Shiro einen fragenden Was-ist-sein-Scheißproblem-Blick zu, doch Shiro konnte bloß mit den Schultern zucken. Keine verdammte Ahnung, welche Laus ihm über die Leber gelaufen war. Klar, er machte sich Sorgen um Kim, aber daran konnte es nicht liegen, immerhin war er schon heute Morgen auf der Rückreise so gewesen. Vielleicht war Shiro gestern Abend über die Stränge geschlagen und hatte ihm zu viele harte Vorwürfe an den Kopf geworfen. Scheiße.

			Als sie in den Raum hineinkamen, kroch Kojiro auf allen vieren auf dem Boden herum und wischte Tee von dem Parkett. Mit der verfluchten Tischdecke. Die dazugehörige Tasse lag noch umgekippt auf dem Tisch.

			»Habt ihr was?«, fragte Violence und sah sie nacheinander an, doch alle drei Todesboten schüttelten lediglich die Köpfe.

			»Nicht die kleinste Spur.« Veit strich sich mit den Händen durch das Gesicht.

			Den Blick in die Leere gerichtet nickte Kadeon. Er stellte sich mit verschränkten Armen vor den Kamin und sah in die rote Glut. »Dennoch danke für eure Hilfe. Von jetzt an werde ich mich alleine weiter darum kümmern.«

			Vio stemmte eine Hand in die Seite. Er schnaubte missbilligend, offenkundig nicht glücklich über die plötzliche Entlassung. »Wieso das jetzt?«

			»Kadeon, du musst das nicht allein …«, begann Shiro und trat auf seinen Bruder zu, unsicher eine Hand hebend. Irgendwie wollte er ihm zeigen, dass er da war. Nicht damals, dafür jetzt. Ihm vielleicht einfach auf den Rücken klopfen, die Schulter berühren, irgendetwas in der Art. Doch bevor er sich überhaupt entscheiden konnte, welche Geste angebracht war, drehte der Weiße sich von ihm weg, als hätte er es geahnt. Nur eine kleine, langsame Bewegung, doch sie strahlte voller Kälte, überzog die schmale Brücke, die sie zueinander geschlagen hatten, mit Eis und ließ sie zerbrechen.

			»Es ist nicht euer Problem. Ihr habt andere. Größere. Mich zum Beispiel.«

			»Kad, das ist nicht –«, versuchte Shiro es abermals. Sein Bruder schnitt ihm harsch das Wort ab und drehte sich zu ihm um, die Augen schmal, der Kiefer hart.

			»Doch, genau so ist es und jetzt geht.«

			Mit einem Mal nahm die Temperatur im Raum ab und Shiro hatte keine Ahnung, ob es an ihm, Kadeon oder seinen Kameraden lag, die sich allesamt verspannten. Noch bevor irgendjemand reagieren oder etwas erwidern konnte, sprang Kojiro vom Boden auf. In den Händen hielt er einen kleinen Zettel, halb vollgesogen mit Tee, dass sich die Ränder wellten und die Schrift darauf zerlief.

			»Haltet mal kurz die Luft an«, sagte der Knirps und trat in ihre Mitte, dabei strich er mit beiden Daumen das Papier glatt. »Ich kann nicht lesen, aber ist das nicht Kims Handschrift?«

			Marik trat an ihn heran und nahm ihm vorsichtig die Notiz ab. »Gib mal her, du kleiner Stalker.« Während er versuchte, die zerlaufene Schrift zu entziffern, murmelte er leise: »Unfassbar. Kann nicht lesen, kennt aber die Handschrift der Prinzessin.«

			»Was steht darauf?«, fuhr Kadeon den Maler ungeduldig an, sodass dieser leicht zusammenzuckte.

			»Hier steht …« Er kniff die Augen leicht zusammen. »Ich muss etwas erledigen, bin bald zurück. Mach dir keine Sorgen. Deine Kim.«

			Mit einer schnellen Bewegung riss der König ihm den Zettel aus der Hand, knurrte leise und las die Zeilen selbst ein paarmal, als ob ihr Sinn sich dadurch ändern konnte.

			»Echt jetzt? Du machst so einen Aufriss und sie hat dir sog– mhhmn!«, begann Kojiro, doch Shiro packte den Kleinen, zog ihn vor sich und legte ihm eine Hand über den Mund. Okay. Sie mussten dringend an seinen Instinkten arbeiten, die ihm verraten sollten, wann ein Mann kurz davor war, ihn umzubringen. Diese fehlende Gabe hatte der Bengel eindeutig von Veit.

			»Wo hast du den Zettel her?« Der König drehte sich zu ihnen um und sah Kojiro durchdringend an.

			Der Knirps zog Shiros Hand vom Mund, hielt sich an seinem Unterarm fest und sah mürrisch auf. »Er lag unterm Tisch. Hab ihn beim Aufwischen gefunden.«

			Seufzend fuhr Kadeon sich durchs Haar und stützte sich am Kaminsims ab, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen. »Dieses Mädchen … hätte ich keine silbernen Haare, wären sie jetzt grau.«

			»Na ja. Sie ist also nicht entführt worden und nicht heimlich abgehauen. Dann können wir uns ja jetzt alle beruhigen und unsere Nerven abkühlen. Ich brauch erst mal ne Kippe. Gibts irgendwo Schnaps?« Vio klopfte seinen Mantel nach der Zigarettenschachtel ab.

			»Nein, das hier ist kein Alles-ist-okay-Zettel.« Kadeon schüttelte den Kopf. »Das ist ein Ich-tue-etwas-Verbotenes-Zettel. Und um ihr Gewissen zu beruhigen, lässt sie eine Nachricht da. Also egal, wo sie ist, offenbar tut sie etwas, das ich ihr sonst nicht erlaubt hätte.«

			»Trotzdem ist sie schon weiter als Shiro. Der verschwindet nämlich ohne Zettel.« Veit verschränkte die Arme und lehnte sich an die Wand.

			Gerade als Shiro etwas erwidern wollte, wurde die Tür aufgezogen und Yasu trat ein. Hinter ihm stand ein junger Mann mit hellbraunem Haar. Er trug den schwarzen Mantel der Todesboten und ein Katana an der Seite. Mit riesigen Augen sah er sich um und konnte offenbar nicht fassen, dass er sich im Schloss befand. Als er Kadeon erblickte, weiteten sich seine Lider noch etwas mehr. Dem armen Kerl fiel beinahe alles aus dem Gesicht.

			»A-Anführer. Ihr hier?«

			»Ich habe Neuigkeiten«, meldete sich Yasu zu Wort, stellte sich neben den fremden Todesboten und legte ihm eine Hand an den Arm. Dabei lag ein verkrampftes Lächeln auf seinen Lippen. »Unser Rekrut Kiran hier hat die Prinzessin gesehen. Kiran, würdest du bitte erklären, was geschehen ist?«

			Unsicher sah Kiran zu dem blonden Stoffhändler. Dieser nickte ihm auffordernd zu.

			»Ich habe die junge Lady in unserem Lager gesehen. Sie war auf dem Weg in den Wald.«

			»In den Wald«, wiederholte Kadeon, als hätte er sich verhört, und trat einen bedrohlichen Schritt auf den jungen Mann zu. »Und du hast sie natürlich davon abgehalten.«

			»Das wollte ich, Sir. Ich habe sie gewarnt, aber sie war sich ganz sicher. Also habe ich sie …« Seine Augen wurden immer größer, während sich kleine Wölkchen vor seinem Mund formten. »… dort hingebracht.«

			Shiro zuckte alarmiert vor und fasste an sein Katana, da sich jeder Muskel an Kadeons Körper anspannte und er wirkte, als wollte er dem Mann mit bloßen Händen den Kopf vom Rumpf reißen. Letztlich atmete er jedoch nur tief aus, schloss die Augen und flüsterte. »Fuck.«

		

	
		
			Kapitel 14 
Der mächtigste Schwarzmagier

			[image: ]

			Jeder keuchende Atemzug brannte in ihrer Lunge. Kims Herz raste schneller, als ihre Beine sie trugen. Immer weiter voran, den leuchtenden Pilzen hinterher. Durch Gebüsche, vorbei an Bäumen. Mit den Armen stieß sie einen tief hängenden Ast bei Seite, sah über die Schulter zurück, da ging ein Ruck durch ihren Körper. Ihr Fuß hing fest, sie fiel vornüber auf die Knie, schlug sie am Waldboden auf. Doch sie konnte sich nicht ausruhen. Nicht liegen bleiben. Dicht hinter ihr jagten die Ranken ihr nach, stürzten sich wie hungrige Schlangen auf sie, schlugen ihre stechenden Dornen Giftzähnen gleich in ihre Beine.

			Im letzten Moment rappelte sie sich auf, löste ihren Fuß von einer hervorstehenden Wurzel und lief weiter. Eine warme Spur rann von den brennenden Knien ihre Schienbeine hinab. Der Wald um sie wuchs immer dunkler, immer dichter, die kleinen leuchtenden Punkte der Pilze verschwommen vor ihren Augen. Ohne zu bremsen, sprang sie durch das nächste Gebüsch und strauchelte. Es war, als wäre sie aus einer Blase hinaus in eine andere Welt geschleudert worden.

			Hier gab es wieder Helligkeit, Himmel und Farben. Sie stand auf einer Lichtung, über die sich ein flacher Teppich aus Gras zog, die hohen Tannen umringten den Bereich wie wachende, riesige Soldaten. Und inmitten dieser Idylle stand eine schlichte Holzhütte, kaum größer als ein besserer Gartenschuppen. Hinter den schmutzigen Fenstern glomm sanfter, orangener Feuerschein. Hektisch blickte sie noch einmal über die Schulter zurück, doch von den Ranken gab es keine Spur mehr, nur ein wirklich dichtes Wurzelgeflecht am Boden. Von hier aus sah der Wald hinter ihr nicht mehr so unnatürlich finster und verwachsen aus.

			Die Prinzessin blinzelte, drehte den Kopf zur anderen Seite, wirbelte um ihre eigene Achse, doch das Ergebnis blieb in alle Richtungen dasselbe. Nur langsam beruhigten sich ihre keuchenden Atemstöße, ihr Herzschlag vibrierte zitternd unter ihren Rippen. Sie atmete tief durch und schluckte trocken, dann straffte sie die Schultern und trat vorsichtig auf die Hütte zu. Um die hölzerne Tür schlängelte sich Efeu, daneben hingen einige getrocknete Kräuter von dicken, spröden Hanfseilen. Und was war das, was dort baumelte, mit den kleinen Ohren und dem langen haarlosen Schwanz … urgh! Eine Ratte?

			Kim verzog die Lippen und hielt sich eine Hand vor den Mund, dann richtete sie ihren Blick zurück auf die Tür, hob die Faust. Der Eingang glitt mit einem leisen Knarzen auf, noch bevor ihre Knöchel ihn berühren konnten.

			Vor ihr erstreckte sich ein einziger Raum voll von … Zeug. Überfüllte Regale standen an den Wänden, in ihnen lauter Töpfe, Tiegel, Gläser, Phiolen mit Flüssigkeiten oder eingelegten Dingen, von denen sie gar nicht wissen wollte, um was es sich handelte. Vermutlich Froschaugen, Fledermausflügel, wenn es denn überhaupt tierischen Ursprungs war. Dieses Herz da hinten in dem Glas sah irgendwie ungewöhnlich groß und menschlich aus. Der Geruch von Feuer und irgendeines süßen Krauts lag in der Luft. Abgesehen von den Flammen im Kamin, über welchem in einem gusseisernen Kessel eine undefinierbare Brühe vor sich hin köchelte, gab es noch weitere Lichtquellen. Eine kleine Laterne baumelte über einem Schreibpult. Doch in ihr loderte keine Flamme, sondern ein konstantes weißes Licht, das so hell strahlte, als wäre ein Stück Himmel darin eingefangen. Auf dem Schreibtisch blubberte ein Konstrukt aus verschiedenen Röhrchen, Reagenzgläsern sowie Töpfen, betreut von einem Mann, der auf einem schlichten Holzstuhl davor saß und immer wieder kleine Korrekturen an dem Gebilde vornahm. Er drehte an Stellrädchen oder füllte Flüssigkeiten umher, neben ihm kritzelte ein Stift wie von Geisterhand Notizen auf einen Zettel.

			Er trug ein schwarzes Hemd sowie Hose und keine Schuhe. Die Ärmel waren über den Unterarm nach oben geschlagen.

			Noch ehe Kim all die Eindrücke wirklich verarbeitet hatte, ertönte seine Stimme weich und angenehm. Sie klang männlich, aber nicht halb so düster und rau, wie sie es von einem Schwarzmagier erwartet hätte. »Guten Tag, kleine Prinzessin.«

			»Bist du Pharas?«, platzte es aus ihr hervor.

			Der Mann stand auf und drehte sich zu ihr um. Nun erkannte sie kurzes, dunkles Haar, ein zeitloses Gesicht mit schönen hohen Wangenknochen und Augen so strahlend blau wie ihre eigenen. Er kam ein paar Schritte auf sie zu und verneigte sich höflich vor ihr. »Der bin ich.«

			»Ich bin Kim«, stellte sie sich vor und schlug die Hände vor sich zusammen. Gott, sie war so froh, ihn endlich gefunden zu haben. Letztendlich hatte es sich also doch gelohnt herzukommen. Blieb nur zu hoffen, dass er ihr half und ihre Organe nicht bald in einem der Gläser schwammen.

			Pharas blickte sie völlig ausdruckslos an, kein Muskel regte sich in seinem Gesicht. »Ich weiß. Komm, setz dich.« Er hob eine Hand und winkte mit den Fingern. Ein schabendes Geräusch erklang hinter ihr und gerade, als sie sich danach umdrehen wollte, schob sich etwas gegen ihre Kniekehlen. Sie quietschte erschrocken auf, plumpste nach hinten und fiel in weiche Sesselpolster. Während Pharas zurück zu seinem Stuhl ging, schob sich der Sessel samt Kim neben ihn an den Schreibtisch und hielt erst dort wieder an.

			»Du hast dir deine Knie aufgeschlagen«, stellte der Schwarzmagier fest, als er seinen Blick an ihr herabgleiten ließ.

			Kim verzog die Lippen und fasste unwillkürlich nach ihren blutigen Schrammen, was einen brennenden Schmerz durch ihre Haut jagte. »Ja und die Ranken haben mir die Knöchel und Handgelenke aufgeschlitzt. Ein paar gruselige, gefährliche Wächter hast du dir da ausgedacht.« Sie wollte nach ihren anderen Wunden sehen, aber sie waren beinahe verblasst. Ihr Blut verteilte sich rot verschmiert auf ihrer Haut, doch darunter gab es keine Verletzung mehr. Irritiert zog sie die Stirn kraus.

			Pharas betrachtete sie erst argwöhnisch, dann plötzlich sehr neugierig. Er lehnte sich vor, schnappte sich eines ihrer Handgelenke und musterte es fasziniert. »Soso«, murmelte er dabei, als wäre alles völlig klar. »Das ist interessant.«

			»Wieso, was ist denn?« Alarmiert lehnte Kim sich weiter vor und sah ihn ängstlich an. »Stimmt schon wieder was nicht mit mir?«

			»Schon wieder?« Einen Moment beschaute er sich noch ihre Haut, dann ließ er sie los. »Nein. Es ist alles in Ordnung. Mehr als das. Du bist perfekt.«

			Verunsichert neigte sie ihren Kopf und hob eine Braue. Irgendwie klang es wie ein Kompliment und dann jedoch wirkten seine Augen nicht, als meinte er sie, sondern etwas anderes. Wie ein Forscher, der eine neue Spezies entdeckt hatte.

			»Ähm … Danke.«

			Pharas hörte ihr anscheinend gar nicht zu, er war noch damit beschäftigt, sie zu betrachten. Inzwischen hing sein Blick erneut an ihren Beinen. »Ich sollte die Wunden behandeln. Dein Vater wäre wütend auf mich, wenn du so von mir zurückkehrst.«

			Ah, zurückkehren. Das war doch eine gute Aussicht. Kim lächelte. »Klar. Kannst du sie nicht heilzaubern?«

			»Nein.« Der Schwarzmagier sah auf und winkte durch die Luft. Auf der anderen Seite des Raumes öffnete sich die Schublade eines Schranks und ein sauberes weißes Tuch flog daraus hervor. Wie ein Banner schwebte es durch die Luft und landete geschickt in seiner offenen Hand. »Schwarze Magie kann nicht heilen. Sie kann Wunden zufügen, Schmerzen verursachen, Gewebe zerfallen lassen. Aber Verletzungen oder Krankheiten zu kurieren, vermag nur die Weiße Magie.« Mit einem Fingerschnipsen flog eine der Phiolen aus den Regalen zu ihm. Er fischte sie aus der Luft und träufelte ein paar Tropfen der grünlichen Tinktur auf das Tuch.

			»Oh, ach so. Klingt ja sehr sympathisch diese Schwarze Magie«, witzelte Kim, aber Pharas verzog keine Miene.

			»Nicht sympathisch, dafür aber mächtig.« Er neigte sich herab und streckte seine Finger nach ihrem Bein aus, ehe er plötzlich innehielt und fragend zu ihr aufsah. »Darf ich?«

			»Ähm, klar«, gab sie leise zurück und mit einem Mal fühlten sich ihre Wangen seltsam heiß an. Sie raffte ihren Rock so weit herauf, wie es nötig war, und sah ihm dabei zu, wie er sich um ihre Verletzung kümmerte.

			Für einen verschrobenen Kerl, der in einer einsamen Hütte im Wald hauste, hatte er erstaunlich gute Manieren. Generell schien er zwar etwas sonderbar, jedoch nicht so furchteinflößend, wie alle immer behaupteten. Ganz im Gegenteil. Da klang dieser sanfte Ton in seiner Stimme und seine Berührungen waren zaghaft, federleicht, beinahe unsicher. Etwas Jungenhaftes ging von ihm aus, obwohl er uralt sein musste.

			»Danke«, sagte Kim leise, als er den Verband um ihre Knie schloss und sich zurücklehnte. »Ich habe mir dich ganz anders vorgestellt.«

			»So?«, fragte Pharas und legte die Hände flach auf seinen Beinen ab, als wüsste er sonst nichts damit zu tun. »Wie denn?«

			»Na ja …« Sie fuchtelte mit einer Hand und zuckte die Schultern. »Irgendwie … unhöflicher und gefährlicher?«

			Der Schwarzmagier schloss die Augen einen Moment. Seine Fingerspitzen drückten sich leicht in den schwarzen Stoff der Hose. Dann hob er die Lider einen Spaltbreit. »Ich bin gefährlich. Egal, wie du mich jetzt erlebst, es ist nur ein winziger Schimmer in meiner Dunkelheit.« Kurz wog sein Blick intensiv und schwer auf ihr, die Stille dabei unterstrich die Bedeutung seiner Worte, welche sie allerdings nicht verstand. Jedenfalls noch nicht.

			Pharas neigte den Kopf bekräftigend. »Und ich bin an einem Hof aufgewachsen, daher weiß ich mich zu benehmen.« Sein Mundwinkel zuckte verdächtig, ehe er ergänzte: »Wenn ich will.«

			»Und gerade willst du offenbar.« Kim grinste und richtete sich etwas auf. »Aber wieso versteckst du dich denn hier in diesem Wald und sicherst deine Hütte besser als eine Festung?«

			Pharas betrachtete sie skeptisch. »Na, weil ich gefährlich bin.«

			»Mhm.« Kim lehnte sich nachdenklich zurück und spiegelte seinen skeptischen Blick. »Und da beschützt du die Welt vor dir, indem du dich in deinem Fuchsbau verkriechst. Sehr edel.«

			Seine Augenbrauen senkten sich immer weiter, die Augen wurden schmaler, als versuchte er, etwas zu verstehen. »Machst du dich über mich lustig?«

			»Nein. Aber die gefährlichen Männer, die ich kenne, reiben es gerne der ganzen Welt unter die Nase. Dass du sie vor dir beschützt, sagt mir, dass du ein gutes Herz hast.« Mit diesen Worten kam sie ihm wieder näher und fing den Blick seiner blauen Augen ein.

			Dieser huschte nun allerdings umher, als suchte er irgendeinen Fokus. Egal welchen, bloß nicht sie. Ein paarmal blinzelte er und seine Lippen zuckten unsicher.

			Kim neigte ihren Kopf amüsiert zur Seite. So sah also ein verlegener Schwarzmagier aus. Nach ein paar Anläufen fand er seine Sprache wieder, räusperte sich und wechselte jäh das Thema. »Nun, warum bist du hier, kleine Prinzessin?«

			Ach ja, genau. Über all die neuen Eindrücke und die Aufregung hatte sie ganz vergessen, ihr Anliegen vorzutragen. »Ich will meinen Freunden helfen. Sie werden von Dämonen heimgesucht, die ihnen Leid zufügen wollen. Vor allem Amariel, einem Engel. Sie ist mit einem Dämon zusammen und das … wollen die anderen Dämonen nicht. Jedenfalls suchen meine Freunde nach einem magischen Gegenstand, der sie vor ihren Häschern schützt. Aber nicht auch vor ihrem Partner. Außerdem hoffe ich, dass sie sich besser mit Vater vertragen, wenn dieses Thema vom Tisch ist.«

			»Du suchst also einen Zauber, der einen Engel vor allen Dämonen außer einem bestimmten sichert?«, fasste Pharas zusammen.

			»Richtig!« Ja, so wie er es sagte, klang das viel einfacher. »Und ich dachte, du kannst das bestimmt. Kad sagt immer, du bist der mächtigste Schwarzmagier, den es gibt.«

			Erneut ein Mundwinkelzucken. »Da hat er recht.«

			»Also kannst du so ein Dings herstellen?«

			»Sicher.«

			»Und wirst du es tun?« Enthusiastisch lehnte sie sich vor und sah ihn mit großen Augen an.

			Pharas ließ sich Zeit mit der Antwort. Sein Augenmerk glitt an ihr herab und wieder herauf. Er umfasste sein Kinn mit Daumen und Zeigefinger, schien über irgendetwas nachzudenken oder abzuschätzen und es spiegelte sich erneut dieses seltsame Interesse in seinem Gesicht.

			Schließlich nickte er knapp.

			»Juhu!« Kim unterdrückte den Drang, von ihrem Sessel aufzuspringen und um diesen herumzutanzen.

			Pharas hob eine Hand, um ihrem Jubel Einhalt zu gebieten. »Du kennst den Preis noch nicht, kleine Prinzessin.«

			»Egal was, Vater wird es sicher bezahlen«, antwortete sie strahlend.

			»Es ist nichts, was Kadeon mir geben kann. Sondern nur du.« Der Schwarzmagier lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme.

			Kim blinzelte verwundert. »Ich? Willst du … soll ich etwa …?« Meinte er wirklich das, wonach es sich anhörte? Okay, mit vierzehn war so manches Mädchen schon versprochen. Aber das ging doch nicht. Das konnte sie nicht!

			Die blauen Augen ihres Gegenübers blickten sie unverwandt an, als er sprach: »Ich will einen Gefallen von dir.«

			Sie entspannte sich wieder, als sich ihre Befürchtung nicht bewahrheitete.

			»Oh, okay und welchen?«, fragte sie stattdessen.

			»Das werde ich entscheiden, wenn es so weit ist«, antwortete Pharas nicht besonders informativ.

			Kim verzog misstrauisch die Lippen und deutete warnend mit dem Finger auf den Schwarzmagier. »Nichts, was eine Lady beschmutzt, und nichts, was meinen Vater wütend machen würde«, warnte sie ihn vorsichtshalber, woraufhin Pharas zustimmend nickte.

			»Du brauchst dich nicht fürchten, immerhin bist du die Tochter meines Verbündeten. Ich werde dir nichts antun und dich nicht in Verlegenheit bringen.« Kurz sah es aus, als wollte er etwas ergänzen, doch dann ließ er es bleiben.

			Kim musterte ihn unsicher. Das Ganze klang ein wenig undurchsichtig, doch sie würde ihm wohl oder übel vertrauen müssen, um den gewünschten magischen Gegenstand zu bekommen. »In Ordnung«, drang es nach wenigen Augenblicken leise aus ihrem Mund.

			Zum ersten Mal lag ein leichtes Lächeln um seine geschwungenen Lippen. »Schön. Dann haben wir einen Deal.« Der Magier richtete sich von dem Stuhl auf und sah sich in der kleinen Stube um. »Nun brauche ich noch etwas, das ich für dich verzaubern kann. Allerdings weiß ich nicht, ob deine Freundin sich über ein paar magische Schweineohren freuen würde.« Grübelnd trat er an eines der Regale heran und nahm das Glas mit den Ohren heraus.

			Kim kicherte leise, räusperte sich und rief sich zurück zur Ernsthaftigkeit. Immerhin hatte ein armes Tier dafür sein Leben gelassen und allein, wenn sie an das arme Schweinchen ohne Ohren dachte, knotete sich ihr Magen zusammen. »Ist es egal, was für ein Gegenstand es ist?« Sie klopfte ihre Taschen ab.

			»Am besten eignen sich metallische oder mineralische Gegenstände. Spiegelnde Dinge verstärken den magischen Effekt sogar durch die Reflexion«, erklärte Pharas und stellte das Glas sorgsam zurück an seinen Platz, drehte es so, dass das Etikett nach vorn zeigte.

			»Dann habe ich hier etwas Passendes.« Die Prinzessin erhob sich ebenfalls und zog einen Gegenstand aus der Tasche ihres Umhangs. Ornamente überzogen das silberne Schmuckstück und fünf violette Amethysten reihten sich um den Rand. Sie schob ihren Daumennagel in den kleinen Spalt und klappte es auf. Aus dem Spiegel im Inneren blickte ihr das eigene Gesicht entgegen.

			Pharas trat nah an sie heran und spähte hinab auf ihre Hände. »Ein Taschenspiegel. Sehr gut. Das wird funktionieren. Metall, Stein und Spiegel. Alles, was ich brauche.« Ohne zu fragen, nahm er ihr den Gegenstand ab und hielt ihn mit zwei Fingern inspizierend vor sein Gesicht, nur um anschließend noch einmal bekräftigend zu nicken.

			»Wie lange dauert das jetzt?« Kim lief ihm hinterher zu dem Schreibtisch, welchem er sich zuwendete. »Wann kann ich ihn wieder abholen kommen?«

			Pharas legte den Spiegel vor sich und stieß die Luft aus. Es klang amüsiert, aber auch ein wenig beleidigt. »Du nimmst ihn gleich wieder mit. Ich brauche nur einen kleinen Augenblick.«

			»So schnell?«

			»Ich bin der Mächtigste. Schon vergessen?« Über die Schulter sah er sie kurz an, ehe er seine Aufmerksamkeit zurück auf das Schmuckstück richtete. Er hielt seine Hände darüber und schloss konzentriert die Augen. Dann murmelte er ein einziges Wort auf einer fremden Sprache. Doch es klang dunkel und unheilvoll. Schlagartig veränderte sich die gesamte Atmosphäre in der Hütte. Es wurde still. Totenstill. Obwohl sich die Flammen im Kamin noch bewegten, gaben sie kein Rauschen oder Knistern mehr von sich. Ihre eigenen Schritte auf dem Holzboden verstummten. Als hielte die Welt den Atem an, um ihm beim Zaubern zuzusehen. Das Licht der Lampe verdunkelte sich, bis es kaum mehr als ein entferntes Glimmen war, das aus einer anderen Ebene zu ihnen drang. Die gesamte Umgebung schien zu verblassen und sich zu entfernen, als blickte sie einen langen Gang hinunter und nur der Schwarzmagier blieb an Ort und Stelle stehen. Wurde für einen Moment zum Zentrum ihrer Welt. Schwarze Schlieren züngelten unter seiner Haut entlang und schossen aus den Handflächen wie gebündelte Schatten. Sie waberten um den Taschenspiegel, drangen langsam in ihn ein. Etwas glühte auf dem Silber auf. Eine Art Schriftzeichen oder Rune. Es flackerte kurz, bevor es verblasste und ein anderes Zeichen erschien. Ein paarmal wechselte es, ehe das letzte Zeichen länger aufleuchtete.

			Kim hörte Pharas einen Namen wispern. »Violence.«

			Im nächsten Augenblick war es, als würde sie aus Wasser auftauchen. Die Geräusche waren wieder zu hören, das Licht wurde heller und alles, was in der Ferne schien, kam wieder nah, bis es seinen ursprünglichen Platz erreichte. Die Welt nahm ihre alte Ordnung wieder an und die Dunkelheit zog sich in die Schatten zurück. Unwillkürlich strich Kim sich über ihren Arm, auf dem sich Gänsehaut ausgebreitet hatte.

			»Das wars?«, fragte sie leise.

			Pharas hob den Spiegel vom Tisch und drehte sich langsam zu ihr um. Wo seine Augen vorher hellblau gestrahlt hatten, befand sich nun reinstes Schwarz. Nicht einmal mehr ein Blitzer von Weiß war zu sehen. Und wenn sie vorher geglaubt hatte, keine Regung in seinem Gesicht zu erkennen, schien es nun völlig versteinert. Ausdruckslos. Leblos. »Ja.«

			Ein seltsames Pulsieren ging von ihm aus, als strömte die überschüssige Schwarze Magie in Wellen aus ihm. Es kitzelte sie im Nacken, obwohl er direkt vor ihr stand. Er hob die Hand und Kim schob ihre unter seine. Langsam ließ er den Spiegel hineinsinken.

			»Geh jetzt«, sagte er ruhig.

			Die Prinzessin drückte das Schmuckstück gegen sich und bekam bloß ein kleines Nicken zustande. Vorsichtig trat sie rückwärts, brachte Abstand zwischen sich und ihn.

			Pharas blieb einfach stehen, regte sich nicht. Auch nicht, als sie eine Hand zum Abschied hob und ihm winkte. Wie eine Puppe stand er dort. Tot und unbewegt, nichts als eine leere Hülle. Kim drehte sich zur Tür, hielt aber noch einmal inne. Der Weg hierher war nicht gerade ein Spaziergang gewesen und es graute ihr davor, zurück in den Wald zu laufen.

			»Wie finde ich …«, begann sie, aber der Magier unterbrach sie.

			»Geh einfach. Der Weg ist frei.«

			Blinzelnd nickte Kim. »Okay.« Sie drückte den Spiegel gegen ihre Brust. »Danke vielmals.« Dann verließ sie die Hütte und draußen fühlte es sich endlich wieder an, als könnte sie frei atmen. Vögel zwitscherten in den Baumwipfeln, ein Schmetterling flatterte bunt an ihr vorbei und tanzte mit einem zweiten um einen Busch. Im Laub raschelte der Wind, hoch oben zogen die Wolken über den grauen Himmel, dessen dunkler Ton den Abend ankündigte. Nun sollte sie sich beeilen, zurück zum Schloss zu kommen. Aber wo ging es denn eigentlich lang? Ah, da war ja ein Weg. Direkt zwischen den Bäumen hindurch, als lüde er sie zum Spazieren ein. Keine Ranken, keine Pilze. Nur weicher Waldboden. Kim lief eilig voran und blieb nach ein paar Schritten noch einmal stehen, um zurückzusehen. Natürlich war die Hütte verschwunden. Die Lichtung lag ruhig und leer hinter ihr.

			Sie schüttelte den Kopf. Verrückt.

			»Hm«, machte sie leise und wandte sich um. Mit schnellen Schritten lief Kim zurück und es dauerte nur wenige Minuten, bis sie sich im Lager der Todesboten wiederfand, hinter dem das Schloss groß und dunkel aufragte.

			Unglaublich. Es war all die Zeit so nah gewesen? Dabei hatte es sich angefühlt, als wäre sie Ewigkeiten gerannt, und auch die einsetzende Dämmerung verhieß, dass seit heute Vormittag viele Stunden vergangen sein mussten.

			Kim ging ein paar Meter an den Zelten vorbei, da hörte sie aufgeregtes Stimmengemurmel. Die Todesboten sprangen von ihren Sitzplätzen auf, salutierten oder neigten ihre Köpfe. Sie alle lenkten ihren Blick in eine Richtung, in der eine weiße Gestalt mit schnellen, energischen Schritten durch das Lager marschierte. Im Gegensatz zu sonst hatte er nicht einmal die Zeit, seine Soldaten zu begrüßen. Dicht hinter ihm lief Yasu, zumindest er nickte den umstehenden Boten und Menschen freundlich zu.

			Mit einem Mal holte Kim die Realität ein. Ihr rutschte das Herz in die Hose, während sie stehen blieb und überlegte, besser zurück in den Wald zu rennen. Kadeon war selten sauer auf sie, doch gerade loderte dieses furchteinflößende Etwas in seinem Blick, welcher nur von der Erleichterung gemildert wurde, als er sie entdeckte.

			Okay, er hatte sich offensichtlich Sorgen gemacht und sie presste ein unschuldiges Lächeln hervor.

			Kadeon blieb vor ihr stehen und spiegelte ihr verkrampftes Grinsen, wobei er ein wenig den Eindruck eines Wolfs erweckte. Eines tollwütigen Wolfs.

			»Prinzessin«, knirschte er und machte eine höfliche Verbeugung. »Schön, dass ich Euch finde. Euer Vater wünscht, Euch dringend zu sprechen. Wenn Ihr mir bitte ins Schloss folgen würdet?«

			Kim lachte gestellt und hob sich dabei eine Hand vor den Mund. Keine Ahnung, was diese Reaktion sollte, es fiel ihr einfach nichts Besseres ein. »Aber natürlich, Herr Todesbotenanführer.« An ihrem Vater vorbei warf sie einen hilfesuchenden Blick zu Yasu, doch der gab ihr mit schmalen Lippen zu verstehen, dass es wirklich Ärger geben würde.

			Unauffällig schob Kadeon ihr eine Hand um den Oberarm und griff ein wenig zu fest darum. Mit Nachdruck zog er sie mit sich. Kim konnte seinem schnellen Tempo nicht folgen und stolperte beinahe, dabei versuchte sie, sich im Lager nichts anmerken zu lassen. Niemand sollte wissen, dass Kadeon nicht nur der Anführer der Todesboten, sondern auch der König von Arken war, das hatte Vater ihr eindringlich erklärt. Zwar versuchte er, die Akzeptanz für seine Rasse in der Bevölkerung zu stärken, doch der Weg war weit. Und ein Krieg war dem nicht gerade zuträglich. Das Volk sollte nicht wissen, dass es sich bei ihrem mysteriösen König um einen Todesboten handelte. Also spielte sie das Spiel mit und ließ sich von ihm zum Schloss eskortieren, wo ihr vermeintlicher Vater mit ihr reden wollte.

			Gemeinsam liefen sie durch das Tor, vorbei an den Wachen, die Treppen hinauf zur großen Pforte. Unsicher lugte Kim zu ihm hoch und sah, wie seine Kiefer verkrampft mahlten. Er war stinksauer. Dabei hatte sie ihm doch einen Zettel dagelassen, in der Hoffnung, es reichte, damit er sich keine allzu großen Sorgen machte. Offensichtlich war ihr Plan nicht aufgegangen. Mist.

			Sowie Yasu die Tür hinter ihnen schloss, blieb Kadeon stehen, drehte sich zu ihr und fasste sie an beiden Armen. Sein Blick fand auf ihre Nasenspitze, da er es wie immer mied, ihr in die Augen zu sehen.

			»Kannst du dir vorstellen, was für Sorgen ich mir gemacht habe? Habe ich dir nicht oft genug gesagt, wie gefährlich es ist, diesen Wald zu betreten? Wieso hörst du nicht auf mich?« Seine Stimme klang bedrohlich leise, er riss sich zusammen, sie nicht anzuschreien. Die Beherrschung zitterte in seinem Ton.

			»Ich weiß, deswegen habe ich dir doch eine Nachricht dagelassen«, gab Kim kleinlaut zurück und versuchte noch einmal, Beistand bei Yasu zu finden. Aber der drehte sich weg und entwickelte erstaunliches Interesse für die Blumen neben dem Eingang.

			»Eine Nachricht, die wir nur zufällig gefunden haben, weil sie unter den Tisch gefallen ist«, knurrte ihr Vater.

			Kim pustete die Wangen auf. »Da kann ich aber nichts für.«

			Seine Augen weiteten sich, er atmete tief durch. »Wieso zum Teufel bist du dorthin gegangen?!«

			»Ich wollte doch nur helfen! Die Schatten sind zu ihnen nicht so nett wie zu mir. Deine Freunde suchen nach einem Weg, Amariel davor zu schützen. Ich habe es gehört, als wir bei den heißen Quellen waren. Und sie wussten nicht, wen sie dafür fragen sollen. Ich dachte einfach, sie freuen sich, wenn ich es ihnen bringen kann.«

			Kadeons Finger drückten noch etwas fester um ihre Oberarme. »Du hast wegen dem Engel nicht auf mich gehört? Dich in Gefahr gebracht und das ganze Schloss nach dir suchen lassen? Wieso hast du mit mir nicht darüber geredet?«

			»Wegen einer Freundin«, korrigierte sie und zog die Brauen zusammen. »Du hättest mich doch nie gehen lassen und ich wollte nicht, dass ihr nach mir sucht. Deswegen ja der Zettel!«

			»Aus gutem Grund!«, rief der König und rüttelte sie leicht, als wollte er ihr die Flausen aus dem Kopf schütteln. »Ich verbiete dir die Dinge nicht zum Spaß, sondern weil du sterben könntest, Kim!«

			»Aber ich bin nicht gestorben. Es geht mir gut und ich habe … Ah!« Plötzlich zog Kadeon ihr den zerrissenen Rock ein paar Zentimeter hoch und deutete vielsagend auf ihre Knie, um welche die Verbände lagen.

			»Du bist verletzt! Überall an deinen Händen und Beinen klebt Blut. Und das ist noch das mindeste Übel, das dir hätte passieren können. Ich wäre selbst gegangen oder hätte jemanden geschickt, wenn du mich nur darum gebeten hättest!« Er ließ sie los, lehnte sich zurück und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Dann stöhnte er frustriert auf, fuhr sich mit den Fingern durch das silberne Haar und strich es zurück.

			»Aber es sollte doch eine Überraschung sein. Und niemand anderes sollte sich dafür in Gefahr begeben.«

			Kadeon ließ die Hände und Schultern sinken. »Was hat Gott nur falsch gemacht, als er Mut und Vernunft an die Menschen verteilt hat? Wieso hat er bei dir die Vernunft vergessen und dir stattdessen vom Mut eine verdammte Überdosis verpasst?«

			Vorsichtig lugte Kim zu ihm hinauf und zog die Schultern hoch. Unsicher trat sie einen Schritt näher und nahm seine Hand. »Na, damit Mädchen wie ich zu Männern wie dir finden und ihr Leben auf den Kopf stellen.«

			Ihr Vater presste die Kiefer aufeinander. Seine verzogenen Augenbrauen verrieten seinen inneren Kampf, irgendwo zwischen Wut und Liebe. Schließlich verlor er den Kampf, seufzte leise und hockte sich vor sie. Versöhnlich breitete er die Arme aus.

			Kim zögerte keine Sekunde, sich glücklich in diese zu werfen. Fest schlang sie ihm die Arme um den Nacken und er seine um ihren Körper. Dabei vergrub er seine kalte Nase an ihrem Hals, sodass es sie kitzelte und sie kicherte. Eine Hand schob er in ihr Haar und strich liebevoll durch die Strähnen.

			»Ich würde es mir nicht verzeihen, wenn dir etwas passiert«, murmelte er an ihrer Haut und ein paar andere unverständliche sorgenvolle Worte wurden von ihrem Haar und dem Stoff ihrer Kleidung verschluckt. »Ich hab dich lieb«, war das Einzige, was sie noch hörte.

			»Ich dich auch. Deswegen will ich, dass dein Bruder und seine Freunde dich endlich ebenfalls mögen. Von mir aus kannst du ihnen den magischen Gegenstand selbst geben.« Sie drückte ihn noch einmal, dann löste sie sich langsam von ihm und schob eine Hand in ihre Tasche. Sie zog den Spiegel heraus und hielt ihn ihrem Vater entgegen.

			Mit einem müden Lächeln betrachtete er das Schmuckstück. »Das ist lieb gemeint, kommt aber gar nicht in Frage. Du hast dein Leben dafür riskiert, also gibst du es ihnen.« Er legte seine Finger um ihre und drückte sie sanft um den Taschenspiegel. »Außerdem will ich nicht, dass sie mich mögen. Ich will, dass sie gehen.«

			»Was? Wieso?« Kim weitete die Augen. Kalt fuhr der Schock durch ihren Körper und sie spannte sich an. »Du hast doch so lange auf deinen Bruder gewartet und jetzt …«

			»Und jetzt hasst er mich. So wie alle anderen. Es tut mir leid, dass ich dir damit auch deine Freunde nehme. Aber meine Entscheidung steht fest.«

			Warum? Diese Frage zog schnelle Kreise in Kims Kopf, wirbelte umher und echote wieder und wieder. Fragend hob sie ihren Blick zu Yasu, der Kadeon kurz eine Hand auf die Schulter legte und sich dann zum Gehen wandte. In seinen blaugrauen Augen flackerte für einen Moment Bedauern, doch eine Antwort wollte er ihr wohl dennoch nicht geben.

			Kadeon richtete sich langsam auf und strich ihr vorsichtig eine Strähne hinters Ohr. »Wie hast du diesen verschrobenen Magier eigentlich dazu bekommen, dir diesen Gegenstand zu verzaubern? Er ist in der Regel nicht gerade hilfsbereit.«

			Kim spitzte die Lippen und zuckte die Schultern. Ihr Vater würde den Gefallen sicher als etwas ganz Schreckliches auslegen, demnach war es besser, nichts zu sagen. Kadeon hatte das unschlagbare Talent, Lügen sofort zu durchschauen, weshalb sie sich nicht einfach etwas ausdachte. Also ließ ihn mit diesem Rätsel zurück, während sie mit dem Taschenspiegel auf die Treppe zutänzelte, um Amariel zu suchen. Da erklang noch einmal die strenge Stimme ihres Vaters hinter ihr.

			»Du hast übrigens zwei Wochen Hausarrest.«

			Oh.

			Mist.

			Ihr Herz schlug aufgeregt, als sie vor der Zimmertür von Amariel und Violence stand und klopfte. Hoffentlich würden sie sich freuen.

			»Wir kaufen nichts!«, drang die rauchige Stimme des Dämons nach draußen, gefolgt von einem dumpfen Schlag, einigen gezischten Ermahnungen und anderen undefinierbaren Geräuschen, die fast wie eine Kissenschlacht klangen.

			»Ist offen, Ihr könnt eintreten!«, ertönte die Stimme des Engels leicht außer Atem. Kim öffnete vorsichtig die Tür und streckte den Kopf hinein. Sie sah gerade noch, wie Amariel hastig ein Kissen von dem Gesicht ihres Partners zog und es mit einem zuckersüßen Lächeln zur Kopfseite des Bettes warf.

			Violence gab ein ersticktes Lachen von sich, als er nach Luft rang und über Kopf hoch zu seiner Liebsten sah. Als er bemerkte, dass diese mit geweiteten Augen zur Tür lugte, folgte er ihrem Blick.

			»Kim«, riefen sie synchron. Der Engel sprang vom Bett auf, der Dämon setzte sich völlig zerzaust auf und schenkte ihr ein sanftes Lächeln. Ein Lächeln, das Kim direkt in die Brust schoss und mit Wärme füllte, denn es kam von einem Dämon. Einem Wesen der Finsternis, des Bösen. In der Hölle aus menschlichen Sünden geboren und von der Welt gefürchtet und gehasst. Nun saß einer von ihnen hier und war beruhigt und glücklich darüber, dass sie wohlbehalten zurück war. Das war doch genau das, was sie immer sagte! Woran sie glaubte. Dass böse nicht immer böse hieß. Sie wollte den Blick eigentlich nicht von dem hübschen jungen Mann abwenden, der so gar nicht der allgemeinen Vorstellung eines Höllenbewohners entsprach. Höchstens von der Sorte, die nachts in die Schlafzimmer junger Frauen kamen, um sie zu verführen und ihrer Seele und Jungfräulichkeit zu berauben.

			Aber sie konnte nicht weiter darüber nachdenken, da schob sich der Engel in ihr Sichtfeld und zog sie in eine beherzte Umarmung. Sofort schlang auch Kim die Arme um ihren Oberkörper und drückte das Gesicht in den Stoff der Tunika.

			»Wir haben uns alle solche Sorgen gemacht! Wo warst du? Ist dir etwas passiert?«, fragte Amariel und Kim hörte die ehrliche Sorge und Erleichterung in ihrer Stimme.

			Sie wurde noch einmal fest an den Körper des Engels gepresst, danach ließ dieser von ihr ab. »Komm rein, setz dich und erzähl uns alles«, verlangte sie und schloss mit ausgestrecktem Arm über ihren Kopf hinweg die Zimmertür.

			Kim lief ein paar Schritte in den Raum hinein und sammelte Mut. Hoffentlich war die Freude der beiden größer als die Wut darüber, dass sie sich dafür in Gefahr gebracht hatte.

			Vio klopfte seine Kleidung nach Zigaretten ab, zog dann das Metallkästchen hervor und öffnete es. »Fuck«, fluchte er leise und klappte es geräuschvoll wieder zu. Offenbar musste er erst neue drehen.

			Amariel setzte sich zu ihrem Freund und beide sahen sie erwartungsvoll an.

			Okay. Ganz ruhig. Sie war hier, um ihnen eine Freude zu bereiten, nicht um ihnen etwas zu beichten. »Ich war im Wald des Schwarzmagiers.«

			Während sich Amariels Augen vor Schock weiteten, hob Violence lediglich eine Braue. »Und was genau wolltest du da?«, fragte er beinahe belustigt. Kim führte ihre Hände zusammen und rollte den Saum ihres Kleides zwischen den Fingern.

			»Ich wollte, dass ihr euch mit meinem Vater vertragt. Wisst ihr, er kann ein so guter Mann sein und ist ein wunderbarer Vater und er hat seine Gründe, wieso er … so …« Sie schüttelte den Kopf und setzte anders an. »Außerdem wollte ich euch helfen. Die Schatten haben mir noch nie etwas getan, ich war erschrocken, als ich sah, wie sie dich angegriffen haben«, erzählte sie und erkannte in den Gesichtern ihrer beiden Zuhörer, dass es sie berührte, aber ebenso verwirrte. »Ich hab etwas für euch!«, entschied sie sich, zum Punkt zu kommen, und griff in ihre Tasche. Als sie den Spiegel hervorzog, trat sie an das Bett heran, wo Engel und Dämon saßen.

			»Hier, für dich«, sagte sie und hielt Amariel das Geschenk entgegen. Diese nahm das Schmuckstück und betrachtete es völlig ahnungslos, klappte es auf und sah hinein.

			»Er ist verzaubert. Vom mächtigsten Schwarzmagier der Welt. Also laut meinem Vater und Pharas«, meinte Kim stolz, obwohl es nicht ihr Verdienst war, dass der einsame höfliche Mann im Wald eine Legende war.

			Vio klopfte abermals seine Kleidung nach Zigaretten ab, nur um erneut mit einem tonlosen Seufzen festzustellen, dass er keine mehr hatte. »Genug heißer Brei, Kleines, was kann das Mädchending? Zeigt es Ama ihre wahre Liebe? Die sitzt neben ihr. Oder wie sie mal aussieht, wenn sie alt und runzlig ist?«

			»Dir ist schon klar, dass ich optisch nicht altere, du Genie?«, giftete der Engel, was Violence eine enttäuschte Schnute ziehen ließ.

			»Was irgendwie schade ist. Du wärst sicher ein putziges kleines Omachen in ihrem Schaukelstuhl. Und ich ein stattlicher Opa mit Gehstock und Brille.«

			Kim kicherte und hielt sich dabei eine Hand vor den Mund, ehe sie sich dazu entschied, das Geheimnis zu lüften. Mit beiden Händen deutete sie breit grinsend auf das silberne Spiegelchen in den Fingern des Engels.

			»Ich muss euch enttäuschen, er kann nichts dergleichen. Er schützt Amariel vor jeglichen Dämonen. Kein Wesen der Schatten kann sich ihr nähern, wenn sie diesen magischen Gegenstand bei sich trägt. Alle bis auf einen.« Die letzten Worte sprach sie leise, als wäre es ein Geheimnis, um welches Wesen der Schatten es sich handelte.

			Nun wurden auch die Augen besagten Schattenwesens groß.

			»Du verarschst uns«, sprach er ebenso leise und rätselhaft zurück.

			Kim strahlte bis über beide Ohren, führte ihre Hände hinter dem Rücken zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war bei Pharas und habe es niemandem verraten, weil ich wusste, dass ihr, vor allem mein Papa, mich aufhalten würdet.«

			»Oh, ja, und wie wir das hätten!«, bestätigte Violence, noch immer mit ungläubig geweiteten Augen.

			»Wieso hast du das gemacht? Du hast dich in riesige Gefahr begeben!«, hielt Amariel ihr dieselbe Predigt wie ihr Vater zuvor.

			Kim stieß die Luft aus und breitete die Arme aus, als lägen die Gründe auf der Hand. »Na, um euch zu helfen und weil du meine Freundin bist, Amariel. Ich hab euch im Azumizu über eure Probleme mit den Dämonen reden hören und ich will nicht, dass dir etwas passiert«, sagte sie und deutete dann auf Vio. »Du willst das doch auch nicht, oder? Du hättest das für deine Liebste doch auch gemacht. Außerdem« – sie kaute sich auf der Innenseite ihrer Wange herum – »hoffe ich, dass ihr durch meine Tat meinem Vater irgendwie, irgendwann verzeihen könnt, was auch immer er getan hat«, sagte sie und wurde gen Ende leiser und undeutlicher.

			Kurz herrschte Stille in dem Zimmer, ehe Violence sie durchbrach »Gib das Ding mal her«, verlangte er von Amariel und nahm ihr den Silberspiegel aus der Hand. Er zuckte leicht zusammen, als er das Metall berührte. Halb beeindruckt, halb misstrauisch begutachtete er das Schmuckstück von allen Seiten, drehte es, klappte es auf, wobei er mit einer angehobenen Augenbraue selbstgefällig sein Spiegelbild betrachtete. Schließlich nickte er und reichte ihn seiner Freundin zurück. Was auch immer er jetzt gespürt oder bemerkt hatte, er schien damit zufrieden.

			Lächelnd sah Kim zwischen den beiden hin und her. Sie würde keine Antwort auf die Sache mit ihrem Vater bekommen, aber das war okay. Sie konnte niemanden zwingen, ihm zu vergeben oder ihn gar zu mögen, sondern nur hoffen und alles dafür tun, was in ihrer Macht stand.

			»So, ich geh dann mal zurück in mein Zimmer, ich hab nämlich die nächsten zwei Wochen Hausarrest« sagte sie mit einem genervten Augenrollen, doch als sie einen Schritt zurückmachen wollte, griff Amariel nach ihrem Handgelenk und zog sie daran bestimmend zu sich. Der Engel drückte sie fest und dann spürte sie, wie sich ein weiterer, nach kaltem Rauch riechender Arm um sie legte.

			Kim schloss die Augen und genoss das Gefühl von Nähe, von Freundschaft und Vertrauen.

			»Danke, Kim«, wisperte Ama und Vio ergänzte: »Danke, Prinzessin. Wirklich.«

		

	
		
			Kapitel 15 
Ich will die Wahrheit

			[image: ]

			Veit lehnte mit dem Rücken an der Tür vom Kaminzimmer. Es lag unweit vom Eingang und er hörte jedes Wort durch die leeren Flure des Schlosses hallen. »Du hast übrigens zwei Wochen Hausarrest!«, war das Letzte, was er verstand, ehe Stille eintrat und die Schritte draußen verklangen. Seufzend senkte er seinen Kopf, ballte die Faust und biss sich auf die Lippe. Scheiße. Kadeon meinte es echt ernst. Er wollte, dass sie von hier verschwanden. Kein Wunder. Immerhin spionierten sie ihm bei jeder Gelegenheit nach. Sicher hatte er einfach Schiss, dass sie etwas herausfanden, was ihm endgültig sein Grab schaufeln würde.

			Wenigstens war Kim anscheinend wohlbehalten wieder aufgetaucht. Mann, das Mädchen hatte ihnen echt Sorgen bereitet. Sie hatte mit all dem nichts zu tun und stand einfach nur zwischen den Stühlen. Und nun hatte sie sich sogar in Gefahr gebracht, um ihr Dämonenproblem zu lösen. Was für ein leichtsinniger, dummer Heldenmut. Kopfschüttelnd hob Veit den Blick und sah Shiro an, der vor dem Kamin stand, den Unterarm auf dem Sims abgestützt, nachdenklich in die Glut starrend, als könnte er darin irgendwelche geheimen Antworten finden. Ja. Genau so einen blöden Mist hätte der auch gemacht.

			Als hätte er seinen Blick gespürt, drehte sich Shiro um und zog die Brauen zusammen. »Ist etwas?«

			»Kim ist zurück. Es scheint ihr gut zu gehen. Sie hat sich wohl um den Schutzgegenstand gekümmert, über den wir im Azumizu geredet haben«, antwortete Veit und deutete über seine Schulter nach hinten.

			»Lauschst du etwa?«, fragte der Moralapostel und schmälerte die Augen.

			Veit stöhnte. War ja klar. »Ich soll doch spionieren oder nicht?«

			Das Argument schien zu ziehen, denn Shiro presste die Lippen mürrisch und resigniert aufeinander, was ihn selbst dazu brachte, selbstgefällig zu grinsen.

			»Das heißt, sie hat etwas, womit wir Amariel vor Violence’ Familie schützen können?«, vergewisserte Shiro sich und Veit nickte.

			»So habe ich es verstanden.«

			»Dafür hat sie sich derart in Gefahr gebracht?«

			»Jap, dein Bruder war auch verdammt sauer. Jetzt hat sie zwei Wochen Hausarrest. Außerdem hat er noch mal betont, dass wir gehen sollen.« Vor allem bei dem letzten Satz beobachtete er jede Regung in Shiros Gesicht ganz genau. Dieser zog die Brauen zusammen und schnalzte tonlos mit der Zunge, dann wandte er sich wieder von ihm ab. Mit geballten Fäusten blieb er vor dem Kamin stehen.

			»Ist doch nichts Neues und du hast ihm gesagt, dass wir bleiben.« Veit ging auf ihn zu und stellte sich dicht neben ihn, sodass sich ihre Oberarme für einen Moment berührten.

			»Ich weiß. Trotzdem hatte ich gehofft, dass er …« Shiro zuckte die Schultern. »Seine Meinung ändert oder so. Aber egal. Ich bin ein stures Arschloch, wie du mich nennst, und Kadeon weiß es mittlerweile auch. Also mache ich einfach weiter.«

			Veit sah seitlich zu ihm hinab, lehnte sich leicht rüber und legte ihm einen Arm um die Schulter, fasste an seinen Oberarm. »Ja. Kadeon hat doch immer davon geredet, dass er dich als Bruder kennenlernen will. Keine Ahnung, was diese Einstellung geändert hat, aber wenn es jemand wieder rückgängig machen kann, dann du.«

			»Ja, bin richtig gut in diesem emotionalen Zeug.« Shiro verschränkte schnaubend die Arme, aber Veit spürte, wie er sich gegen ihn lehnte. Nur leicht, als traute er sich noch nicht ganz.

			Also half er ein wenig nach und drückte ihn eng an seine Seite. Dann beugte er sich zu ihm und raunte mit einem leichten Grinsen in sein Haar: »Aber du bist gut darin, jemanden zurückzuholen, wenn er den falschen Weg eingeschlagen hat.«

			Shiro verkrampfte sich leicht, sein Herz pochte schnell an Veits Seite wie das eines kleinen Tieres. Kurz verharrte er reglos, ehe er seine Arme aus der Verschränkung löste und aus seinem Griff flüchtete. Er marschierte ein paar Schritte Richtung Tür, blieb stehen, zögerte und drehte sich noch mal um. Shiro legte eine Hand an sein Katana, senkte die Brauen und ging wieder auf ihn zu. Mit diesem finsteren Blick, der ein wenig so aussah, als wollte er ihm gleich eine zimmern.

			Veit rang mit sich, zerrissen zwischen lieber abhauen oder ihn provozieren, da grub Shiro die Finger in seinen Kragen, zog ihn mit einem Ruck zu sich und küsste ihn. Einfach so. So kurz und schnell, dass Veits Herz und Verstand überhaupt nicht hinterherkamen. Ehe er reagieren konnte, ließ der Eisklotz ihn wieder los und setzte seinen Weg zur Tür fort, als wäre nichts gewesen.

			»Bin trainieren.«

			Tausend Worte rauschten durch Veits Kopf, aber keins schien ihm passend genug, es auszusprechen. Genau genommen klopfte sein Puls ohnehin so heftig in seiner Kehle, dass er fürchtete, keinen Ton herauszubekommen. Mann, der Eisprinz wurde so langsam noch zum Draufgänger. Er musste achtgeben, den Anschluss nicht zu verpassen und sein Fieslingsimage nicht zu verlieren. Immerhin hatte er lange daran gearbeitet.

			»Warte, ich komm mit. Du kannst immer noch was von mir lernen, Kleiner.«

			Und Shiro meinte es ernst, wenn er von Training sprach. Die nächsten Tage fand Veit ihn in jeder freien Sekunde im Hof, wie er Eisklingen erschuf und sie durch die Gegend warf. Manchmal bis tief in die Nacht. Anscheinend fand er darin eine Ablenkung. Oder es half ihm, seine Gedanken und Emotionen zu sortieren. Die Sache mit seinem Bruder schien ihn zu belasten und offenbar half ihm die körperliche Anstrengung dagegen. Da er jedoch keinen Versuch unternahm, sich dem Weißen anzunähern, war er wohl noch zu keinem Entschluss gekommen, wie er es anstellen sollte. Abends kroch er eiskalt ins Bett und auch wenn seine Wunden schnell heilten, übersah Veit die blutigen Spuren an seinen Fingern nicht. So oft es ging, kam er tagsüber dazu und trainierte mit ihm, denn er wusste, dass der Sturkopf sich niemals abhalten lassen würde. Die restliche Zeit behielt er Kadeon im Auge und hoffte, endlich mehr über dessen Machenschaften herauszufinden. Leider wahrte dieser den Schein des perfekten Königs so verdammt gut, dass es nicht den kleinsten Riss in seinem hübschen Krönchen zu finden gab. So wie Shiro in dem Training aufging, stürzte Kadeon sich in seine Tätigkeiten als Politiker und Anführer der Todesbotenrebellion. Wie ein verfickter Heiliger spazierte er durch das Lager, kümmerte sich um die Rekruten, stand ihnen bei, redete mit ihnen, lachte mit ihnen. Genau so, wie er es immer getan hatte. Es war zum Kotzen. Veit hätte am liebsten herausgebrüllt, dass er sie alle verarschte, sie hinterging und für seine eigenen Zwecke in das verschissene Verderben führte. Aber er hatte keine Lust, dass sein Kopf als Verräter aufgespießt vor den Toren landete, also hielt er die Klappe und beobachtete still, während ihn die Wut von innen heraus verbrannte.

			Nun stand er seufzend im Rosengarten und balancierte einen Teller mit einem Stück Schokosahnetorte auf der Hand. Der sture Bock hatte zwar eingesehen, dass er nicht nur trainieren, sondern auch essen musste, aber erfahrungsgemäß bekam man Süßigkeiten leichter in ihn hinein. Und für dieses dicke Stück Torte würde er mit Sicherheit ein paar Minuten Pause einlegen.

			Veit legte sich grübelnd eine Hand auf den Bauch. Ob es eine gute Idee gewesen war, selbst zwei dieser Leckereien zu verdrücken? Shiro würde ihn mit Sicherheit zwingen, mit ihm zu trainieren, und er hatte jetzt schon Seitenstechen, wenn er daran dachte. Andererseits, wenn Shiro auch den Bauch voll hatte, ging es ihm nicht anders. Mit etwas Glück würde er dann Gnade walten lassen. Hah, sowieso nicht.

			Okay, vielleicht sollte er aufhören, sich zu drücken und ihn aus der Ferne heimlich zu beobachten wie so ein verrückter Stalker. Veit schüttelte über sich den Kopf und wollte gerade losgehen, als Shiro in einem Wurf innehielt und den Arm sinken ließ. Er drehte sich herum zu der großen Engelsstatue, die als Wächter über den Gräbern im Rosengarten stand.

			Veit folgte seinem Blick und durch die Hecken und Sträucher sah er einen langen weißen Mantel. Toll. Sein Lieblingsschwager.

			»Hey, Kad«, rief Shiro so leise, dass selbst Veit es kaum verstand. Es klang ein wenig, als wäre er sich unsicher, ob er überhaupt wollte, dass sein Bruder ihn hörte. Doch dieser hob den Kopf und sah sich aus den Gedanken gerissen zu beiden Seiten um. Einen Moment stand er einfach dort und starrte Shiro an, während dieser zurückstarrte.

			»Was?«, fragte er schließlich knapp und kühl. So, wie er sich schon seit dem Azumizubesuch jedes Mal verhielt, wenn die beiden aufeinandertrafen. Oder generell, wenn er einem von ihnen begegnete. Egal, ob Amariel, Violence, Marik. Einzig Kojiro schien eine Art Welpenschutz zu genießen. Oder der große Herr Anführer hatte Angst vor dem forschen Charakter des Knirpses. Immerhin erinnerte er manchmal an Shiro. Bloß in unhöflich. Und noch ein winziges Stück kleiner.

			»Trainier mit mir«, forderte Shiro ihn auf, doch entgegen seinem Befehl klang seine Stimme eher unsicher, unbeholfen und ungemein hoffnungsvoll. Er trat einen Schritt auf seinen Bruder zu, wie um ihn körperlich so dazu bewegen, zuzustimmen. Dabei fasste er um das Heft seines Katanas und selbst von Weitem erkannte Veit ihn trocken schlucken.

			In Kadeons Gesicht zuckte keine Regung. Stattdessen sah er auf Shiro hinab, als wäre er nichts weiter als ein unwürdiges Insekt, das ihm lästig in den Stiefel gekrochen war. »Nein.« Mit diesem einzigen Wort wandte er sich ab und wollte gehen, doch Shiro lief ihm nach.

			»Warte, Kadeon«, sagte er, als er zu ihm aufgeholt hatte und wenige Schritte hinter ihm hermarschierte. »Du musst nicht mit mir reden. Lass uns einfach etwas …« Er suchte nach Worten. »…Zeit zusammen verbringen.«

			Veit sah ihnen nach. Die Stimmen drangen nur leise zu ihm heran. Immer wieder verdeckten die Rosenbüsche die beiden Brüder und sie zu sehen, verkrampfte seine Brust. Ein Stechen zuckte durch sie hindurch, auf einer Ebene, welche die letzten Jahrhunderte kaum jemand erreicht hatte. Er kannte Shiro. Kannte diesen verkorksten Eisklotz so gut, dass er genau wusste, welchen großen Sprung er gerade über seinen riesigen Schatten machte, um seinen Bruder zu erreichen. Shiro rief nach ihm, nicht laut und deutlich wie jeder andere. Das Flehen lag zwischen seinen Worten. Aber Kadeon reagierte nicht, sondern ließ es an sich abprallen, sodass es ungehört am Boden zersprang wie Glas. Und der Ausdruck in Shiros Augen zeigte, dass er in diesem Moment barfuß über die Splitter lief, während er Kadeon weiter nacheilte.

			»Warte!«, rief Shiro. »Du wolltest doch, dass ich stärker werde, um zu überleben. Weil du mein Bruder bist! Wieso läufst du jetzt vor mir davon?« Er blieb stehen und breitete verzweifelt und ahnungslos die Arme aus.

			Veit stutzte, während der Weiße ebenfalls anhielt, den Rücken zu ihm gedreht, den Kopf leicht gesenkt, die Hände zu Fäusten geballt.

			So etwas sollte er zu Shiro gesagt haben? Wieso? Um ihn um den Finger zu wickeln und seinen kleinen Bruder für sich zu gewinnen? Das ergab doch keinen Sinn, wenn er es jetzt einfach wieder kaputt machte.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte Kadeon sich zu Shiro um, die Sehnen an seinem Hals traten deutlich hervor. »Weil wir Feinde sind, Bruder«, spuckte er ihm regelrecht entgegen und jedes Wort troff vor Verachtung. »Du solltest weglaufen. Solange du noch kannst.«

			Shiro trug die Worte mit Fassung. Er richtete sich auf, kurz schimmerte Enttäuschung in seinen Augen, dann fanden sie zu diesem emotionskargen, distanzierten Ausdruck zurück, den er Fremden gegenüber stets wahrte. »Vergiss es.« Er zögerte noch kurz, ehe er sich umwandte und den Weg zurück zu seinem Trainingsplatz marschierte. Dort blieb er vor dem Baum stehen und Veit glaubte schon, dass er keine Reaktion mehr zeigen würde, doch dann drosch er mit der bloßen Faust gegen den Stamm.

			Veit starrte hinab auf die Torte in seiner Hand. Scheiße. Er stand noch immer hier herum und die Gabel klapperte leicht, als das Zittern seiner Hand auf den Teller überging. Heiß pochte die Wut seine Kehle hinauf. Mit Mühe unterdrückte er den Drang, die beschissene Torte gegen die Wand zu schmettern, stattdessen stellte er sie eilig auf die verzierte gusseiserne Bank neben sich und drehte sich um. Mit großen, schnellen Schritten ging er dem König hinterher ins Schloss. Es reichte. Er hatte die Schnauze voll, sich das alles mit anzusehen und untätig zu bleiben. Seitdem Kadeon am See seine Lügen enttarnt hatte, füllte sich das Fass in seinem Inneren jeden Tag mehr. Egal, ob es Shiro war, der ihm Dinge verschwieg, die Tatsache, dass jeder verdammte Trottel einen höheren Stand oder mehr Macht hatte als er, dass er jeden Tag gegen seine verfluchte Sucht ankämpfte oder dass er Kadeon nicht an die Gurgel ging, weil dieser ihn bloß zu Hackfleisch verarbeiten würde. Zuzusehen, wie die weiße Schlange Shiro abwies und bedrohte, setzte dem Ganzen nur die verfickte Krone auf.

			Dem brodelnden Zorn in seinem Inneren zum Trotz folgte er Kadeon auf leisen Sohlen, sodass dieser ihn nicht bemerkte. Weder, wie er hinter ihm die Treppe hinaufging, noch, wie er ihm nur wenige Meter entfernt durch den Flur folgte. Einmal Schurke, immer Schurke. Veit war groß, ja. Und er wusste um seine einnehmende Präsenz. Aber noch viel mehr wusste er, wie er seine Schritte platzierte und sie abfederte, um kaum ein Geräusch zu verursachen. Selbst die Atmung hielt er so flach, dass sie ihn nicht verraten konnte.

			Der König betrat sein Arbeitszimmer und die Tür fiel vor Veits Nase ins Schloss. Doch er wartete keinen Herzschlag, hob seine Faust und hämmerte sie einmal laut dagegen, dass der Schlag durch den gesamten Flur donnerte. Mit der anderen Hand öffnete er zeitgleich die Tür, trat ein und schlug sie hinter sich wieder zu.

			Kadeon fuhr zu ihm herum, legte eine Hand an sein Katana. Yasu stand direkt bei ihm und auch er war sofort bereit, sein Schwert zu ziehen. Die beiden starrten ihn an wie einen verdammten Geist. Dabei war es der König selbst, dessen gruselige Kinderversion nachts auf den Fluren spukte.

			»Was zur Hölle tust du hier?«, fragte der Weiße scharf und lockerte keinen Muskel. Als erwartete er, dass Veit ihm jeden Moment an den Kragen wollte. Und verdammt, wie gerne würde er es.

			»Ich will wissen, was das alles soll«, knurrte Veit zurück. »Woher kommt dieser plötzliche Wandel von du bist mein Bruder, ich will dich unbedingt kennenlernen zu verpisst euch, ihr Ratten?! Oder war es von Anfang an nur wieder eine deiner Lügen, um deine beschissenen Ziele zu erreichen?«

			»Pass auf, wie du mit ihm redest«, mischte sich Yasu eisig ein und taxierte ihn mit dem Blick, ließ die Hand nicht von dem Schwertgriff sinken.

			»Ich rede, wie ich will«, zischte Veit.

			Kadeon jedoch lockerte nun doch seine Haltung, ließ von dem Katana ab, zuckte mit den Schultern. Mit einer Hand machte er eine gleichgültige Geste. »Ja. Ich habe euch eine Falle gestellt, ihr seid blind hineingetappt, ich weiß alles, was ich wissen wollte, und jetzt könnt ihr wieder verschwinden.« Noch nie hatte Veit jemanden so zynisch und gleichzeitig derart resigniert und emotionslos reden hören. Es stand im völligen Kontrast zueinander und klang nach einem Mann, der aufgegeben hatte.

			»Red mir nicht nach dem Mund! Ich will die verfickte Wahrheit, Kadeon!« Wutentbrannt trat er noch einen Schritt auf den Weißen zu, war versucht, nach seinen Armen zu fassen, aber als Yasu gefährlich zuckte, ließ er es bleiben. »Siehst du nicht, wie viel Mühe sich Shiro gibt? Für einen Bastard wie dich! Obwohl du es nicht einmal verdient hast!«

			Der König seufzte tief, als müsste er sich die Last der ganzen Welt von den Schultern atmen. Er kniff die Augen zusammen und presste seine behandschuhten Finger einen Moment in diese hinein, wie um eine Migräneattacke zu bekämpfen. Als er die Hand sinken ließ und seine Lider hob, glommen die blauen Augen leer. Er drehte sich schweigend um, ging langsam zu dem großen, überfüllten Schreibtisch vor den Fenstern und zog eine Schublade auf. Etwas klimperte, während er darin herumwühlte.

			Irritiert und aus dem Konzept gerissen sah Veit ihm dabei zu, blinzelte ein paarmal und hatte keine Ahnung, was er davon halten sollte. Wollte der Wichser ihn verarschen und ignorierte ihn jetzt einfach, oder was? Gerade hatte er sich dazu entschlossen, ihn erneut anzubellen, da erhob sich der König und kehrte mit ruhigen Bewegungen zu ihm zurück.

			Er blickte hinab auf einen kleinen eisernen Gegenstand in seiner Hand, der sich bei genauerem Betrachten als Schlüssel entpuppte.

			Vor ihm blieb Kadeon stehen, starrte irgendwo auf seine Brust und nach kurzem Zögern hielt er ihm den Schlüssel entgegen. »Nimm.«

			»Wofür ist der?«, fragte Veit harsch und beäugte ihn misstrauisch. »Sicher nicht für die Schatzkammer.«

			»Nein. Es ist der Schlüssel für das Familienanwesen in Caron. Es gehörte meiner Mutter.« Als der Weiße nicht weitersprach, sah Veit ihn drängend an. Keine verdammte Ahnung, was er ihm hier erklären wollte.

			Kadeon legte den Kopf in den Nacken und sah unter die Zimmerdecke. »Nimm meinen Bruder, eure Freunde und dann reist ihr dorthin. Im Anwesen findet ihr alles, was ihr braucht, und die Bediensteten werden sich um euch kümmern. Es liegt direkt am Meer.« Er machte eine kurze Pause, in der er die Augen schloss. »Verschwindet von hier.« Das letzte Wort nur noch ein Flüstern. »Bitte.« Dann drückte er Veit den Schlüssel in die Hand, lief an ihm vorbei und verließ das Zimmer, ohne noch etwas zu sagen.

			Die Tür fiel hinter ihm in die Angeln und Veit fuhr herum, aber keinen Schimmer, was er sagen oder tun sollte. Was zum Teufel war das gerade gewesen? Eine unangenehme Stille erfüllte den Raum, denn Yasu stand noch immer hinter ihm und seufzte leise.

			Als Veit sich wieder zu ihm umdrehte, sah er, wie er sich gestresst mit den Fingerspitzen über die Stirn strich.

			»Was zum Fick soll das hier?«, herrschte Veit ihn an und hielt den Schlüssel mit zwei Fingern aufrecht vor sich.

			Der Schneider drehte sich zu ihm und kam langsam zu ihm heran. In seinen ebenmäßigen Zügen stand eine mitfühlende Wärme, die er ihm am liebsten hinausgeprügelt hätte. Weil sie verdammt noch mal wahrscheinlich genauso gelogen war wie jedes Wort, das aus seinem falschen Mund kam. »Verstehst du es nicht?«, fragte Yasu ruhig, beinahe sanft. »Er will, dass du Shiro in Sicherheit bringst. Dass ihr irgendwo hingeht, weit weg von ihm und dem Krieg und allem, was euch in Gefahr bringt.« Eindringlich sah er ihm in die Augen. Beschwörend. »Kadeon fürchtet, dass Shiro nicht auf ihn hören wird. Aber du …«

			Veit stieß die Luft aus. »Er hört auch nicht auf mich. Der hat sich doch längst in den Kopf gesetzt hierzubleiben.«

			»Aber was erwartet ihn hier?«, fragte Yasu, die traurige Antwort stand ihm in den Augen geschrieben.

			Shiro erwartete hier nichts als der Tod. Er wusste es und Veit wusste es auch. Weil dieser Kerl genau der Typ war, der sich am Ende für irgendeinen höheren Zweck ins Messer warf. Oder seine Freunde mit dem eigenen Leben beschützte. Weil er der verfluchte Held in dieser Geschichte war. In einer ohne Happy End.

			Yasu ließ ihm einen Moment Zeit, diese Erkenntnis zu verarbeiten. Dann hob er eine Hand und legte sie an seinen Unterarm. »Wenn du ihn liebst, bringst du ihn von hier fort«, flüsterte er. »Vielleicht entscheidet er sich für das Leben. Für dich.«

			Eine unsichtbarer Strick schien Veits Hals zusammenzuschnüren. Seine gesamte Kehle stand in Flammen, verhinderte sein bitteres Schlucken. Fuck. Was erzählte Yasu ihm da? Er hatte recht. Wenn sie hierblieben, würden sie mit großer Wahrscheinlichkeit draufgehen.

			»Eine charmante Art, uns aus dem Weg zu räumen, ohne einen Tropfen Blut vergießen zu müssen«, raunte Veit, lächelte falsch und schloss die Faust um den Schlüssel. Er ließ den Gegenstand in seine Tasche gleiten und sah Yasu durchdringend an. Mochte sein, dass es stimmte. Dennoch würde er kein honigsüßes Wort mehr, ohne zu hinterfragen, glauben, das von den Lippen dieses blonden Aals tropfte. Selbst wenn Kadeon sich Sorgen um seinen Bruder machte, mit Sicherheit steckte vor allem ein eigenes Interesse dahinter.

			Yasu rollte leicht die Augen. »Ich verstehe dein Misstrauen. Aber selbst wenn wir euch nur loswerden wollten, weißt du, dass es wahr ist. Also rette ihn. Wenn du es nicht kannst, kann es niemand. Mehr können wir nicht für euch tun.« Er wandte sich von ihm ab und ging auf die Tür zu. Mit einer Hand an deren Griff blieb der Stoffhändler noch einmal stehen und sah zu ihm zurück. Er presste die Lippen aufeinander und sah aus, als läge ihm noch etwas auf dem Herzen. Letztendlich aber sagte er nur: »Viel Glück«, und verschwand auf den Gang.

			Veit starrte auf die geschlossene Tür. Hatten die beiden ihn ernsthaft hier allein gelassen? Mit dem verdammten Schlüssel zu einem Anwesen in Caron, wo er Shiro hin entführen sollte, um sein Leben zu retten? Ein verzweifeltes Lachen steckte in Veits Kehle fest. Die Hoffnung, dass Kadeon diese distanzierte Show abzog, um seinen Bruder zu retten, kroch immer wieder in ihm hinauf, aber sein Misstrauen kämpfte diesen Gedanken jedes Mal aufs Neue nieder. In diesem Mann gab es nichts Gutes. Das Rückgrat, das ihn aufrecht hielt, bestand aus Lügen und Täuschungen. Wütend fuhr Veit herum und sah durch den Raum. Es gab nicht sonderlich viel. Bloß den Schreibtisch mit allerhand Dokumenten, Bücherregale und ein paar Schränke. Aber hey, selbst schuld, wenn sie einen Schurken wie ihn hier allein ließen. Im verdammten Arbeitszimmer des Königs. Sicher würde er die Gelegenheit nicht ungenutzt lassen.

			Neugierig ging er auf den Schreibtisch zu und wühlte sich durch die Unterlagen, schob sie hin und her und wieder zurück. Allerdings handelte es sich bloß um irgendwelche öffentlichen Dokumente und schriftliche Begehren der Bürger, die von Kleinigkeiten wie der Reparatur des Abwassersystems bis hin zu größeren Bitten wie Gesetzesänderungen zur Heirat zwischen unterschiedlichen Ständen. Überall klemmten kleine Notizzettel mit Entscheidungen oder seinen Überlegungen und Fragen. Leider keine geheimen Briefe mit irgendwelchen verräterischen Erzengeln, die ihn als Bösewicht überführten. Nur königlicher Kram, den er auch noch gewissenhaft erledigte. Einfach ätzend. Veit öffnete missmutig die Schubladen und fand allerhand uninteressantes Zeug wie Tinte, Federn, Heftklammern, Siegelwachs, Stempel und andere Dinge, die man zum Schreiben benötigte.

			Seufzend richtete Veit sich auf und stemmte genervt die Hände in die Seiten. Nein, hier gab es nichts zu finden. Frustriert drehte er sich zu den Regalen und dem Schrank. Er betrachtete die Einbände der Bücher und entdeckte eine Reihe, die »Gesammelte Kompendien über Todesboten« hieß und anscheinend von Kadeon selbst verfasst worden war. Veit zog allerdings ein anderes Buch heraus. Na hallo, die Schmuckausgabe von Der Todesgeist von Loki Feyron. Shiro wäre neidisch, würde er es sehen. Und ein Lesezeichen steckte auch darin. Mal sehen, wo der König gerade war.

			Veit schlug das Buch an der markierten Stelle auf und las die Zeilen auf der Seite. Gerade bekam der Protagonist mächtig eins aufs Maul. Von einem Typen, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war und sich teleportieren konnte. Irgendwie verströmten die Worte eine seltsame Anziehung zwischen den beiden Kämpfenden im Buch. Wie verdammte Liebe auf den ersten Schlag.

			Veit schaute hinüber zur nächsten Seite und betrachtete das Lesezeichen, das sich als Gemälde entpuppte. Er verengte die Augen und sah genauer hin. Nein, es war keine Malerei, dazu war es viel zu flach und ohne Pinselstriche. Wahrscheinlich war es diese teure Technik, welche aus Hateurien hierhergekommen war und die sich kaum einer leisten konnte. Eine Fotografie, meinte er sich zu erinnern. So nannte man das doch. Da stand der sogenannte Fotograf hinter einem großen schwarzen Kasten mit einem Tuch über sich und dem Ding und nach einigen Minuten war die Aufnahme fertig. Keinen Plan, wie das funktionierte und ob es mit Magie zu tun hatte, aber die Ergebnisse waren lebensecht. So auch das kleine Bild, welches er in zwei Finger nahm und genau betrachtete.

			Verdammt, dieser kleine Junge darauf kam ihm irgendwie bekannt vor. Er trug ein weißes Hemd mit Rüschenkragen, hohe Stiefel, in welcher seine dunkle Hose verschwand, und vor sich hielt er einen Degen, dessen Spitze er auf dem Boden stehen ließ, die Hände um den verzierten Griff gelegt. Schwarzes glattes Haar reichte ihm bis zum Kinn, der Pony hing ihm zottelig in die großen, mandelförmigen Augen. Diese Augen. Shiro. Veit klappte der Mund einen Spalt auf. Dieser Knirps hier war niemand anderes als der kleine Prinz von Arken. Nicht älter als vielleicht fünf oder sechs Jahre. Mann, er hätte ihn beinahe nicht erkannt. Aber jetzt, wo er es genauer betrachtete – dieses blasse Puppengesicht, die schmalen, spitzen Brauen. Ein zaghaftes, schüchternes Lächeln auf den Lippen, so unbeholfen schon als Kind. Fast ließ es sich nur erahnen, aber es war da. Und es flutete seine Brust mit Wärme. Es erinnerte ihn daran, wie er ihm zum ersten Mal begegnet war. Damals in dem Seuchenhaus. Zu dieser Zeit hatte Shiros Gesicht noch diese niedliche Knabenhaftigkeit ausgestrahlt. Diese verfluchte Unschuld. Als er ihm Jahre später wieder begegnet war, hatte er sich bereits verändert. Bitterkeit und Misstrauen hatten seine Züge verschlossener werden lassen. Kälter. Gezeichnet von der Ausbildung mit Jedriel und dem einsamen Leben als Todesbote. Und seinetwegen. Veit. Der ihn enttäuscht und sitzen gelassen hatte.

			Langsam ging Veit rückwärts und ließ sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch sinken. Mit dem Daumen strich er über den Jungen auf dem Bild.

			Aber sie war nicht verloren. Die Unschuld und die Jugend. Sie schlummerten unter Shiros Oberfläche und manchmal blitzten sie hervor. In den Momenten, in denen er aufhörte zu denken und der Welt vorzuspielen, dass er unnahbar war. In den Momenten, wenn er Erdbeerspieße aß oder sich über einen eingefrorenen Tannenzapfen freute.

			Veit stöhnte frustriert und sank tiefer auf dem Stuhl zusammen. Er schlug sich das Foto gegen die Stirn. Jetzt war es amtlich. Er war hoffnungslos verloren. So verknallt, dass es ihn nervte. Immerhin saß er seit Minuten hier und starrte dieses Bild an wie ein Idiot. Dabei war doch die Frage, wieso es in diesem Buch steckte. Einer inneren Eingebung folgend drehte er es um. Auf der Rückseite standen zwei handgeschriebene Worte in einer noch recht kindlichen Schrift, die jedoch entfernt der des Königs ähnelte. »Mein Bruder«. Die Tinte war fast vollständig verblichen und über die Jahre schwammig geworden. Auch die ausgefransten Ränder des Fotos, die vielen winzigen Knicke und anderen Spuren verrieten, dass es schon lange in Verwendung sein musste. Wenn Kadeon das Ganze nicht drapiert hatte in der Hoffnung, dass er es fand, bedeutete Shiro ihm wirklich etwas. Nicht nur dieses Lesezeichen und dass er ausgerechnet sein Lieblingsbuch las, sein geschockter Blick damals am See, als er herausgefunden hatte, dass derjenige, den er gerade töten wollte, sein Bruder war. Und wie er ihre Feindseligkeiten ertrug, obwohl er nicht nur der Anführer der Todesboten, sondern auch der verfluchte König von Arken war.

			Nachdenklich zog Veit den Schlüssel aus seiner Tasche und hielt ihn neben das Bild.

			In Ordnung. Er konnte sich darauf einlassen, dass Kadeon tatsächlich ein wenig an das Wohl seines Bruders dachte. Vielleicht nicht nur. Aber definitiv auch. Und irgendwie legte sich der Gedanke wie ein kühles Tuch über die kochende Wut.

			Sein Blick glitt zurück zu dem Foto. Er wollte nicht, dass dieser tollkühne Idiot starb. Er würde nicht zulassen, dass all das Liebenswerte unter der kühlen Oberfläche für immer aus dieser Welt verschwand, ohne dass diese es je wirklich gesehen hatte.

			Entschlossen stand Veit auf, klemmte das Foto zurück in das Buch, klappte es geräuschvoll zu und schob es an seinen Platz in das Regal zwischen die anderen. Dann wandte er sich zur Tür und vergrub die Hände in den Taschen seiner Hose.

			Alles klar. Dann würde er wohl mal den Helden retten.

		

	
		
			Kapitel 16 
Gemeinsam fallen

			[image: ]

			Shiro ließ seinen Frust immer noch an diesem armen Baum aus, den er schon seit Tagen mit Eisklingen massakrierte. Die Rinde war stellenweise kaum mehr vorhanden und einige wirklich tiefe Kerben verrieten, dass er zwischendrin auch mal mit einem Katana angegriffen worden sein musste.

			Veit näherte sich ihm und schon aus einigen Metern Entfernung strich eisiger Wind über seine Haut. Das weiß überzogene Gras unter seinen Füßen knirschte leise, als er über die Wiese auf Shiro zulief.

			Dieser schlug mit einer langen Eisklinge ein letztes Mal auf den Baum ein, sodass sie zersplitterte und in unzähligen Fragmenten hinabrieselte. Nun hielt er nur noch den abgebrochenen Griff in den Händen und drehte sich zu ihm um. Shiro atmete schwer, das Hemd stand halb offen, seine Brust hob und senkte sich hektisch. Knöpfe gab es keine mehr, sie mussten abgeflogen sein. Auch sein Zopf lag ihm halb aufgelöst auf der Schulter, die silbernen Strähnen flatterten wild um sein Gesicht und in den blauen Augen tobten so viele Emotionen. Enttäuschung, Wut, Überforderung.

			»Ich glaube, es reicht für heute«, raunte Veit, blieb dicht vor ihm stehen und fischte ihm die Reste der Eisklinge aus der Hand. Er warf sie hoch, fing sie wieder auf und schleuderte sie ebenfalls gegen den Baum, dass sie daran zerbrach.

			Shiro blickte ihr hinterher. »Was? Nein. Es wird gerade erst dunkel. Ich kann noch nicht aufhören.« Schon wollte er sich abwenden.

			Veit legte ihm eine Hand auf die Schulter und drehte ihn mit einem Ruck wieder zu sich herum. »Kannst du und wirst du.«

			»Nein, ich bin noch nicht gut genug. Ich muss …«

			Mit leisem Knurren packte Veit den Sturkopf an beiden Schultern und stieß ihn mit dem Rücken gegen den Baum. »… aufhören und dich verfickt noch mal etwas ausruhen.«

			»Lass mich los, du verdammter …!«

			Er vereitelte Shiros aufbäumenden Protest, indem er einen Unterarm über seinen Kopf stützte und ihn mit dem eigenen Körper fest gegen den Stamm presste, bis nicht einmal mehr ein Blatt zwischen sie passte. Die Kühle von Shiros Haut drang durch den Stoff zu ihm und vor seinen leicht geöffneten Lippen formten sich stoßweise Wölkchen.

			Trotzig starrte Shiro zu ihm herauf, doch sowie sich ihre unnachgiebigen Blicke kreuzten, weiteten sich seine schlitzförmigen Pupillen und verdrängten das Blau ihrer Iriden. Der fiebrige Glanz in seinen Augen und der erhitzte rote Schimmer auf seinen Wangen kämpften gegen seine zuckenden Finger, die sich in Veits Kragen gruben. Zerrissen zwischen Sehnsucht, Lust und Wut.

			Eine ganze Weile standen sie so dort. Blickten sich an. Keiner bereit, nachzugeben. Und während Shiro immer unruhiger wurde, rauschte ein heißes Kribbeln auch durch Veits Körper, sammelte sich in seinen Lenden.

			Als Shiro das ebenfalls bemerkte, setzte bei ihm endgültig der Fluchtinstinkt ein und er wollte ihn energisch von sich stoßen. Doch kaum hatte er die Hände gegen Veits Schultern gelegt, knurrte dieser erneut und weitete die Augen bedrohlich. »Finger weg.«

			Instinktiv zuckte Shiro zurück und verzog die Lippen. Grummelnd blickte er zu ihm herauf, dann zur Seite weg. »Manchmal habe ich echt Angst, dass deine Augen anfangen, vor Wut zu glühen.«

			Veit atmete aus, ließ seinen Blick über Shiros Gesicht wandern und schluckte. Schließlich hob er die zweite Hand, umfasste das schmale Kinn und strich mit dem Daumen über seine Lippen. »Also? Wirst du jetzt mit reinkommen oder willst du hier auf dem Präsentierteller stehen bleiben?«

			Alarmiert flog Shiros Fokus umher, auf der Suche nach heimlichen Beobachtern. Natürlich fing er wieder an, sich unruhig umherzuwinden. »Ja, verdammt. Und jetzt lass mich endlich los.«

			Veit lachte leise und ließ ihn frei. Er machte einen kleinen Schritt zurück und sah seinem Freund nach, der erleichtert aus der Klemme schlüpfte und mit verbissenem Gesicht fahrig seine Klamotten zurechtzupfte, als ob es daran noch etwas zu richten gab.

			»Steht dir übrigens gut.« Veit lief an ihm vorbei in Richtung Schloss.

			»Was?«, murrte Shiro hinter ihm. Er hörte seine eiligen Schritte über dem gefrorenen Gras.

			»Der durchgevögelte Look.« Mit einem dunklen Schmunzeln sah er über die Schulter zurück, genau rechtzeitig, um zu beobachten, wie Shiro sich verkrampfte, rot anlief und zähneknirschend versuchte, sich die Haare zu sortieren. »Aber lieber würde ich ihn dir verpassen«, ergänzte Veit verheißungsvoll.

			»Halt die Klappe und geh, du Teufel!«, schnauzte Shiro und scheuchte ihn voran.

			Veit lag auf dem Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, den Blick unter die Zimmerdecke gerichtet. Seine Gedanken rotierten um ein tonnenschweres Zentrum: die Frage, wie er Shiro von hier wegbringen und ihrer aller Leben retten konnte. Vor allem, weil es hier nicht um irgendwen ging, sondern um Herrn sturer tollkühner Trottel persönlich.

			Genau dieser öffnete nun die Tür und kam ins Zimmer, ein Handtuch auf dem Kopf, mit dem er sich die nassen Haare trocken rieb. Er trug einen Bademantel und hatte offenbar keine großen Ambitionen, sich anzuziehen. Jedenfalls ließ er die Hose und das Hemd auf dem Stuhl unbeachtet und setzte sich zu ihm aufs Bett. Klar. Der Eisprinz hasste enge Klamotten und fühlte sich in seinem Mäntelchen viel wohler.

			»Und? Bringt dich die Pause schon um oder gehts?«, fragte Veit belustigt.

			Shiro schürzte die Lippen. »Geht. Meine schmerzenden Muskeln bringen mich eher um.« Er legte eine Hand auf seine Schulter und rotierte sie, um sich zu lockern.

			»Kann ich mir gar nicht vorstellen. Woher das nur kommt?« Veit schnaubte, löste seine Arme aus der Verschränkung hinter dem Kopf, setzte sich auf und lehnte sich zu Shiro hinüber. »Ich könnte dich massieren«, schnurrte er nah an seiner Halsbeuge.

			Shiro stieß die Luft aus und rückte etwas zurück. »Pff, am Arsch, das hättest du wohl gerne.«

			Veit konnte ein schmutziges Lachen nicht unterdrücken, zumal er sich sicher war, dass Shiro es nicht so gemeint hatte, wie er es jetzt interpretierte. »Ich wusste, du willst es.« Mit einem miesen Grinsen schob er eine Hand unter den Bademantel und zu seinem Hintern, um diesen zu kneten.

			Erschrocken sprang Shiro auf und stürzte auf der Flucht beinahe rückwärts vom Bett. Im letzten Moment packte Veit ihn am Kragen, zog ihn zurück auf die Matratze und dann auf sich, sodass er auf seinem Schoß landete. Schnell schlang er beide Arme um Shiros Taille und legte das Kinn an seine Schulter.

			Es dauerte eine Weile, bis Shiros verkrampfte Muskeln langsam locker ließen und er sich mit einem tiefen Ausatmen entspannte. Anscheinend hatte er eingesehen, dass Veit ihn jetzt nicht vergewaltigen würde.

			»Tu nicht immer so, als wollte ich dich umbringen«, murmelte Veit an seiner Haut und rollte die Augen.

			Shiro brummte leise. »Bei dir weiß man nie, du hinterhältiger Mistkerl.« Er machte eine kurze Pause, dann lehnte er seine Stirn vor gegen Veits und schloss die Augen. »Es ist bloß … ich …«

			»Wovor hast du Angst, Shiro? Dass es sich gut anfühlen könnte?«

			»Ja.« Unwohl verzog der Eisklotz die Lippen und sah dabei aus, als hätte er einen Schluck zu harten Schnaps getrunken. Fast gequält. Und genau das war der springende Punkt. Shiro trank nicht mal, weil er Herr über seine Sinne bleiben wollte. Er brauchte die Kontrolle. Über sich und jedes Zucken, das durch seinen Körper ging. Aber das, was zwischen ihnen passierte, entzog sich seiner Macht. Jeder schnelle Herzschlag, jeder intensive Blick, jeder keuchende Atemzug.

			Veit richtete sich auf, drückte Shiros Stirn mit der eigenen etwas zurück, neigte den Kopf und streifte die Lippen mit seinen.

			Er könnte ihm die Führung überlassen. Ihm jeden Funken Kontrolle in die Hand legen, den es irgendwo in diesem Gefühlschaos zu finden gab. Aber verdammt, er wollte, dass er sich fallen ließ und ihm endlich vertraute.

			»Gib sie mir, Shiro«, wisperte er rau gegen die kalten, weichen Lippen. »Überlass mir die Kontrolle.«

			Sein Freund verkrampfte sich erneut, grub die Fingerspitzen in seine Haut und hielt den Atem an. Veit erkannte Shiros inneren Kampf mit sich an jeder hervortretenden Sehne, jedem harten Muskel. Nach einer gefühlten Ewigkeit rückte sein Freund ein paar Zentimeter von ihm ab, sah ihm in die Augen. Unsicher und unbeholfen. Zaghaft beugte er sich näher und küsste ihn. Er spürte Shiros Herz wild klopfen und verdammt, sein eigenes schlug so schnell wie noch nie. Langsam überließ Shiro ihm die Kontrolle. Veit nahm sie ihm mit stockendem Atem ab, führte ihn an den Abgrund, vor dem er sich so fürchtete. Er schlang seine Arme um ihn, hielt ihn fest und trat mit ihm über die Klippe.

			Zeigte ihm, wie gut es sich anfühlte zu fallen.

			Gemeinsam.

			Shiros Kopf lag auf seiner Brust, das silberne Haar verteilte sich über seine Haut, schimmerte im Schein der Kerze auf dem Nachttisch. Veit hörte seinen regelmäßigen Atemzügen zu, aber er wusste, dass Shiro nicht schlief. Er lag bloß dort, starrte in die Ferne und genoss den Nachhall der Wärme, die sie bis eben geteilt hatten. Auch Veit wollte den zarten Geschmack von Sehnsucht nicht von seinen Lippen verlieren. Er würde ihn für immer behalten. Niemals vergessen.

			Weil Shiro einzigartig war, intensiver als Siriels Himmel oder irgendeine verdammte Seele es je hätten sein können.

			»Ich will dich nicht verlieren«, flüsterte Veit leise und sein Herz setzte einen Schlag aus, als er die raue Verzweiflung in seiner eigenen Stimme hörte.

			Shiro hob den Kopf, blinzelte und sah ihn nun an. »Wirst du nicht.«

			»Doch, genau das werde ich.« Veit streckte die Hand nach ihm aus und schob ihm eine silberne Strähne aus der Stirn. »Sieh dich an, wie du trainierst. Um jeden Preis treibst du dich ans Äußerste, um wenigstens eine winzige Chance zu haben. Ich weiß, dass du Angst hast, Shiro. Du weißt es ebenso wie ich. Jeden Tag sehe ich es in deinen Augen. Du bist bloß mutig genug, trotzdem weiterzugehen.«

			»Ja, solange du bei mir bist …«, begann Shiro, aber Veit unterbrach ihn bitter.

			»Dann sei bei mir.« Veit fasste ihn an den Armen und hielt ihn daran fest, sah ihm ins Gesicht. »Leb mit mir, anstatt zusammen zu sterben.«

			Shiro kräuselte verwirrt die Brauen und wich seinem Blick aus. »Natürlich will ich leben. Ich habe nicht vor, gleich Selbstmord zu begehen. Gut, ich würde am liebsten im Boden versinken und vermutlich kann ich dir nie wieder in die Augen sehen, aber …«

			»Shiro, ich meine es ernst!« Sanft schüttelte er ihn, ließ ihn mit einer Hand los und schnipste ihm gegen die Stirn. »Idiot.«

			Murrend rieb der Eisklotz sich über die Stelle. »Ich weiß nicht, was du von mir hören willst, Veit. Außer dass ich verdammt noch mal alles dafür tun werde, dass wir überleben.«

			»Alles?«

			»Ja.«

			Veit rappelte sich auf die Unterarme. »Dann lass uns abhauen.«

			»Abhauen?«, fragte Shiro und richtete sich ebenfalls etwas auf, stützte beide Hände neben Veits Kopf ab und sah ihn skeptisch an.

			»Ich habe es dir damals schon gesagt. Erinnerst du dich? Als wir aus Anderswacht hinausgerannt sind auf dem Weg ins Waldland. Ich hätte dich einschnüren und weit wegbringen sollen. Aber stattdessen bin ich dir hinterhergelaufen. Wir sind beide fast draufgegangen, wurden verwundet, haben uns gegenseitig verletzt und uns wiedergefunden. Diesmal bist du dran, Shiro. Diesmal solltest du mir hinterherrennen. Lass uns zusammen abhauen und überleben. Gemeinsam mit den anderen, denn sie folgen uns nur in den Tod, wenn wir hierbleiben.«

			»Wie stellst du dir das vor? Wir packen einfach unsere Sachen, verschwinden von hier und warten, bis der Krieg vorüber ist?« Shiro klang, als wäre diese Vorstellung unmöglich, fast komisch. Er schnaubte amüsiert, aber als Veit nicht in diese Geste einstimmte und ihn nur entschieden ansah, verstummte er. »Du meinst das ernst?«

			»Ja, verflucht. Todernst. Wir müssen nicht die verdammte Welt retten. Wir müssen nur uns retten. Und ich werde nicht noch einmal zusehen, wie du …« Seine Stimme brach kratzig, er räusperte sich, redete aber nicht weiter.

			Shiro wusste genau, wovon er sprach, denn er senkte schuldbewusst die Lider.

			Langsam erhob dieser sich gänzlich, schob seine Beine aus dem Bett und fischte am Boden nach seinem Bademantel. Er schlüpfte hinein, band ihn zu und ging nachdenklich zum Fenster, um mit verschränkten Armen in die Dunkelheit hinauszustarren.

			Veit sah ihm verwundert nach, strich sich durchs Haar und beobachtete ihn. Kein Aber? Kein Das dürfen wir nicht, wir müssen kämpfen bis zu unserem letzten Tropfen Blut?

			Shiro schwieg eine Weile, und gerade als Veit es aufgeben wollte, auf eine Antwort zu warten, sprach er endlich. »Ich habe auch schon darüber nachgedacht.«

			»Wirklich?« Veit konnte es nicht fassen und setzte sich gänzlich auf. Verblüfft starrte er zu ihm.

			Sein Freund nickte nur, lehnte sich mit der Schulter gegen die Fensterlaibung und die Stirn gegen die Scheibe. Er sah irgendwie verloren aus. Vor diesem großen, dunklen Glas. Unter dieser hohen Decke im Schloss, wo so viele Erinnerungen und Ängste in jeder finsteren Ecke lauerten. Viel zu klein, um all die Last zu tragen, die das verschissene Schicksal ihm aufgebürdet hatte.

			Und dann warf der Himmel diesem einsamen Kämpfer nicht nur alle erdenklichen Steine in den Weg, sondern stellte ihm auch noch einen schwachen Idioten an die Seite, der nur große Töne spucken konnte. Der ihm versprach, bei ihm zu bleiben und den Weg mit ihm zu gehen, obwohl er nichts als ein mieser Witz in dieser Geschichte war.

			»Wir könnten in den Süden gehen«, schlug Veit leise vor. »Weit weg vom Epizentrum des Kriegs.« Und weit weg von seinem Bruder, aber das würde er ihm sicher nicht sagen. Nicht, nachdem Shiro kürzlich erst beschlossen hatte, diesen irgendwie zu retten.

			»Da ist es aber warm, die Sonne hell und da gibts Meer«, murrte Shiro und drehte sich mit gerümpfter Nase zu ihm um.

			»Ja, klingt furchtbar.« Veit rollte die Augen und blickte aus dem Augenwinkel zu seiner Hose, aus deren Tasche eine kleine Ecke des Schlüssels lugte. »Nicht dass unser Geisterpüppchen noch braun wird.«

			Erneut breitete sich Stille zwischen ihnen aus, bis Shiro aufhörte, aus dem Fenster zu starren und langsam zu ihm zurückkam. Er setzte sich auf das Bett und nahm sein Katana, das an der Wand lehnte. Quer legte er es über seinen Schoß und strich andächtig mit den Fingerspitzen über die hölzerne Scheide. »Wie würdest du dir unser Leben vorstellen? Ohne Kämpfe. Ohne Krieg.«

			»Hmm.« Veit legte sich zurück in die Laken und verschränkte die Arme wieder hinter dem Kopf, dann zuckte er die Schultern. »Du bist ein verdammter Prinz. Wir leben einfach auf Kosten deines Bruders, immerhin ist er der König, und verlassen das Bett nur, wenn ich mit Vio saufen gehen will.«

			»Du willst in den Süden an den Strand und dann den ganzen Tag im Bett bleiben?«, fragte Shiro und hob eine Braue.

			»Ja, du hast recht, das ist dumm. Ab und an gehen wir an den Strand und ich zerre dich in eine Bucht, wo uns niemand sieht.«

			»Kann es sein, dass dein Gehirn nur noch mit … einer einzigen Sache beschäftigt ist?« Shiro drehte sich zu ihm und tippte ihm gegen den Kopf.

			Veit fischte seinen Finger aus der Luft und sah ihn an. »Ist doch nichts Neues. Wie stellst du es dir denn vor?«

			Plötzlich wieder ganz der Eisklotz zog Shiro seinen Finger zurück und sah geradeaus. Nachdenklich hob er sein Katana und zog es ein paar Zentimeter raus, sodass die polierte Klinge im Schein der Kerze blitzte. Nur ein leises Murmeln drang von ihm. »Ich würde eine Kampfschule eröffnen. Eine richtige. Und Kindern wie Kojiro beibringen, wie sie sich verteidigen und was Ehre und Aufrichtigkeit bedeutet.«

			Veit schwieg. Er betrachtete bloß Shiros Rücken und schüttelte langsam den Kopf. Unverbesserlich, dieser perfekte Blödmann. Klar kam er mit so vernünftigen Sachen an. Aber genau deswegen war er hier bei ihm. Weil Shiro eines der wenigen guten Dinge war, die diese Welt zu bieten hatte. Veit wäre froh gewesen, einen Lehrer wie ihn gehabt zu haben. Einen, der ihn nicht schlug – oder nur dann, wenn er es als Mistkerl mal wieder übertrieben hatte. Der ihm auf den richtigen Weg half. Der ihm ein Kompass war.

			»Klingt gut«, brachte er schließlich heraus, weil all die anderen Worte, die ihm auf der Zunge lagen, so kitschig waren, dass er nur daran erstickt wäre. Und Shiro auch.

			Zufrieden nickte dieser, als hätte er keine andere Antwort erwartet.

			»Ich hätte schwören können, du willst einen Erdbeerspieße-Stand aufmachen und würdest deinen Kunden alles wegessen«, meinte Veit nach einem Moment belustigt.

			»Das ist gar keine schlechte Idee und durch meine Todesbotenkräfte wäre die Schokolade sogar in der prallen Sonne knackig.« Shiro sah ihn über die Schulter mit großen Augen an, aber Veits Gehirn hing noch bei prall und knackig und bekam den Sprung zu Erdbeeren nicht mehr hin. Also blinzelte er die Bilder fort und betrachtete seinen Freund, der ebenfalls in Gedanken schien, so wie er hinab auf sein Katana starrte. Als lägen in dem kalten Stahl Antworten oder ein Rat. Sein Kiefer arbeitete leicht und Veit bemerkte, wie seine Knöchel weiß hervortraten, während er sich an seiner Waffe festhielt.

			Veit konnte die unzähligen Überlegungen, Abwägungen und Bedenken quasi durch seinen Schädel rauschen hören. Also setzte er sich auf, lehnte sich vor und legte sein Kinn von hinten auf Shiros Schulter. »Du musst es nicht jetzt entscheiden. Denk einfach darüber nach. Egal, wie du dich entschließt. Ich bleibe an deiner Seite.«

			Er sah Shiros Adamsapfel springen, als er schluckte.

			Veit hauchte ihm einen Kuss in den Nacken, schlang die Arme um ihn und zog ihn mit sich zurück ins Bett.

		

	
		
			Kapitel 17 
Verzeih mir

			[image: ]

			Zusammen abhauen. Diese beiden Worte zogen seit einigen Tagen immer engere Kreise in Shiros Kopf. Es klang so verdammt gut. Nach Frieden und Ruhe und Glück. Und genau deswegen schienen sie wie der Mond am Himmel: unendlich weit entfernt, egal, wie verzweifelt er die Hand danach ausstreckte. So wie auch jetzt. Shiro lag auf dem Dach der Bibliothek. Einer der wenigen Bereiche, die flach genug waren, um sich darauf fortbewegen zu können.

			Keine Ahnung, was ihn hierher gezogen hatte – vor allem nach Sonnenuntergang. Vielleicht einfach die Stille. Eine Hand hielt er hinter dem Kopf verschränkt, die andere nach oben ausgestreckt. Zwischen seinen gespreizten Fingern hindurch mit einem zugekniffenen Auge betrachtete er die leuchtende runde Scheibe am dunkelblauen Himmel, die sich immer wieder durch die vorbeiziehenden Wolken zu erkennen gab.

			Seitdem Veit ihm diesen Vorschlag gemacht hatte, war sein Enthusiasmus beim Training geschrumpft. Zwar übte er immer noch täglich, allerdings nicht mehr bis zum Umfallen. Nicht nur, weil er wirklich große Fortschritte gemacht hatte, sondern auch, weil er Zeit mit diesem blöden Mistkerl verbringen wollte.

			Sowie er die Lider schloss, sah er grüne Augen und dieses Fieslingslächeln, das er ihm am liebsten aus dem Gesicht schlagen wollte. Doch irgendwie endete seine Vorstellung immer nur darin, dass er ihn küsste. Grummelnd senkte Shiro die Hand und rieb sich über das Gesicht. Dieser Blödmann hatte ihm echt den Kopf verdreht. Er hatte es gewusst. Schon als sie sich zum ersten Mal begegnet waren und in Veits Augen dieser Raubtierblick geleuchtet hatte. So verteufelt gutaussehend, dass es nervte. Und dann dieser Geruch. Holz und Zimt. Es machte ihn fertig und er bekam ihn seit damals nicht mehr aus der Nase. Dieser Kerl war schon immer sein Verhängnis gewesen. Vom ersten verdammten Moment an.

			So sehr, dass er darüber nachdachte, ihre Rasse im Stich zu lassen, nur um bei ihm bleiben zu können. Dass er jede verfickte Regel über Bord warf. Dass er einfach alles tun würde, damit Veit lebte und er nie wieder dabei zusehen musste, wie der Tod ihn dahinraffte oder er ging und ihn zurückließ.

			Shiro stieß die Luft verächtlich aus. Jetzt war er also auch einer dieser Männer, die ihre Gefühle über das Wohl aller stellten. Die falsche Entscheidungen trafen, weil ihr Urteilsvermögen nicht mehr neutral war, sondern getrübt. Rosa und glitzernd und zuckersüß wie Erdbeersirup. Genau damit schien sein Hirn nämlich verklebt.

			Dabei wollte er so nicht sein, oder? Was war aus dem ehrenhaften Todesboten geworden, der seinen Weg ganz klar vor sich sah? Der immer wusste, was richtig und was falsch war, der nie ins Straucheln geriet und seiner Bestimmung so bedingungslos folgte?

			Shiro setzte sich auf, legte die Arme locker über die Knie und sah das Dach hinab.

			Er wusste es.

			Dieser Todesbote war gestorben. Auf der Lichtung im Wald. Als Veit gegangen war. Dort lag er. Begraben unter Eis und Blut.

			Dafür war ein anderer wiederauferstanden. Am See. Dort, wo die Trümmer seines Herzens wieder zusammengewachsen waren. Da war der Mann geboren worden, der mit allem, was er hatte, für etwas kämpfte. Etwas Bestimmtes. Kein höheres Ziel, kein Schicksal. Sondern …

			»Na, Schneeweißchen, spielst du wieder depressiver Todesbote auf dem Dach?«, riss Vios raue Stimme ihn aus den Gedanken.

			Ertappt drehte Shiro sich um und entdeckte den Dämon, der sich durch das Fenster quetschte, welches ein wenig zu klein für seine Gestalt wirkte. Wie fand dieser Kerl ihn nur immer an den entlegensten Orten, wenn er in Grübeleien versank? Möglicherweise war das seine dämonische Superkraft oder so.

			Vorsichtig und misstrauisch testete Vio mit einem Fuß an, ob das Dach begehbar war oder Shiro es wieder in eine Schlittschuhbahn verwandelt hatte. Als es sicher war, kam er mit knirschenden Schritten zu ihm herüber und ließ sich neben ihn sinken.

			»Also, Eisprinzessin, worüber denkst du nach?«

			Shiro schmälerte seine Augen. »Prinz«, korrigierte er streng, konnte aber ein kleines Mundwinkelzucken nicht unterdrücken. »Ach, nur über blöde Mistkerle.«

			»Solltest du nicht irgendwie rosa Herzchen sprühend durch die Gegend tänzeln?«, fragte Vio skeptisch. »Ich meine, ihr seid so verdammt …«

			»Siehst du sie nicht?«, unterbrach Shiro ihn unwirsch und deutete um sich. »Die rosa Herzchen überall. Ich ersaufe darin.«

			»Ja, ich …« Der Dämon sah sich mit gerunzelter Stirn um und suchte das Dach ab. »Brauchst du also doch Schwimmunterricht? Reiten hast du ja wohl jetzt gelernt.« Das darauffolgende Lachen war an Schmutzigkeit kaum zu überbieten, so rau und mies, wie es klang.

			Shiro warf ihm einen Killerblick zu. »Haha.«

			Vio lachte noch immer und stieß ihn so kräftig mit der Schulter an, dass es ihn beinahe vom Dach gerempelt hätte.

			»Du scheinst auch etwas entspannter zu sein«, meinte Shiro nach einer Weile. »Klappt der magische Gegenstand, den Kim euch gebracht hat?«

			Vio nickte und wühlte in seinem Mantel nach seinen Zigaretten. Komisch, dass er sie jedes Mal aufs Neue suchte, anstatt sie immer an denselben Ort zu packen. »Ja. Scheint jedenfalls so. Ich weiß nicht, ob meine Familie einfach nur die Füße still hält oder ob es wirklich funktioniert. Aber bisher ist nichts wieder passiert, und um ehrlich zu sein, spüre ich sogar dieses ekelhafte Pulsieren, das von diesem Ding ausgeht. Allerdings kann ich mich ihr bedenkenlos nähern. Es scheint also alles einfach gut.« Seine Worte verliefen sich in einem Nuscheln, als er sich eine Kippe zwischen die Lippen klemmte und ein Streichholz entzündete. Kurz darauf blies er grauen Rauch in die Nacht.

			»Alles einfach gut«, wiederholte Shiro und ließ sich diese Worte auf der Zunge zergehen. Wie gerne würde er sie auch sagen? »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

			Vio zog an seiner Zigarette, wechselte sie in die andere Hand und legte ihm den Arm locker um die Schultern. »Du brauchst also Rat von dem weisen Dämon. Dachte ichs mir doch.«

			Shiro schnaufte und sah zu ihm hinüber.

			Vio grinste teuflisch. »Also wenn du die Wahl zwischen Sterben und Ficken hast, nimm immer Letzteres.«

			»Das ist …« Seltsam korrekt. Verwundert senkte Shiro die Brauen. Klar, es war ziemlich abstrahiert und auf die blanke Basis heruntergebrochen, dennoch konnte er die Parallele nicht von der Hand weisen.

			»Wahr? Dieser Tipp klappt fast immer«, prahlte Vio und plusterte sich auf wie ein bunter Vogel. »Das ist wie bei diesen Horoskopen, die dir sagen, dass deine Kacke heute braun sein wird. Die wirklich guten Formeln sind auf alle Bereiche des Lebens anzuwenden.«

			Shiro blinzelte verstört. »Tut mir leid, ich glaube, deine Dämonenweisheiten überfordern mich.«

			»Gib mir mehr Input, dann kann ich dir einen besseren Rat ausspucken.«

			»Glaubst du, wir können unserem Schicksal entkommen?«, fragte er leise und richtete seinen Blick in die Ferne.

			Sein Gefährte löste den Arm von ihm, zog an seiner Kippe, hielt sie mit Daumen und Zeigefinger und sah in die Glut. Eine Weile blieb er stumm und ließ den Qualm über seine Lippen wabern. Dann raunte er leise: »Ich glaube, wir können dem Schicksal in den Arsch treten.«

			Nachdenklich musterte Shiro sein Profil. »Wegrennen und leben, während alle anderen sterben, oder bleiben, kämpfen und vielleicht selbst draufgehen?«

			Violence schloss die Augen. Sein Kiefer mahlte, ehe er einen letzten Zug an seiner Zigarette nahm und den Stummel auf den Dachziegeln ausdrückte. Es sah aus, als überlegte er sich seine Antwort wirklich gut, als ginge er im Kopf unzählige Möglichkeiten durch. »Weißt du, das kann jeder nur für sich selbst entscheiden. Es ist beides nicht falsch und beides nicht richtig. Es ist die Wahl zwischen Pest und Cholera. In Zeiten wie diesen gibt es keine Garantien. Keinen sicheren Weg zum Glück.« Langsam hob er die Lider und seine grauen Augen blickten gedankenverloren ins Nichts. »Deswegen müssen wir es in den kleinen Momenten selbst erschaffen und diese für immer in uns festhalten.«

			Shiro schluckte, sein Hals schien mit einem Mal viel zu eng für seine Kehle. Der Tod war immer Teil seines Lebens gewesen. Er hatte ihn nie gefürchtet. War nie vor ihm davongerannt. Weil es niemand konnte. Am Ende holte er jeden ein. Dennoch wollte er ihn nicht. Er wollte das verfluchte Leben.

			»Die Frage ist nicht, wie lang die Zeit ist. Sondern, wie wir sie verbringen«, quetschte Shiro an diesem verdammten Kloß in seinem Hals vorbei.

			»Genau.« Vio sah ihn stolz an, dann blitzten seine Zähne durch ein Grinsen auf. »Aber je länger, desto geiler. Ist übrigens auch eine meiner Dämonenweisheiten, die man auf sehr viele Bereiche anwenden kann.«

			»Unschlagbar«, kommentierte Shiro und schüttelte leise lachend den Kopf. »Und eng ist ein dehnbarer Begriff?«

			»Uhhh!« Der Dämon pfiff durch die Zähne. »Ich bin beeindruckt, Herr von Arken.«

			»Ich auch«, gab dieser zurück und hob selbst ganz erstaunt die Brauen. »Danke, Vio.«

			»Klar.«

			Sie schwiegen und beobachteten gemeinsam den Mond. Selbst wenn er keine Lösung für seine Entscheidung fand, tat es gut, einfach zusammen hier zu sitzen. Mit Vio an seiner Seite schrien die Gedanken irgendwie nur halb so laut.

			»Hey«, meinte Shiro nach einiger Zeit und stupste seinen Nebenmann nun seinerseits mit der Schulter an. »Lass uns die anderen holen und den Alkoholvorrat vom König plündern.«

			Vio lachte auf und klopfte ihm auf den Rücken. »Dass ich das mal von dir hören würde, hätte ich nicht gedacht. Sieht aus, als hätte ich dich falsch eingeschätzt. Du bist also doch nicht der Typ, der sich einsam in der Bar volllaufen lässt.«

			Mit einem schiefen Schmunzeln sah Shiro ihn an. »Nein, bin offenbar doch der Gesellschaftstyp. Aber nur geschlossene Gesellschaften.«

			Der Dämon wollte gerade etwas erwidern, als sie Gemurmel und Schritte unter sich wahrnahmen. Jemand lief über den Weg vor der Bibliothek entlang und bald erkannte Shiro die Stimmen der beiden Personen.

			»Ich kann das aber nicht«, zischte Kadeon, doch es klang nicht wütend oder giftig, sondern verzweifelt. Als würde er sich abhalten, diese Worte hinauszuschreien. »Yasu, bitte!«

			»Du musst, Kadeon.« Die Stimme des Stoffhändlers klang drohend und kompromisslos. Kein Funken der Wärme, die er sonst dem König gegenüber ausstrahlte.

			»Nein«, wehrte Kadeon ab. Es wirkte, als würde er an dem Wort ersticken. »Nein…«

			»Verflucht, reiß dich zusammen!«

			Kurz war das Geraschel von Stoff zu hören, beinahe wie bei einem Handgemenge.

			Shiro und Vio tauschten einen stummen überforderten Blick.

			»Sieh mich an«, verlangte Yasu harsch. Dem Schweigen Kadeons nach leistete er Folge. »Du hast keine Wahl.«

			Wieder Stille. Dann der König. Leise und gebrochen. »Ich weiß … ich … ich brauch nur einen Moment.«

			»In Ordnung.« Erneut Geraschel, anscheinend ließ Yasu Kadeon los. Kurz darauf erklangen Schritte über den Kies, die sich entfernten. Ein Seufzen war zu hören, dann wieder Schritte. Gefolgt von Stille.

			Mit einem hohlen Gefühl im Magen drehte Shiro sich zu Vio und sah ihn unsicher an. Shit. Kadeon sollte keine Wahl haben? Zwischen was? Außerdem gab es immer eine verdammte Wahl. Auch wenn sie manchmal so beschissen war wie die, vor der er selbst stand.

			Shiro spürte die Verzweiflung seines Bruders in sich widerhallen, als wäre es seine eigene. Als hätte Kadeon eine Saite angeschlagen, deren Vibration auf ihn überging, bis er denselben Ton spielte.

			»Geh«, sagte Violence sanft, wie um ihn von ihren gemeinsamen Abendplänen zu entbinden.

			Shiro sah ihn noch einmal an, dann nickte er dankbar und stand auf. Er lief über das Dach zurück zum Fenster und schwang sich hindurch nach drinnen. Dort nahm er die Laterne vom Sims und marschierte durch die Bibliothek auf den Flur. Während er eilig die Treppe hinab nach unten nahm, überschlugen sich seine Gedanken.. Noch hatte er keinen Plan, was er seinem Bruder überhaupt sagen sollte. Er wusste bloß, dass er für ihn da sein musste. Dass er ihm endlich eine Hand reichen wollte. Und diesen kleinen Jungen hinter der verschlossenen Tür auf die Beine ziehen würde.

			Er wusste ganz genau, wohin er gehen musste, oft genug hatte er seinen Bruder wie versteinert vor seinem eigenen und dem Grab seiner Mutter stehen sehen. Genau wie Vater vor vielen Jahren. Weit weg mit den Gedanken, als würde dieser Ort ihm helfen, aus der Realität zu fliehen. Oder als würde er ihm eben jene bitter vor Augen halten und ihn so in dieser Welt ankern.

			Shiro rannte durch das Eingangsportal hinaus in den Rosengarten. Kaum hatte er die Tür aufgestoßen, erfasste ihn eine kühle Windböe und wirbelte ihm einige lose Strähnen durch das Gesicht. Er strich sie fort, orientierte sich und lief die Stufen hinab auf den Hof, schließlich um die Ecke des Schlosses, wo ihn der gusseiserne Torbogen zum Rosengarten erwartete. Die Dornenranken schlangen sich um die zu floralen Ornamenten gebogenen Eisenstäbe, einige voluminöse letzte rote Rosenköpfe thronten um das Geflecht, ließen ihre verwelkten Blätter fallen, als Shiro unter ihnen entlang rannte. Seine Schritte knirschten über den hellen Kies, der sich beleuchtet von den umliegenden Laternen von der Dunkelheit abhob. Das Licht strahlte die Büsche, Hecken und Sträucher von unten an, malte ihre Blätter und Konturen warm in die Nacht, während der silberne Schimmer des Mondes es von oben kühl komplettierte.

			Und inmitten dieser Idylle stand die weiße Gestalt Kadeons reglos da. Wie ein Geist aus der Vergangenheit vor den Gräbern. Den Kopf gesenkt, die Fäuste geballt, der Saum seines Mantels und die feinen Haarspitzen bewegten sich sacht im Wind.

			Er sah so verdammt verzweifelt aus. Als wollte er sich am liebsten vornüber in die kalte Erde stürzen, hinein in sein eigenes Grab. Doch stattdessen hob er den Kopf, als Shiro seine Schritte bremste und langsam näher an ihn herantrat.

			Kadeon drehte sich zu ihm um, und als er ihn erblickte, verzerrten sich seine Züge. So voller absoluter Resignation, als hätte Shiro gerade einen tödlichen Pfeil auf ihn geschossen, dem er nicht mehr ausweichen konnte.

			Dabei war es doch genau das Gegenteil. Er war nicht hier, um ihn zu verwunden, sondern, um ihm zu helfen. Bei was auch immer er gerade durchmachte. Wieso also stand in Kadeons Augen diese Angst, sodass es beinahe aussah, als wollte er am liebsten vor ihm weglaufen?

			»Was ist los?«, fragte Shiro so ruhig und sanft, wie er konnte. Tatsächlich klang in seiner Stimme der ungetrübte Wunsch, ihm zu helfen. Anstatt dass es diesen Ausdruck auf dem Gesicht seines Bruders linderte, wurde dieser nur noch bitterer. Kadeon wich zurück und trat dabei fast nach hinten in die Beete bei den Gräbern. Wie ein verschrecktes, in die Enge getriebenes Tier. Irgendwo zwischen wegrennen und ihn von sich stoßen.

			Shiro machte noch einen kleinen Schritt auf ihn zu. Zur Hölle, er würde sich nicht wegschubsen lassen und ihn aufhalten, sollte er wirklich vor ihm flüchten. »Rede mit mir. Ich weiß. Du bist der Feind. Aber jetzt, hier, sind wir nur Brüder. Das wolltest du doch, oder? Gib mir die Chance, dein Bruder zu sein.«

			»Geh einfach, Shiro«, wisperte Kadeon und für einen Wimpernschlag kreuzten sich ihre Blicke. In diesen Augen, die seinen eigenen so ähnlich waren, stand wahrhaftig der drängende Wunsch, ihn loszuwerden. Doch unter dieser verzweifelten Kälte lag etwas eingeschlossen. Darunter lag der kleine Junge im Westflügel. In einem Sarg aus Eis, der seine stummen Hilferufe verschluckte. Aber sie waren da. Er hörte sie. Lauter denn je. Und er würde diese verfluchte Eisschicht durchbrechen und ihn, wenn nötig, mit Gewalt an die Oberfläche ziehen.

			»Nein«, bestimmte Shiro und schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich werde meinen Fehler von damals nicht wiederholen. Diesmal renne ich nicht weg. Egal, wie viel Eis unter dem Türspalt hervorkommt.« Er schnitt mit der Hand durch die Luft, verdeutlichte die Unumstößlichkeit seiner Entscheidung.

			Langsam senkte Kadeon den Kopf. Das silberne Haar fiel ihm in die Stirn und vor die Augen, verdeckte diese und tauchte sie in Schatten. »Du verfluchter Sturkopf«, flüsterte er. Dann trat er endlich ebenfalls einen Schritt auf ihn zu, fasste ihn an den Schultern und zog ihn zu sich heran. Gegen seine Brust, in seine Arme. Er schlang sie um seinen Körper, drückte so fest zu, dass es beinahe schmerzte.

			Dabei fühlte es sich nicht an, als würde er ihn festhalten, sondern als klammerte er sich an ihn. Überfordert blinzelte Shiro, aber Kadeons Herz stolperte so schnell und verzweifelt gegen seine Rippen, dass er langsam die Hände hob und sie an den Rücken seines Bruders legte. Vorsichtig grub er die Fingerspitzen in das weiße Leder, spürte das zittrige Einatmen darunter und die unsägliche Kälte, die er abstrahlte. Dennoch fühlte es sich gut an. Nicht so beängstigend und dunkel, wie er ihn zu Anfang wahrgenommen hatte. Es war, als würde er ein Stück von sich selbst umarmen. Vertraut. Bekannt. Obwohl die dicken Schlossmauern und unterschiedliche Schicksale sie von früher Kindheit an getrennt hatten.

			Vorsichtig bewegte Kadeon seinen Kopf, drehte ihn leicht zu ihm und seine kalten Lippen streiften über Shiros Ohr, während er sprach. »Verzeih mir.«

			Shiro schluckte, blinzelte. Keine Ahnung, was er dazu sagen sollte. Es gab so viel zu vergeben und dann wieder Dinge, die niemals zu verzeihen waren. »Ich …«, begann er, aber ein plötzlicher Druck zwischen seinen Schulterblättern ließ ihn verstummen. Das Knarzen und Knistern hinter seinem Rücken drang verspätet an ihn heran. Und das Bewusstsein über ihre Bedeutung nie. Er blinzelte abermals. Schmerz bohrte sich in seinen Verstand, ein Gurgeln kroch seine Kehle hinauf, ehe es nass und warm über seine Lippen lief. Etwas wurde aus seinem Rücken gezogen, hinterließ hohle Kälte. Was passierte hier? Mit weiten Augen starrte er über die Schulter seines Bruders direkt in die toten Steinaugen der Engelsstatue. Kadeon drückte ihn mit einem Mal noch fester gegen sich.

			Etwas zerrte an Shiros Innerem. Riss an ihm. An dem Licht in seiner Brust.

			Nein. Nein, verdammt. Nicht die Seele!

			Er wehrte sich, bäumte sich auf, krallte sich an sein Leuchten, an sein Leben. Aber er war zu schwach. Sein Gegner zu übermächtig.

			Mit einem letzten Ausatmen entglitt es ihm aus den Fingern.

			Seine Welt, seine Zeit, sein Herz.

			Alles blieb stehen.

			Und alles wurde zu nichts.

		

	
		
			Kapitel 18 
Seelenweiß und Machtschwarz

			[image: ]

			Veit drückte sich dicht in die Nische hinter dem Mauervorsprung des Schlosses, sodass die Schatten dahinter ihn verschluckten. Sein schwarzer Mantel, Hose und Hemd gaben ihm glücklicherweise gute Tarnung und kompensierten seine Körpergröße, die es manchmal nicht ganz einfach machte, sich zu verstecken. Als kleiner Bengel in den Gossen war es wesentlich leichter gewesen, sich irgendwo hinzukauern oder drunter zu kriechen. Doch die beiden Todesboten, welche über den Weg vor der Bibliothek spazierten, bemerkten ihn nicht. Vor allem, weil sie vollkommen in ihrer eigenen Welt abgetaucht schienen.

			Seit Yasu Kadeon wütend am Arm gepackt und hinaus zu einem nächtlichen Ausflug gezerrt hatte, beobachtete er die zwei. Der Weiße wirkte abwesend, als hätte ihm jemand spontan eine Lobotomie verpasst. Der sonst so gelassene Stoffhändler dagegen schien regelrecht aufbrausend. Eindringlich redete er auf ihn ein, beschwor ihn nahezu.

			Vorsichtig lehnte Veit sich etwas nach vorn, um zu ihnen sehen zu können. Worum genau es ging, konnte er bislang noch nicht verstehen. Doch nun kamen ihre Stimmen näher und endlich drangen die Worte zu ihm.

			»Dreh dich um, verdammt«, zischte Yasu nachdrücklich. An den Schultern gefasst half er dem völlig neben sich stehenden König, ihm den Rücken zuzudrehen. Wie ferngesteuert neigte dieser den Kopf nach vorn und eilig zog Yasu den Kragen seines Mantels hinab und hielt das silberne Haar im Nacken hoch.

			Irritiert runzelte Veit die Stirn. Was zum Teufel taten die beiden da?

			»Alles okay, sieh mich wieder an«, versuchte der Stoffhändler es versöhnlicher, während er seine Hände diesmal ohne Druck an Kadeons Oberarmen ruhen ließ. »Wir wussten, dass es dazu kommen würde. Du wusstest es.«

			»Ja, verdammt. Deswegen sollte er von hier verschwinden. Doch er ist so unfassbar stur. Und jetzt … jetzt …«, stotterte er.

			»Jetzt hat er dir den Auftrag gegeben«, ergänzte Yasu.

			Veit wiederholte das Wort tonlos. Auftrag? Was für ein beschissener Auftrag bitte? Und wer zur Hölle konnte dem König und dessen rechter Hand einen Befehl erteilen?

			»Trotzdem kann ich es nicht. Ich will … ich … scheiße«, stieß der Weiße frustriert und irgendwie kraftlos hervor. Der Blonde nickte verstehend und begann, mit den Daumen über das Leder des Mantels zu streicheln.

			»Jetzt ist es so und du musst das akzeptieren. Du weißt, dass es nicht anders geht.«

			»Ich kann das aber nicht«, presste die weiße Schlange verzweifelt hervor und trat einen Schritt auf den anderen zu. Sein Blick voller Verzweiflung. »Yasu, bitte!«

			»Du musst, Kadeon.«

			»Nein.« Kadeons Stimme war nur noch ein heiseres Hauchen. »Nein …«

			»Verflucht, reiß dich zusammen!«, fauchte Yasu ihn an und lief ihm eilig hinterher, als Kadeon flüchten wollte.

			Veit lehnte sich noch etwas weiter um die Ecke und sah, wie die beiden miteinander rangen. Yasu packte Kadeon am Kragen und rüttelte ihn. Der Weiße versuchte, ihn abzuwehren, schlug seine Hände weg, aber er ließ sich nicht davonstoßen. Er schlüpfte an den Armen des Königs vorbei und umfasste dessen Gesicht mit beiden Händen, fixierte es vor sich.

			»Sieh mich an«, verlangte er harsch und Kadeon leistete Folge, indem er verzweifelt innehielt. Wie eine Maus, die direkt in das Maul der Katze sah. Yasu fixierte ihn und zischte so eindringlich, als ginge es um Leben und Tod: »Du hast keine Wahl.«

			Kadeon kniff die Augen nun doch zusammen und wich dem bohrenden Blick seines Gegenübers aus. »Ich weiß … ich … ich brauch nur einen Moment.«

			Yasu atmete durch, er schien zu überlegen, aber schließlich nickte er. »In Ordnung.«

			Veit zog die Brauen zusammen. Wie gnädig. Der König durfte also einen Augenblick allein sein.

			Dieser trat nun zurück, warf einen letzten Blick zu Yasu und drehte sich um. Mit steifen, schweren Schritten lief er über den Weg durch die Dunkelheit in Richtung Rosengarten davon.

			Yasu blieb stehen, sah ihm nach, fasste sich an die Nasenwurzel und gab ein tiefes Seufzen von sich. Schließlich wandte auch er sich ab und marschierte in die entgegengesetzte Richtung.

			Was zum Teufel ging hier ab? Veit blickte sich um. Sah erst Kadeon nach, dann Yasu. Langsam trat er aus dem Schatten hervor und rieb nachdenklich seine Finger übereinander. Plötzlich hielten Yasus Schritte inne. In wenigen Metern Entfernung entschied sich dieser wohl anders und drehte um, kam ihm wieder entgegen.

			Gerade rechtzeitig huschte Veit zurück in die Nische, presste sich gegen das kalte Gemäuer und hielt den Atem an.

			Zum Glück schien Yasu so fokussiert, dass er sich nicht umsah, seine Umgebung überhaupt nicht wahrnahm. Wahrscheinlich hätte ein Engel neben ihm landen können und er wäre einfach weitergestapft.

			Mh, wenigstens musste Veit sich so nicht mehr für eine Richtung entscheiden und huschte ihm leise hinterher. Ob es Shiro beeindrucken würde, könnte er jetzt sehen, wie er, der große, einnehmende Todesbote, völlig unbemerkt und geräuschlos den beiden Feinden nachspionierte? Andererseits. Nein, wenn er ihn sah, dann wäre er ja doch entdeckt worden.

			In etwas Entfernung folgte er Yasu, welcher um das Gebäude herum in den Rosengarten ging. Dort blieb er wie vom Blitz getroffen stehen. Er fuhr sich mit einer Hand durch das lange Haar und schüttelte den Kopf, dabei verlor sein Gesicht immer mehr an Farbe.

			Was zum Teufel war jetzt los?

			Irritiert schlich Veit geduckt noch ein paar Meter weiter, wobei er nur langsam vorankam, da er sich in den Büschen versteckte und aufpassen musste, kein Rascheln von Blättern oder Knacken von Ästen auszulösen. Als er sich etwa auf der Höhe des anderen Boten befand, folgte er dessen Blick zu der Engelsstatue bei den Gräbern im Garten.

			Dort stand Kadeon.

			Aber er war nicht allein. Shiro war bei ihm. Doch anstatt zu streiten oder zu diskutieren, umarmte der ältere Bruder den jüngeren. Und Shiro wehrte ihn nicht ab, stieß ihn nicht fort. Er erwiderte die Geste. Etwas überfordert, überrascht, aber auch genauso entschlossen. Er hielt Kadeon, als wollte er ihn davor bewahren, einen Abhang hinabzustürzen.

			Den kleinen, distanzierten Vorbildsarkener so zu sehen – zu sehen, wie Shiro, der vor wenigen Wochen im Leben keine Berührung und kein Gefühl zugelassen hatte, nun so über seinen Schatten sprang, füllte seine Brust mit Wärme. Irgendwie stolz. Weil er seinen Teil dazu beigetragen hatte, ein paar Fragmente aus der Eismauer zu schlagen.

			An Veits Mundwinkel zupfte ein kleines Lächeln. Doch es erstarrte, sowie er über Shiros Schulter in Kadeons Gesicht sah, in dessen Augenwinkel etwas glitzerte. Mit einem Mal glättete sich sein vor Verzweiflung verzerrter Ausdruck und wich einer toten, matten Leere. Es gab einfach nichts mehr darin.

			Veit hielt den Atem an.

			Was zum Teufel war passiert, was diese falsche Schlange erst derart aufwühlte und danach als kaputten Scherbenhaufen zurückließ?

			Da ging ein Ruck durch die Körper der beiden Brüder. Als wären sie von einem unsichtbaren Geschoss getroffen worden. Nein. Es war nicht unsichtbar. Sondern ein weißblauer Schimmer in Kadeons Hand, über den ein roter Schwall schwappte, als er es aus Shiros Rücken zog.

			Achtlos ließ er die Eisklinge zu Boden fallen.

			Veit weitete die Augen. Sein Verstand versagte den Dienst, während sein Körper längst reagierte. Er verkrampfte sich. Sein Atem stockte. Jeder Tropfen Blut gefror in seinen Adern und überzog sein Herz mit Eis.

			Es blieb stehen.

			Ebenso wie die Zeit.

			Unfähig, sich zu bewegen, unfähig, zu verstehen, was passierte, sah er, wie Kadeon seine Hand von hinten auf Shiros Rücken drückte und es unter ihr zu leuchten begann.

			Hell. Weiß. Seelenweiß.

			Nein. Nein, nein, nein! Kein anderer Gedanke fand mehr Platz in seinem Kopf. Veit stürzte vor, heraus aus dem Versteck, zog sein Katana.

			Plötzlich erfasste ihn eine Druckwelle. Explosionsartig breitete sie sich von den beiden Brüdern aus, überzog jeden Grashalm, jedes Blatt, jeden Stein auf dem Boden, die Gräber und ihren geflügelten Wächter mit einer Schicht aus Frost. Schleuderte ihn zurück.

			Veit strauchelte, kniff die Augen zusammen und spürte, wie die Eiskristalle mit schmerzhaftem Brennen über sein Gesicht krochen. Mühevoll kämpfte er seine Lider auseinander. Die Wimpern glommen silbern in seinem Sichtfeld, ebenso wie sein Haar. Seine eigenen Kräfte brachen ungefragt aus ihrem Käfig, stoben der Macht entgegen, die sich vor ihm ausgebreitet hatte.

			Shiros Macht.

			Die gegen dieses Etwas kämpfte, das nichts als Tod und Verderben mit sich brachte.

			Gegen eine Seele so finster wie die Nacht.

			Böse. Schwarz. Machtschwarz.

			Die Druckwelle verging in leisem Rascheln in den Blättern, hinterließ nichts als Kälte, Eis und den weißen Atem vor den Lippen.

			Veit rannte los, rutschte auf dem gefrorenen Grund aus und ruderte mit den Armen. Doch sein Blick blieb fest auf sein Ziel gerichtet. Sah nichts anderes mehr. Kein Rechts. Kein Links. Keinen Himmel und keinen Boden. Nur Shiro, dessen Leuchten verzweifelt kämpfte. Langsam kroch das Licht aus seinem Körper in Kadeons Hand.

			Verdammt, er würde es nicht rechtzeitig schaffen.

			Veit hörte sich schreien, aber es klang weit entfernt.

			Shiro verlor.

			Den Kampf. Sein Leben. Seine Seele. Alles.

			Und Veit verlor ihn. Aber das durfte er nicht. Wollte er nicht. Es ging nicht. Wieso kämpfte Shiro nicht mehr? Wieso verdammt noch mal gewann er nicht?

			Yasu tauchte neben ihm auf, packte ihn am Ärmel und rief etwas. Veit hörte nicht hin, sah nicht hin.

			Er stieß ihn nur von sich und rannte weiter. So schnell der eisglatte Boden es zuließ. Veit rammte sein Katana in den Untergrund, zog sich voran. Stück für Stück. Seine Finger zitterten. Er spürte sie nicht mehr. Ebenso wenig wie den Rest seiner Haut. Die Kälte brannte auf ihr wie unzählige Nadelstiche.

			Kadeon schloss seine Augen, drückte Shiro noch einmal an sich, dann ließ er ihn langsam zu Boden sinken. Bettete ihn in das weiß überzogene Gras, das in Rot getaucht wurde, ehe auch dieses zu Kristallen gefror.

			Shiros silbernes Haar färbte sich langsam schwarz, seine Züge lagen glatt und friedlich in seinem Gesicht, die blauen Augen noch einen Spalt geöffnet. Und leer. Es gab nichts mehr in ihnen zu finden.

			Kein Gefühl. Kein Leben.

			Veits Herz explodierte in verzweifeltem Schmerz. Zersprang in unzählige Splitter, die sich durch jede Zelle seines Körpers bohrten. Keine Ahnung, wie er es schaffte, sich dennoch zu bewegen. Als schwebte eine unsichtbare Hand über ihm, die an seinen Fäden zog und ihn kontrollierte.

			Kadeon sah ihm entgegen. In seiner blutüberströmten Hand hielt er dieses sanfte Glimmen. Shiros Seele. Er presste die Lippen zusammen, neigte den Kopf. Mondlicht tanzte auf dem silbernen Haar, auf den gefrorenen Tropfen in seinem Gesicht und an den Wimpern. Dann ballte er die Faust. Zerquetschte das Licht in ihr, das noch ein letztes Mal aufglomm, ehe es verging.

			»Kad, nein! Bist du wahnsinnig?!« Yasus Stimme von weit weg.

			Veit verlor das Gleichgewicht, stürzte voran. Auf die Knie. Direkt vor Shiro, über dem der Weiße aufragte wie ein unheilvoller Todesgott.

			Er keuchte, seine Lunge krampfte. Mit letzter Kraft umklammerte er sein Katana und sah hinauf. Sein Blick verschwamm, verwischte die Welt wie Aquarellfarbe auf Seide.

			Er schrie erneut. Seine Stimme kratzte durch seine zugeschnürte Kehle. Halb blind durch die Tränen, halb taub durch das Dröhnen seines eigenen Herzens stemmte er sich auf die Beine, riss sein Schwert hinauf. Und stieß es vor. Rammte es durch Kadeons Brustkorb. Immer weiter. Tiefer. Er machte einen Schritt vor, die Fäuste um den Griff nur noch wenige Zentimeter von Kadeons Körper entfernt. Dessen kalter Atem streifte über sein Gesicht, rasselte, hustete.

			Blut spritzte Veit entgegen. Er schrie noch immer. Stieß Kadeon über den Randstein des Beetes. Dort rutschte der König nach hinten von der blutroten Klinge, fiel rückwärts in die Pflanzen bei den Gräbern. Bei seinem eigenen verfickten Grab. Den Blick in den Himmel gerichtet, sein Brustkorb hob und senkte sich noch. Weil dieser Bastard einfach nicht verreckte. Auch wenn er sich zumindest nicht wehrte.

			Veit umfasste den Katanagriff mit beiden Händen, hob ihn über sich. Dann würde er ihn eben köpfen. Durchlöchern. In so viele kleine Teile zerhacken, dass sein eigener Körper nicht mehr wusste, wo welches Teil hingehörte. Für jeden gestohlenen Herzschlag Shiros einen Hieb.

			Mit lautem Brüllen und mit aller ihm verbliebenen Kraft drosch er zu, doch sein Katana donnerte auf ein zweites. Wurde abgelenkt und landete mit schrillem Kreischen auf dem Grabstein. Die Vibration fuhr lähmend durch Veits Arme bis herauf in seinen Kopf, paralysierte ihn für einen Moment. Yasu zimmerte ihm die Rückseite seines Griffs ins Gesicht.

			Er taumelte zurück. Blut schoss aus seiner Nase und den Lippen. Veit versuchte, sein Gleichgewicht zu halten, da warf sich der andere auf ihn und rang ihn zu Boden. Er packte ihn rechts und links am Mantel und drückte ihn daran hinab, fixierte ihn am Untergrund und suchte seinen Blick.

			»Hör auf, Veit!«, brüllte er ihn an.

			Blonde Haarspitzen kitzelten über Veits Wangen.

			»Du kannst ihn nicht umbringen. Es ist unmöglich.« Yasu rüttelte noch einmal an ihm. »Er wird immer wieder aufwachen, egal, wie oft du es versuchst!«

			»Dann steche ich ihn wieder und wieder ab! Bis ans Ende meines verfickten Lebens!«, schrie er ihm entgegen, wollte sich aufrichten, doch der glatte Untergrund ließ es nicht zu. Er knallte unverrichteter Dinge zurück.

			»Nein, verflucht! Hast du es nicht gesehen?«, fuhr Yasu ihn an.

			»Habe ich. Er hat ihn getötet! Seine Seele gefressen!« Seine Stimme versagte, erstickt an den Tränen, die erneut sein Sichtfeld verschwimmen ließen, ihm aus den Augenwinkeln sickerten und brennende Spuren auf seinem eiskalten Gesicht hinterließen.

			Yasu schüttelte langsam den Kopf. Die Wut verschwand aus seinen Augen und eine seltsame Milde blieb darin zurück.

			Veit wollte sie nicht sehen, aber für diesen einen Moment schien sie wie ein winziger Hoffnungsschimmer, an den er sich klammerte. Ebenso wie die folgenden Worte.

			»Nein, Veit. Er hat Shiros Seele nicht absorbiert. Er hat sie auch nicht zerstört.«

			»Was dann?«, wisperte Veit kraftlos und mit jedem Atemzug bröckelte mehr Anspannung aus seinem Körper. Er wollte weiter toben, schreien, wüten. Aber er konnte nicht mehr. Jede Energie schien aus ihm gewichen zu sein.

			»Ich habe seine Seele ins Jenseits geschickt«, erklang plötzlich Kadeons schwache Stimme neben ihnen.

			Veit drehte seinen Kopf zur Seite und sah zu dem König hinüber, der weiterhin abwesend in den Himmel starrte.

			»Was? Wieso …?« Er verstand nichts, verdammt! Wieso sollte Kadeon Shiro töten, um sich dann nicht an seiner Seele zu nähren, sondern sie irgendwo anders hinzuschicken? Das ergab keinen Sinn. Absolut keinen!

			»Weil ich ein hoffnungsloser Idiot bin«, raunte Kadeon, schloss die Augen und schluckte. »Ich konnte es nicht. Ich … ich konnte es nicht.«

			»Was soll das heißen verfickt noch mal?« Veit rappelte sich auf, rutschte mit den Ellbogen ab, aber Yasu half ihm aus und packte ihn am Kragen, um ihn mit sich auf die Beine zu zerren.

			»Er hatte einen Auftrag, Veit. Aber er konnte ihn nicht zu Ende führen«, erklärte Yasu mit dieser beschissenen sanften Stimme. Als wären sie die Guten in diesem Spiel und Kadeon irgendein Märtyrer, dass er Shiro nicht vernichtet, sondern ins Jenseits geschickt hatte.

			»Was für einen verdammten Auftrag?« Endlich wieder auf den Beinen schlug er Yasus Hand davon und sah die beiden nacheinander an, bis sein Blick an Shiro hängen blieb und die Splitter seines Herzens zu feinem Staub zermalmte. Veit ging bei ihm in die Knie, streckte seine bebenden Finger nach ihm aus und zuckte, als er die kalte, tote Haut berührte. Jeder Atemzug brannte in seiner viel zu engen Kehle. Er zog Shiro langsam zu sich heran, schlang die Arme um ihn und wimmerte leise, als sein Kopf leblos nach hinten wegknickte. Verzweifelt schob er die Finger in das lange schwarze Haar, stützte ihn und presste ihn an sich.

			Schweigend stand Yasu dabei und auch Kadeon sagte nichts. Beide blickten in eine andere Richtung und ließen ihm diesen Moment.

			Veit vergrub seine Nase an Shiros Halsbeuge, atmete den Duft von Teeblüten und Wintermorgen ein, der sich mit dem von Frost und Blut vermischte. Scheißegal, was Kadeon mit Shiros Seele gemacht hatte. Ob er sie zerstört, absorbiert oder irgendwohin geschickt hatte. Sie war damit aus diesem Leben verschwunden. Die Welt hatte ihren letzten Helden verloren. Den Prinzen, der lieber mit bloßen Händen am Flussbett fischte, als in ein teures Restaurant zu gehen. Den Todesboten, der als einziger für die verlorenen Seelen kämpfte und nicht für sich selbst. Den Freund, der seine Kameraden zusammenhielt, wenn sie in verschiedene Richtungen liefen. Den Blödmann, der gegen den Strom zu schwimmen versuchte, obwohl er nicht mal schwimmen konnte. Und den einen Mann, den er liebte, obwohl er geglaubt hatte, es nie wieder zu können.

			Weil er es nicht ertrug, dieses Gefühl noch einmal entrissen zu bekommen.

			Sein Brustkorb krampfte, als die Trauer und der Schmerz ihn in Stücke rissen, die Tränen zurück in seine Augen trieben und sie ihm heiß über die Lider quollen. Er hielt sie nicht auf. Es interessierte ihn nicht, dass die Feinde sein Schluchzen hörten oder das Zittern seines Körpers sahen, während er Shiro hielt. Nichts auf der ganzen verfickten Welt interessierte ihn noch.

			»Im Jenseits ist seine Seele sicher. Vor mir. Vor dem Krieg. Vor allem.« Auch Kadeons Stimme klang rau, belegt und erstickt.

			»Fick dich«, presste Veit hervor. Mehr schaffte er einfach nicht. Er wollte es nicht hören, dieses pseudotröstende Gefasel von irgendeiner Rettung, die keine war. Weil es sie dennoch ihrer Zukunft beraubte. Weil es kein verschissenes Anwesen im Süden mehr für sie geben würde. Keinen Ausflug an den Strand. Keine Kampfschule für Shiro. Keine Erdbeerspieße. Verfickt noch mal nichts!

			»Komm«, sagte Yasu zu Kadeon, ging zu ihm hinüber und fasste ihn am Arm, um ihn endlich in die Höhe zu ziehen. »Wir haben jetzt einiges zu regeln.«

			Der Weiße kam wie eine leblose Marionette auf die Beine. Er sagte nichts und sein Gesicht glich dem einer ausdruckslosen Wachsfigur. Yasu legte ihm einen Arm um die Schulter und führte ihn über den Weg davon.

			Veit verharrte reglos, bis er ihre Schritte nicht mehr hörte und die Stille der Nacht ihn vollkommen umfing. Erst dann wandte er sich wieder Shiro zu, löste sich ein wenig von ihm und sah in sein Gesicht, das nun so ruhig und friedlich aussah. Jung. Wie auf dem Bild in Kadeons Buch. Befreit von der Last, welche die ganze Zeit auf seine Schultern gedrückt hatte. Befreit von den Sorgen und Ängsten. Beinahe als würde er nur schlafen. Wäre da nicht das rote Rinnsal, welches aus seinem Mundwinkel das Kinn hinablief, und nicht die endlose Leere in seinen Augen.

			Veit konnte sie nicht ertragen. Sanft legte er eine Hand über die Lider und schloss sie. Er lehnte sich vor und presste seine Lippen auf Shiros kalte Stirn, kniff die Augen zusammen und weitere Tropfen fielen auf die schneeweiße Haut. Rannen an ihr hinunter und vermischten sich mit dem Rot.

			Am liebsten hätte er sich einfach neben ihn gelegt. Dort in die Blumen bei den Gräbern und ihn festgehalten, bis Mutter Natur ihrer beider Körper zurück zu sich holte und sie gemeinsam zu Erde zerfielen. So, wie sie es sich versprochen hatten. Gemeinsam überleben oder gemeinsam sterben.

			Aber er hatte versagt. Ihn nicht gerettet. Ihn nicht von hier weggebracht. Obwohl seine Intuition es ihm geflüstert hatte. Doch er hatte geglaubt, Shiro würde in der Schlacht sterben. Im Kampf für ihre Rasse, für das Richtige, für diese verfluchte Ehre, die ihm so wichtig war. Als Held. Nicht hier in den Armen seines Bruders, bei dem Versuch, ihm zu helfen. Das war einfach nicht gerecht. Es war nicht das Ende, das er verdiente. Und trotzdem lag er jetzt leblos in seinen Armen. Der Brustkorb hob und senkte sich nicht, unter der Haut an seinem Hals schlug kein Puls.

			Veit strich mit den Fingerspitzen über Shiros Wange, über seine Mundwinkel, die nie wieder verräterisch zucken würden, während er sich ein Grinsen verkniff. Zwischen seinen Augenbrauen entlang, die sich nie wieder zu diesem mürrischen Ausdruck verziehen würden. Vorsichtig berührte er die geschlossenen Lider mit den langen schwarzen Wimpern, unter denen seine Augen ruhten. So warm und blau wie der Himmel am Morgen. Die so viel schon gesehen hatten und doch nichts vom wahren Leben wussten.

			Er hätte es ihm gezeigt. Alle Facetten. Die guten und die schlechten, weil sie alle dazugehörten. Und sein Verstand, sein Herz, sie wollten einfach nicht begreifen, dass er es niemals konnte. Dass ihre Zeit wirklich so kurz gewesen sein sollte.

			»Bitte … wach auf!«, Veit starrte ihn an und wartete auf ein Wunder. Darauf, dass er die Augen aufschlug, weil er doch Shiro war. Der entschlossene Sturkopf, der mit dem Kopf durch die Wand rannte. Doch er regte sich nicht, egal, wie lange er ihn ansah, und mit jeder verstrichenen Sekunde holte ihn die Realität mehr ein. Wie ein Monster, das langsam auf ihn zupirschte und ihn in die Enge trieb. Bis es keinen Ausweg mehr gab und er einsehen musste, dass kein Wunder geschehen würde. Er würde nicht aufwachen. Es war verdammt noch mal vorbei.

			Das Schicksal hatte Shiro diese Macht geschenkt. Und Veit hatte geglaubt, dass dieser verbissene junge Mann etwas Großes mit ihr erreichen würde. Aber er war nicht unsterblich. Nicht unbesiegbar. Nicht unfehlbar. Er war nur ein Todesbote gewesen. Nur Shiro.

			Den er hätte retten müssen.

			»Vergib mir«, wisperte Veit, lehnte die Stirn erneut gegen Shiros und ließ die Tränen ungehalten auf ihn tropfen. Sie perlten an seiner bleichen Wange hinab, bis es aussah, als weinte er ebenso.

			Es vergingen unendlich viele schmerzhafte Herzschläge, weil jedes hohle Klopfen in seiner Brust keinen Sinn mehr verfolgte. Dennoch stand er irgendwann auf. Woher er die Kraft dazu nahm, wusste er nicht. Eigentlich besaß er sie nicht. Er schob einen Arm unter Shiros Kniekehlen und die andere in seinen Nacken, hob ihn auf und drückte ihn gegen seine Brust. Atmete seinen Geruch noch einmal ein.

			Spürte seinen Körper, sein Gewicht, die kitzelnden Haare. Prägte sich alles ein, jedes Merkmal seines Gesichtes. Den sanften Bogen seiner Nase und der Lippen, die Konturen seines Kiefers, das schmale Kinn, die geschwungenen Augen. Selbst die Kuhle seines Schlüsselbeins. Jedes verdammte Detail. Er malte es in seinen Kopf und hoffte, es dort für immer festhalten zu können.

			Dann drehte er sich um und lief über das schmelzende Eis Richtung Schloss.

			Am Ende konnte er nicht mehr für ihn schwimmen. Hatte es nicht geschafft, ihn über Wasser zu halten. Ihn nicht gerettet. Alles, was er noch tun konnte, war, ihn zu tragen. Jetzt, wo seine eigenen Beine es nicht mehr konnten.

			Ihn nach Hause bringen.

			Für immer.
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			Kapitel 19 
Für dich
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			Bleiches Entsetzen stand in den Gesichtern seiner Kameraden, als er Shiros leblosen Körper vorsichtig auf ihrem Bett ablegte. Niemand von ihnen sagte etwas, Unglauben und Fassungslosigkeit fluteten die Luft, füllten sie mit einer einzigen unausgesprochenen Frage: Wieso?

			Violence, Amariel, Marik und Kojiro standen wie vergessene Schachfiguren mitten im Raum, jeder von ihnen war regelrecht in seiner Bewegung eingefroren, kaum dass sie Shiro entdeckt hatten. Angehalten in der Zeit. Als könnten sie verhindern, dass der Moment zur Realität wurde, wenn sie sich nur nicht bewegten.

			Veit hörte, wie alle ihren Atem anhielten, wie ihr Herz aufhörte zu schlagen und wie es ihnen kalt und schwer nach unten sackte. Vorsichtig zog er seine Arme unter Shiros Körper heraus, nahm dessen Katana von seinem Gürtel und legte es ihm auf die Brust. Dann fasste er seine Hände und schloss sie um den Griff. So oft hatte sein Freund Halt und Sicherheit an dieser Waffe gesucht, nun sollte er im Tod nicht damit aufhören. Vielleicht spürte er es im Jenseits.

			»Nein … nein …«, brach es irgendwann aus Marik hervor. Er presste sich eine Hand auf den Mund, sein sonst sonnengebräuntes Gesicht glomm kreidebleich. Tränen sickerten aus seinen geweiteten Augen und er wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Tür stieß.

			»Wer? Wie?« Kojiro trat zu Veit heran, stellte sich neben ihn an das Bett und schob behutsam die Finger in seine.

			Diese winzige tröstende Geste krampfte als unterdrücktes Schluchzen durch Veits Brustkorb. Sanft drückte er die Hand des Kleinen und sah seitlich zu ihm.

			Kojiro starrte, ohne zu blinzeln, auf die Leiche und in seinem Augenwinkel glitzerte es verdächtig. Aber er riss sich zusammen, weinte nicht. Im Gegensatz zu ihm selbst. Keine Ahnung, wie oft in den letzten Minuten sein Tränenfluss versiegt war, nur um in der nächsten Sekunde von Neuem zu beginnen.

			Veit atmete tief ein. Seine Stimme klang nur wie ein sprödes Echo ihrer selbst. »Kadeon.«

			Kojiro drückte seine Finger fester. Vielleicht aus Wut, vielleicht um ihn zu halten, wahrscheinlich wegen beidem.

			Hinter ihnen hörte Veit eine Bewegung, Rascheln von Stoff, Knarzen von Leder, dann einen dumpfen Schlag und das Knacken von Knöcheln.

			»Vio …«, sagte Amariel sanft, und als Veit über die Schulter zu ihnen blickte, sah er, wie sie dem Dämon eine Hand an den Oberarm legte. Violence stand mit dem Gesicht zur Wand, an welcher nun Schrammen zu erkennen waren. Er hatte beide Fäuste geballt, an einer rann Blut hinab. Sein Kiefer mahlte.

			»Ich habe ihm gesagt, er soll zu ihm gehen.«

			»Wie meinst du das?«, fragte Amariel irritiert.

			»Wir saßen auf dem Dach der Bibliothek, als wir ein Gespräch von Yasu und Kadeon belauscht haben. Sein Bruder klang wegen irgendetwas völlig aufgelöst. Shiro wollte für ihn da sein, aber als er zögerte, habe ich ihm gesagt, dass er gehen soll«, erklärte Violence, ohne sich umzudrehen oder irgendjemanden anzusehen. Er gab sich die Schuld daran. Dabei war er es nicht gewesen, der sogar dabeigestanden hatte und nur zu verfickt machtlos gewesen war, um ihn zu retten. Der zugesehen hatte, wie Kadeon seinen Bruder hinterhältig abgestochen und ihm die Seele geraubt hatte.

			»Veit«, murmelte Kojiro leise und erst jetzt merkte er, dass er die Hand des Jungen fast zerquetschte.

			Amariel strich über Violence’ Rücken. »Du konntest nichts dafür. Es bringt nichts, sich die Schuld für irgendetwas aufzuladen.«

			»Ich hätte es wissen müssen, Ama«, presste der Dämon hervor und seine Faust zuckte, als wollte er sie am liebsten noch einmal gegen die Wand trümmern. »Wir wussten, wie es passieren würde.«

			»Ihr wusstet was?« Veit fuhr herum und fixierte einen nach dem anderen mit dem Blick.

			Ertappt und überfordert senkte Amariel den Kopf, während Vio einatmete, um zu antworten, doch Veit kam ihm zuvor. Er ließ Kojiros Hand los, trat auf den Dämon zu.

			»Das war der Tod, den er in seinen Augen gesehen hat? Ihr wusstet, dass Kadeon ihn so umbringen würde?«

			Seine Kameraden antworteten nicht, sondern starrten bloß betroffen zu Boden. Es reichte ihm. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, von innen zu explodieren. Seine Wut staute sich wie zu viel Druck in einem Kessel, bis der Deckel in hohem Bogen davonflog.

			»FUCK!«, brüllte Veit und griff nach dem Nächstbesten. Er riss den Stuhl vom Schreibtisch und schmetterte ihn quer durch den Raum. Das Möbelstück krachte gegen die Wand und zerbarst in seine splitternden Einzelteile. Schwer atmend wirbelte er herum zum Bett und starrte Shiro an. »Du verdammter sturer Idiot! Wieso hast du es mir nicht gesagt?!« Er trat zu ihm vor, aber anstatt an seiner Schulter zu rütteln, biss er sich selbst in die Faust, nahm sie wieder von seinen Zähnen und presste sie sich gegen die Stirn. »Wir hätten zusammen einen Weg gefunden und das verfickte Schicksal ausgelacht!«

			Er verstummte. Niemand sagte etwas, und das war auch nicht nötig. So wie sie alle wusste er, dass es nichts brachte, die Fehler in der Vergangenheit zu suchen. Shiro war tot. Und egal, ob sie den Grund und den Schuldigen fanden, es würde ihn nicht wieder lebendig machen. Wieso nur fiel es ihm so verdammt schwer, das zu akzeptieren?

			Er war ein Todesbote, verflucht. Seit vierhundert Jahren gehörte das Sterben zu seinem Leben dazu. Viele geliebte Menschen hatte er zu Grabe getragen. So viele Abschiede. Um sie alle hatte er getrauert. Auf sie getrunken. Wieso zur Hölle waren so viele Jahre als Todesbote nicht genug, um hiermit klarzukommen?

			Weil keine verfluchte Ewigkeit der Welt ausgereicht hätte.

			Veit senkte den Kopf und stützte sich mit beiden Händen auf der Matratze des Bettes ab. Er schluckte gegen den brennenden Kloß in seinem Hals an. Sein Herz hämmerte und sein Atem kam abgehackt. Es fühlte sich an, als wäre er die letzten Stunden durchgerannt und als rannte er noch immer.

			»Was … was habt ihr jetzt vor?«, fragte Marik mit belegter Stimme. »Ich meine, wir sind hiergeblieben, weil er es wollte, aber jetzt …« Er brach ab, atmete durch und sammelte Kraft, bevor er weiterredete. »Wollt ihr seine Ziele ohne weiterverfolgen?«

			Langsam richtete Veit sich auf, stieß die Luft aus und fuhr sich über den Nacken. Eine gute Frage. Er war Shiro hierher gefolgt. Er war ihm verdammt noch mal überallhin gefolgt. Aber jetzt all seine Ziele und Wünsche – den Krieg zu beenden und ihre Rasse zu retten – fallen lassen? Nein. Es würde alles, wofür Shiro stand, alles, was er gewesen war, mit Füßen treten. Und auch wenn er sich am liebsten einfach für immer neben ihn legen würde, gab ihm der Gedanke, seine Visionen weiterzuführen, ein Ziel. Wenn er es erreicht hatte, wenn er alle gerettet und den Krieg beendet hatte, dann könnte er ihm als stolzer Mann ins Jenseits folgen und vielleicht endlich seiner würdig sein.

			»Wir beenden, was er angefangen hat«, raunte Veit und drehte sich zu den anderen.

			Violence nickte entschlossen und nahm Amariels Hand in seine.

			Der Engel presste die Lippen zu einem schmalen Strich, drückte die Finger ihres Partners und schaffte es schließlich, den Moment mit ihrem Lächeln zu erhellen. Obgleich ihr dabei nun ebenfalls Tränen über die Wangen kullerten. »Wir machen weiter«, wisperte sie. »Für ihn.«

			»Ja. Für Shiro.« Veit sah noch einmal zu diesem. »Für dich. Hörst du?«

			»Aber wenn wir hierbleiben, dann liegen wir vielleicht bald alle neben ihm«, sagte Marik und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Wenn der König nicht einmal vor seinem eigenen Bruder haltmacht, wieso sollte er es vor uns?«

			»Ja, wir sollten erst mal von hier verschwinden. Was willst du mit ihm machen, Veit? Willst du ihn im Rosengarten begraben?«, fragte Violence.

			»Auf gar keinen Fall.« Veit schüttelte den Kopf. Allein der Gedanke daran, Shiro hier bei seinem Bruder zu lassen, der ihn aus ach so selbstlosen Gründen hinterrücks abgestochen hatte, trieb heiße Wut durch seinen Körper. »Ich weiß noch nicht, was wir mit ihm machen. Was glaubt ihr, hätte er sich gewünscht?«

			»Na, jedenfalls keine Seebestattung.« Violence konnte selbst in dieser Situation seine sarkastische Zunge nicht im Zaum halten und, verdammt, Veits Mundwinkel zuckten. Dabei wusste er nicht mal, ob er darüber lachen oder weinen wollte.

			»Ich denke, er wäre gerne an einem ruhigen Ort. Vielleicht hier in Arken auf einem der vielen Hügel. Dort können wir ihn begraben und sein Schwert als Grabmal hinterlassen«, schlug Amariel vor.

			»Oder es mit ihm begraben, bevor es von Räubern mitgenommen wird«, sagte Veit. »Außerdem müssen wir ihn verbrennen. Kadeon hat ihm die Seele aus dem Leib gerissen. Nicht dass er wieder aufwacht und zu einem Ghul wird.« Er seufzte tief und schüttelte abermals den Kopf. »Lasst ihn uns vorerst mitnehmen.«

			»Ich könnte ihn mit in meine Schatten nehmen. Dort ist er geschützt vor dem Zerfall, bis wir wissen, was wir vorhaben«, schlug der Dämon vor und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Keine schlechte Idee.« Amariel sah ihren Partner kurz an und strich sich mit dem Unterarm über die Augen.

			»Soll ich direkt oder braucht ihr noch einen Moment mit ihm?« Violence sah sie nacheinander abwartend an.

			Ein Moment war nicht ausreichend. Aber da selbst unendlich viele nicht genug gewesen wären, zuckte Veit die Schultern.

			Amariel legte ihrem Freund eine Hand auf den Arm. »Lass ihn noch etwas hier, dann kann sich jeder die Zeit für seinen Abschied nehmen, die er braucht. Wir sollten jetzt alle unsere Sachen packen und uns aufbruchbereit machen, damit wir gleich morgen abreisen können.«

			Alle Kameraden teilten ein einvernehmliches, schweigendes Nicken. Amariel ging noch einmal zu Shiro, blickte ihn an und drückte seine Finger. Bis Violence ihr eine Hand auf die Schulter legte und die beiden gemeinsam den Raum verließen. Kojiro klopfte Veit auf den Rücken und sah ihn mürrisch an, genau so, wie Shiro es auch getan hätte. Weil diese beiden kleinen Arkener einfach nicht mit Gefühlen umgehen konnten. Dann lief der Knirps ebenfalls aus dem Raum und zurück blieb nur Marik, der sich nicht vom Fleck bewegte und unentwegt auf das Bett starrte.

			Veit spähte aus dem Augenwinkel zu ihm hinüber und seufzte. Er war nie Freund von diesem Südländer gewesen. Er malte wie ein Gott, hatte Shiro so lebensecht zu Papier gebracht, dass es beinahe erschreckend war. Aber dass er ein Auge auf diesen geworfen hatte, ging ihm ziemlich gegen den Strich. Es hatte Zeiten gegeben, da hätte er ihm am liebsten die Hände abgehackt bei dem Gedanken, dass er ihn womöglich damit berührt hatte. In der Zeit, in der er nicht da gewesen war. Doch jetzt war nicht die Zeit für Eifersucht. In diesem Augenblick teilten sie ein und denselben Schmerz, das erkannte er in diesen glänzenden schwarzen Augen.

			Also gab Veit sich einen Ruck, trat auf ihn zu, legte ihm im Vorbeigehen eine Hand auf die Schulter und ließ ihn einen Augenblick allein mit Shiro. So konnte auch Marik sich gebührend verabschieden, ohne von jemandem beobachtet zu werden.

			Die nächsten Stunden vergingen zäh wie Pech. Veit packte seine Sachen und ließ auch von Shiro nichts zurück. Er verstaute alles in der Taschenrune von Resa und gab sich sogar Mühe, die Sachen zu falten. Keine Ahnung wieso. Shiro brauchte den Kram jetzt ohnehin nicht mehr. Dennoch wollte er nicht alles zurücklassen oder wegwerfen und so tun, als hätte es ihn nie gegeben. Dazu war er noch nicht bereit. Vermutlich würde sein tückisches Herz nie aufhören zu hoffen. Egal, in wie vielen Bruchstücken es unter seinen Rippen lag, irgendwo würde immer ein Splitter zucken und sich vorstellen, Shiro stünde einfach morgens vor ihm, die Arme verschränkt, ein Eisklotzgesicht ziehend.

			»Was guckst du so?«, würde er ihn anmotzen und beschämt zur Seite sehen. »Ich habe doch gesagt, du verlierst mich nicht.«

			Ja. Genau so wäre es.

			Veit presste sich die Handballen auf die geschwollenen Augen. Vor wenigen Wochen hatte er schon einmal gedacht, dass Shiro gestorben wäre. Dass er ihn nie wiedersehen würde. Selbst da war ihm jeder Atemzug falsch vorgekommen, den er machte und Shiro nicht. Doch jetzt trauerte er nicht um den Mann, der ihn abgewiesen hatte. Sondern um den, der ihn gebeten hatte, immer bei ihm zu bleiben. Mit dem er verfickt noch mal für immer leben wollte.

			Es musste früh am Morgen sein, als Veit sich im Schlafzimmer unter dem Fenster auf den Boden sinken ließ. Aus dem Nebenzimmer drang leise Amariels Schluchzen herüber und erfüllte die gespenstische Stille des Raumes gemeinsam mit dem leisen Wimmern, welches aus dem Westflügel herüberwehte. Kurz darauf erklangen schnelle, tapsende Schritte vor der Zimmertür und die Klinke bewegte sich klackernd auf und ab, ohne sie jedoch zu öffnen.

			Veit hob den Kopf und lehnte ihn nach hinten gegen die Wand in seinem Rücken. Er legte seine Arme über die Knie. »Dein Bruder kann dir nicht mehr helfen«, flüsterte er in die Nacht. Eine Antwort bekam er nicht, aber das Rütteln an der Tür hielt inne. »Du hast ihn umgebracht.«

			Schnelle Schritte entfernten sich eilig. Der kleine Geist lief weg, als hätte er ihn verstanden und kehrte nun zurück zu seinem eigenen Albtraum, um sich dafür zu bestrafen.

			Veit seufzte und ließ die Hand in seine Manteltasche wandern, um noch einmal den Runenstein zu überprüfen. Stattdessen bekam er etwas anderes zu fassen. Vorsichtig tastete er mit den Fingern über die kalte, glatte Oberfläche des Gegenstandes, spürte das warme Leuchten darin. Hörte unzählige Stimmen leise in seinem Ohr flüstern. Es vermischte sich mit dem Wimmern in der Ferne und Amariels Weinen von nebenan zu einem einzigen Rauschen in seinem Verstand. Veit kniff die Augen zusammen, versuchte, es zu ignorieren, doch bald gab es kaum mehr einen anderen Gedanken als die Seelen in dem Kristall, der ihm vor einigen Wochen von Yasu überreicht worden war.

			Seitdem hatte er ihn nicht mehr angerührt, aber jetzt wuchs die Versuchung so groß, dass er sich unter ihr begraben fühlte wie unter einer Lawine. Nur ein einziges dieser zarten Lichter in dem kleinen Gegenstand würde ihn von dem Schmerz befreien, der in seinem Brustkorb pulsierte. Ein paar mehr würden alles erträglich machen. Ihn betäuben. Berauschen. Vielleicht sogar glücklich machen.

			Mit zitternden Fingern zog er den Kristall aus der Tasche, hielt ihn vor seine Augen und atmete tief ein, als könnte er die Seelen riechen. Doch sie waren nichts weiter als ein Gefühl. Ein Stück Himmel. Eingefangen in diesem winzigen Mineral.

			Es klang so verfickt gut.

			Doch es gab bloß ein Problem an der ganzen Sache: Er konnte es nicht.

			Shiro hatte es gehasst, dass er ein Junkie war, und er wollte sich ändern. Für ihn. Und selbst wenn er jetzt tot auf dem Bett lag, wollte Veit ihm immer noch gerecht werden, sich nicht schämen müssen für seine Schwäche. Ganz sicher würde er sich nicht den Verstand mit Seelen wegschießen, um zu fliehen. Egal, wie groß der Schmerz war. Er würde ihn aushalten.

			Langsam raffte er sich auf und trat an das Bett heran, blickte hinab in Shiros Gesicht. Seine Haut schimmerte blass und zerbrechlich wie Porzellan. »Weil manche Gefühle zu groß sind, um sie einfach auszuschalten«, hauchte er.

			Gott. In der Selbstgeißelung war er mal wieder echt hervorragend. Irgendwie kam er ständig auf Gedanken, welche die Wunde in seinem Inneren nur tiefer rissen. Aber scheiß drauf. Er wollte es – sie aufreißen und langsam verbluten.

			Er zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte.

			Mit zusammengezogenen Brauen fuhr er herum und lauschte, doch es gab kein Tapsen und auch kein gespenstisches Rütteln. Stattdessen glitt die Tür auf und Yasu stand in ihrem Rahmen. Er hielt eine Laterne in der Hand und sah ihn mit ernstem Gesicht an.

			»Ich muss mit dir reden.«

		

	
		
			Kapitel 20 
Die alte Macht

			[image: ]

			Bist du hier, um endlich eine verdammte Erklärung zu liefern, oder sollst du mich jetzt auch aus dem Weg räumen, nachdem ich es nicht geschafft habe, uns alle auf die hübsche Weise von hier verschwinden zu lassen?«, zischte Veit und schmälerte drohend seine Augen. Er legte eine Hand an sein Katana, zögerte aber, es zu ziehen, auch wenn der Wunsch, diesen Wichser in kleine Scheiben zu schneiden, in seinen Fingerspitzen kribbelte.

			In Yasus Gesicht zuckte kein Muskel, als er vollständig eintrat und leise seufzte. »Versteh bitte, dass ich dir nichts erklären kann. Aber ich …«

			Veit platzte der Kragen. Er hatte die Schnauze gestrichen voll von diesen verfickten Ausflüchten. Ich kann dies nicht, ich kann das nicht. Pah! Shiro hatte sich auch nie für Dinge interessiert, die er eigentlich nicht konnte. Er hatte sie einfach dennoch getan. Wütend drosch Veit mit der Faust gegen den Schrank, dass dieser nur so ächzte und krachte. »Behalt deine beschissenen Lügen für dich!«, fuhr er Yasu an. »Was sollte es jetzt noch zu reden geben?! Shiro ist tot, seid ihr noch immer nicht zufrieden?« Wutschäumend deutete er auf den leblosen Körper auf dem Bett.

			Nur einen Wimpernschlag später erklang Gepolter auf dem Flur. Türen wurden aufgestoßen, krachten gegen Wände, Schritte trappelten, Klingen sangen.

			Yasu wich zurück und stieß genervt die Luft aus. Im nächsten Augenblick stürmten Violence, Kojiro, Marik und Amariel in den Raum. Letztere zögerte nicht, packte den feindlichen Todesboten am Kragen und donnerte ihn gegen die nächste Wand, sodass er keuchte und die Augen zusammenkniff. Der Engel hob die Faust, bereit, ihm sein mieses Schönlingsgesicht neu zu richten.

			Yasu beeilte sich, die Hände zur Abwehr zu heben. »Ich kenne einen Weg, wie ihr ihn zurückholen könnt!«, rief er schnell wie eine Trumpfkarte, die er vor sich auf den Tisch knallen musste, bevor er besiegt wurde. Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht.

			Amariel wich von ihm zurück, als hätte sie sich an ihm verbrannt. »Was?!«, fauchte sie.

			»Das würde ich auch gerne wissen«, grollte Veit, trat vor und legte dem Engel eine Hand auf die Schulter, um sie zurückzuziehen und sich selbst vor dem verfluchten Aal aufzubauen. »Ich schwöre dir, wenn du uns nur Mist erzählst, um deinen Arsch zu retten, reiße ich ihn dir auf, bis du quer scheißt.«

			»Ja, Mann! Veit macht das echt!«, feuerte Kojiro ihn an, als wären sie beim Lederball. Aus dem Augenwinkel sah Veit, wie der Knirps die Arme verschränkte und sich selbst ganz groß fühlte.

			Yasu lächelte schmal. »Daran zweifle ich nicht.«

			Nun mischte sich auch Violence ein, der seinen Zweihänder geschultert hielt und nicht aussah, als wollte er ihn bald wegstecken. »Spuck schon aus, was du sagen willst.«

			»Wie schon gesagt, hat Kadeon seine Seele ins Jenseits geschickt und nicht zerstört«, begann Yasu ausschweifend, aber Veit redete ihm dazwischen. Er hatte jetzt keine Zeit für lauwarmes Blabla. Wenn dieser Kerl einen Weg wusste, wie sie Shiro retten konnten, sollte er diesen sofort ausspucken.

			»Komm zum Punkt! Was macht es für einen Unterschied, ob er ihn in den Himmel, die Hölle oder das Jenseits geschickt hat? Er ist tot und kommt nicht mehr zurück«, fuhr er den anderen Todesboten an.

			Dieser hob die Augenbrauen zweifelnd. »Ist das so? Du bist ein Todesbote, Veit, und wie du weißt, besaßen wir früher noch viel mehr Fähigkeiten, als uns heute von den Engeln beigebracht wird. Weißt du, was vor vielen Jahrhunderten noch unsere Aufgabe war?«

			»Machs nicht so spannend, verfickt«, knurrte Vio angespannt. »Oder ich schneide die wichtigen Infos aus dir raus, Rapunzelboy.«

			Yasu sah den Dämon an wie einen ungehobelten Troll, sagte aber nichts dazu, stattdessen richtete er seinen Blick ausschließlich auf Veit. »Wir waren die Wächter des Jenseits. Nicht nur dazu beauftragt, die Tore zu bewachen, sondern auch fähig, sie zu durchqueren.« Er betonte das letzte Wort leise und andächtig. »Im Himmel gingen wir ein und aus als irdische Brüder der Engel. Im Jenseits holten wir die wartenden Seelen, um sie zu ihrer Wiedergeburt zu bringen. In der Hölle fürchtete man uns als diejenigen, welche die Dämonen mit eigenen Händen zurück ins Fegefeuer warfen. Es weiß nur niemand mehr, weil die Engel unsere Rasse verstümmelt haben.« Obwohl Yasus Gesicht unbewegt blieb, vibrierte der unterdrückte Hass in seiner sonst so weichen Stimme. »Seit Ewigkeiten lehren sie uns die alten Fähigkeiten nicht mehr, haben uns zu ihren niederen Lakaien gemacht, die in der Welt bei den Menschen nicht länger als höhere Wesen anerkannt sind, sondern nur noch als Abschaum.«

			Die Informationen schwirrten durch Veits Kopf wie ein aufgescheuchter Schwarm Fliegen. Unkoordiniert und nur um diese eine Sache kreisend, die sie interessierte. Mit weiten Augen murmelte er: »Du willst also sagen, dass ein Todesbote die Toten nicht nur durch die Tore schicken, sondern auch selbst ins Jenseits reisen und Seelen von dort zurückholen kann?«

			Yasu nickte langsam, hielt den Fokus beschwörend auf ihm. »Genau das sage ich.«

			Überfordert starrte Veit geradeaus, tastete blind nach seinem Katana und hielt sich daran fest, wie sein verstorbener Freund es so oft getan hatte. Er hatte das Gefühl, dass diese neue Erkenntnis über ihre Rasse ihm den Boden unter den Füßen wegzog, um gleich darauf einen neuen zu schaffen. Dieser war so ungewohnt und unbekannt, dass Veit es kaum wagte, einen Schritt darauf zu setzen. Konnte es wirklich wahr sein und die Todesboten waren früher so viel mehr gewesen? Nicht nur die ungeliebte Seelen-Müllabfuhr, sondern die ehrbare Rasse des Jenseits. So wie Engel im Himmel und die Dämonen in der Hölle? Na ja. Letztere waren nicht wirklich ehrbar, aber dennoch besaßen sie eine große Aufgabe im Gefüge der Welt.

			Langsam wandte er den Blick zu Shiro hinüber. Für Veit war er stets der perfekte Todesbote gewesen. Der Archetyp ihrer Rasse. Kühl, distanziert, regeltreu, genügsam. Ein Mann, der keinen Dank für seine Arbeit erwartete, sondern sein Schicksal einfach erfüllte. Vielleicht hob er ihn auch auf ein Podest, weil er eben ein verknallter Schwachkopf war. Aber wenn früher alle Todesboten wie Shiro gewesen waren, dann konnte er sich gut vorstellen, dass sie mit Engeln auf einer Ebene standen und von den Menschen respektiert wurden.

			Tja. Es gab nur ein Problem an der Sache: Veit war zwar alt, aber nicht alt genug und garantiert kein Supertodesbote, der durch die Tore reisen konnte. Also brachte ihm die neue Information gar nichts. Der schöne neue Boden unter seinen Füßen war auch nicht mehr als fruchtloser Schlamm unter der dünnen, glänzenden Schicht einer hübschen Vergangenheit.

			Das musste auch Yasu bewusst sein, dennoch kam er heimlich am frühen Morgen hierher, um diese Informationen mit ihnen zu teilen.

			»Wieso solltest du hierherkommen und uns das erzählen? Dein toller Todesbotenanführer wäre sicher nicht so glücklich, wenn seine tragische Selbstaufopferung sinnlos gewesen wäre und Shiro zurückgeholt wird«, knirschte Veit misstrauisch.

			Zum ersten Mal zuckte eine Emotion durch Yasus Gesicht. Er mahlte kurz mit dem Kiefer und schloss die Augen. Es sah aus, als wollte er etwas rechtfertigen, doch letztlich entschied er sich wohl anders. »Deswegen solltet ihr verschwinden, wenn ihr Shiro zurückgeholt habt, und verhindern, dass Kadeon seine Selbstaufopferung wiederholen muss«, sagte er stattdessen bitter.

			»Das erklärt trotzdem nicht, warum du es uns erzählst«, warf Marik ein, der mit gezückten Langmessern hinter Kojiro stand. »Du kamst bisher nicht rüber wie der Typ, der seinem Chef in den Rücken fällt. Oder ist es genau andersrum und du bist der heimliche Strippenzieher?«

			Yasu hob eine Braue, ließ die Anmerkung des Südländers jedoch unkommentiert. Stattdessen hielt er seinen Fokus auf Veit. »Kadeon hat seinen Fehler bereits begangen und wird dafür die Konsequenzen tragen müssen. Solltet ihr es schaffen, Shiro zurückzubringen und ihn zu beschützen, kann ich Kadeon vielleicht irgendwann erzählen, dass sein Bruder lebt.« Ein trauriges Lächeln flimmerte um seine Mundwinkel.

			»Und wie?«, fragte Veit. »Du kommst hierher und erzählst uns davon, wie toll Todesboten einmal waren. Aber falls du es nicht mitbekommen hast, ich bin auch so einer von diesen machtlosen, verstümmelten Typen, welche die alten Kräfte nicht mehr besitzen. Ist ja schön, dass wir mal so schillernde Gestalten waren. Es bringt mir nur nichts.« Genervt breitete er die Arme aus und ließ sie wieder fallen. Er wollte diese verdammte Blüte der Hoffnung nicht, wenn sie im nächsten Moment verwelkte.

			Yasu trat einen Schritt auf ihn zu und sah ihn durchdringend an. »Ich bin mir sicher, dass du sie erwecken kannst. Du bist alt, Veit, und mächtiger, als du selbst glaubst. Es stimmt, dass der Himmel dein Potenzial eingeschränkt hat. Doch du hast die Möglichkeit, diese Ketten zu zerstören und die Fähigkeiten zu erlernen.«

			»Ach ja? Und wie soll das gehen?«, fragte Veit frustriert. »Die Engel sind es, die unsere Kräfte erwecken. Und meiner ist feige an das andere Ende der Welt geflohen. Wird dauern, bis ihn die Brieftaube erreicht.«

			»Nein. Der Schlüssel steht direkt hier.« Mit einem Arm deutete Yasu auf Amariel, welche verblüfft den Kopf hob und fragend auf sich selbst zeigte.

			»Ich?«

			»Ja. Die Engel haben das Schloss zur wahren Macht der Seele geschaffen, nur ein Engel kann dir den Weg dorthin öffnen«, sagte Yasu und nickte Amariel zu, ehe er wieder zu Veit sah. »Früher war es der abschließende Teil der Ausbildung eines Todesboten, die vollständige Macht in sich zu erwecken. Sein Engel hat ihm die Tür geöffnet, doch der Schüler musste ihn alleine beschreiten.«

			»Und wie soll das aussehen? Ich meine, ich habe keine Scheißahnung, was ich machen soll. Oder wie ich das machen soll.«

			»Das kann ich dir auch nicht sagen. Mein Engel hat mir vor langer Zeit davon erzählt, aber damals sollten wir diese Macht schon nicht mehr erhalten. Du wirst es also selbst herausfinden müssen.«

			Marik mischte sich ein. »Also haben Shiro und Kadeon die ursprüngliche Kraft der Todesboten? Mit diesen ständig silbernen Haaren und der Fähigkeit, Eis zu kontrollieren.«

			»Oh, nein.« Yasu sah den Südländer belustigt an und winkte schulterzuckend ab. »Die beiden sind wie tollwütige Kampfhunde auf Superfutter. Sie sind alles andere als unser Archetyp. Die Todesboten waren keine unkontrollierten, übersprudelnden Waffen, sie hatten ihre Kräfte vollkommen im Griff. Das wäre ja schrecklich, wenn alle so rumgerannt wären wie die beiden.«

			»Wie kann es sein, dass du diese Kräfte noch nicht selbst erweckt hast?«, fragte Veit mit schmalen Augen und neigte den Kopf abschätzend schief.

			»Mir fehlte bislang ebenfalls ein Engel, der bereit war, sich über Azraels Regularien hinwegzusetzen, und so freundlich war, die Einschränkung aufzuheben. Aber vielleicht mag eure Freundin ja …«

			»Vergiss es«, zischte Amariel und verschränkte die Arme. Durch ihre bernsteinfarbenen Augen flackerte ein gefährliches Glühen. »Ganz sicher gebe ich dir nicht die Möglichkeit, eure Armee direkt durch die Tore in den Himmel zu führen.«

			»Das habe ich mir gedacht.« Yasu zuckte die Schultern.

			»Wieso solltest du uns das alles erzählen? Was willst du? Irgendetwas musst du dir doch davon versprechen«, bohrte Veit nach und beobachtete das Gesicht des Stoffhändlers genau.

			Resigniert und wütend zugleich verzog dieser seine Lippen.

			»Ich zeige euch eine Möglichkeit, euren Freund zu retten. Nehmt sie doch einfach dankend an oder lasst es bleiben.« Er richtete sich den Kragen seines Hemdes und strich den Stoff glatt. Kurz sah er noch einmal zu Veit. »Falls ihr es schafft, die alte Macht zu erwecken, müsst ihr das Kraftfeld verlassen, um sie einzusetzen. Die Magie versperrt den Zugang in die anderen Ebenen. Und wie ich bereits sagte …« Er sah sie nacheinander ernst an, als hinge ihr Leben von den folgenden Worten ab. »Kehrt nicht hierher zurück. Kadeon hat Shiros Seele in das Jenseits geschickt, weil sie dort sicher vor ihm ist. Nichts ist gewonnen, wenn dieser tollkühne Kerl sich direkt wieder ins Unglück stürzt, um seinen Bruder oder unsere Rasse zu retten.« Kurz schloss er die Augen, seine Kehle bewegte sich, als er schluckte. Yasu bemühte sich offensichtlich, die Qual aus seinem Gesicht zu verbannen, doch dieses Mal gelang es ihm nicht ganz. »Beides ist verloren. Je eher ihr das einseht, desto länger werdet ihr überleben.« Dann wandte er sich ab und fasste nach der Türklinke, um hinaus in den Flur zu treten.

			Nachdem die Tür wieder ins Schloss gefallen war, breitete sich nachdenkliches Schweigen zwischen den Kameraden aus.

			Veit drehte sich um, blickte zu Shiro auf dem Bett. Keine Ahnung, ob das alles nicht eine hinterhältige Falle war. Es klang beinahe zu gut, um wahr zu sein. Eine alte Macht, die er dank Amariel in sich erwecken konnte. Aber er wusste auch, dass er keine Chance ungenutzt lassen würde, auch wenn er sich dabei selbst ins Verderben stürzte oder seine Seele an den Teufel verkaufte. Ein winziger Hoffnungsschimmer war besser als keiner, wobei keiner besser war, als ihn verblassen zu sehen. Doch nun war es längst zu spät, sich davor zu verschließen.

			Die Hoffnung kam ungefragt und nistete sich in seinem Kopf und seinem Herzen ein, linderte den Schmerz und wandelte ihn stattdessen in Kraft. Fuck, er wollte zu Shiro laufen und es ihm erzählen. Ihm sagen, dass er auf ihn warten sollte, wo auch immer er gerade war. Ob er dort überhaupt etwas mitbekam? Unzählige Seelen hatte Veit bereits ins Jenseits geschickt, dennoch wusste er kaum etwas über diesen Ort oder wie die Toten sich dort fühlten. Ob sie im endlosen Nichts schwebten. Ob es ihnen gut oder schlecht ging.

			Er kam sich albern vor, sich plötzlich wie ein verdammter Held zu fühlen, nur weil Yasu daherkam und behauptete, Veit könnte es vielleicht schaffen, diese alte Macht zu erwecken. Das hieß noch lange nicht, dass er wirklich fähig dazu war. Was, wenn er am Ende versagte? Wenn es daran scheiterte, dass er es einfach nicht meistern konnte? Mochte sein, dass er alt war, gut kämpfen konnte und viel wusste. Dabei beschränkte sich dieses Wissen jedoch meist auf die verbotenen, üblen Dinge. Jetzt aber sollte er zum ersten und einzigen ursprünglichen Todesboten seit Jahrhunderten werden? Verdammt, die Verantwortung wog schon so viel wie das Jadegebirge, wenn er nur daran dachte.

			»Ich … ich weiß nicht, ob ich das kann«, wisperte Amariel unsicher und teilte in diesem Moment offensichtlich seine Selbstzweifel. Sie biss sich auf die Lippe und senkte den Kopf, dabei blickte sie auf ihre Handflächen, als stünde darin die Antwort geschrieben. »Ich habe so etwas noch nie gemacht und …«

			»Ich auch nicht, Amariel. Ich weiß nicht mal, wie ich …«

			»Hey, jetzt haltet mal die Luft an«, platzte Violence dazwischen, nahm den Zweihänder von der Schulter und steckte ihn zurück auf seinen Rücken. »Shiro würde euch in den Arsch treten, könnte er euer Gejammer hören. Als Veit abgehauen ist, hat er keine Sekunde gezögert, loszuziehen und wenn nötig ganz Sekai nach ihm abzusuchen. Als die Kräfte in ihm erweckt wurden, hatte er Riesenschiss vor der Verantwortung und der Bedeutung, aber er ist trotzdem weitergegangen. Und deswegen sind wir ihm alle gefolgt. Weil er sich nie von seinen Zweifeln und Ängsten hat aufhalten lassen.«

			Amariel räusperte sich. »Du meinst, außer es ging um seine Gefühle Veit gegenüber. Dann war er ganz groß im Weglaufen.«

			Der Dämon schnaubte belustigt und nickte. »Stimmt. Aber am Schluss endeten all seine Fluchtwege in Veits Armen. Weil er wusste, dass er ihn braucht. Dieses Mal ist es andersrum. Dieses Mal braucht er uns. Also worauf warten wir?«

			»Wirklich, ihr Flachpfeifen. Wenn Veit es nicht hinkriegt, diese Techniken zu erlernen, dann werde ich es eben selbst machen! Was kann schon so viel schwerer daran sein, einen Prinzen zu retten, als eine Prinzessin? Ich könnte ja etwas üben«, schnappte Kojiro und verschränkte entschlossen die Arme.

			Veit sah den Kleinen drohend an. »Warte mal, du großmäuliger Bengel. Mein Prinz. Meine Chance. Ich rette ihn.« Doch die anderen hatten recht. Eben noch war er wütend darüber gewesen, dass alle immer nur behaupteten, sie könnten etwas nicht, und nun stand er selbst hier und wankte wie ein neugeborenes Reh, das zum ersten Mal versuchte zu laufen.

			»Ja, also, Veit, leg dich hin und, Amariel, hol deine Lichtaxt raus«, stimmte Marik zu, klopfte Kojiro stolz auf die Schulter.

			Misstrauisch wanderte Veits Augenmerk zu dem Maler. »Wozu noch gleich die Axt?«

			Marik zuckte mit den Schultern und deutete zwischen ihm und Amariel hin und her. »Na ja. Es heißt doch, ein Engel soll den Weg öffnen.«

			»Ich weiß nicht, ob damit gemeint ist, mit einer Engelswaffe auf einen Todesboten einzuhacken«, meinte Vio weiterhin belustigt. Auch ihm war anzumerken, dass die neue Hoffnung ihn wieder aufleben ließ. Es schien, als wären ihnen für den Moment all die Last und die Trauer von den Schultern genommen worden. Als könnten sie wieder atmen. Nach vorn schauen. Selbst wenn noch nichts erreicht war.

			»Der hofft bloß, mich loszuwerden, damit er Shiro für sich haben kann, wenn er wieder aufwacht«, ätzte Veit, aber meinte es nicht so. Irgendwie brachte er es nicht fertig, wirklich gemein zu Marik zu sein, nachdem sie einen derartigen Verlust teilten. Nicht, nachdem er ihn weinen gehört hatte, sowie Veit ihn mit Shiro allein gelassen hatte.

			Doch auf Mariks Gesicht erschien tatsächlich ein ernster Ausdruck. Er atmete durch und massierte sich unwohl den Nacken, wich dabei ihren Blicken aus. »Nein. Shiro hat deutlich gemacht, dass ich keine Chancen bei ihm habe und er dich will, Veit.«

			Dieser hielt die Luft an und weitete die Augen. Unwillkürlich setzte sein Herz einen Schlag aus und Hitze schoss ihm in den Kopf. Scheiße. Er wurde doch nicht rot, oder? Er – der Draufgänger? »Hat er das?«, fragte er leise, mehr zu sich selbst und ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.

			»Außerdem macht es mich froh, zu sehen, wie glücklich er bei dir ist«, hängte Marik noch an, ehe er die Arme hin und her schwenkte und auf den Fußballen wippte. Vermeintlich interessiert an der Stuckdecke sah er sich um, dann wechselte er schnell das Thema. »Also gut, keine Axt. Wie gehen wir es dann an?«

			Die anderen begannen zu diskutieren, aber Veit kam noch nicht ganz mit. Er starrte den Südländer fassungslos an. Keinen blassen Schimmer, ob er beeindruckter über Shiro sein sollte, der sich endlich zu ihm bekannt hatte, oder über Marik, der diesen Korb mit Würde trug und auch noch die Eier in der Hose hatte, es vor allen zuzugeben. Vor ihm. Seinem Konkurrenten. Kurz dachte er daran, wie er selbst reagiert hätte, wäre es genau andersherum. Wäre er derjenige, der von Shiro abgewiesen worden wäre. Hölle, nein. Allein die Vorstellung kochte seinen Puls in die Höhe. Vermutlich hätte er Marik einfach umgebracht. Gut, aber darum ging es jetzt nicht. Er sollte sich darauf konzentrieren, Shiro zurückzuholen. Diese alten Kräfte freizulassen. Und er sollte nicht hier herumstehen und sich drücken, während die anderen schon fleißig darüber redeten.

			Veit hob den Kopf, genau in diesem Moment sahen ihn alle an.

			»Das ist doch ein guter Ansatz, oder, Veit?«, fragte Amariel ihn mit leuchtenden Augen. Verflucht. Keine Ahnung, worum es gerade ging, was diese Helden sich inzwischen überlegt hatten.

			»Also … na ja …« Er räusperte sich und versuchte, sich verzweifelt an Gesprächsfetzen zu erinnern, die er vielleicht verpasst hatte.

			»Klar ist das eine gute Idee, Ama. Es macht Sinn, einfach mal mit deiner Engelsmagie in ihn hineinzufühlen, damit du darin dieses ominöse Schloss vielleicht findest«, rettete ihn Kojiro mit einem auffälligen Zwinkern.

			Ach so. Amariel sollte also in sein Innerstes hineinschnuppern. Gut. Tatsächlich kannte wohl niemand seine Seele besser als er selbst. Irgendwie würden sie da zusammen dieses geheime Schloss schon finden und kaputt kriegen, damit er an seine Kräfte rankam. Immerhin hatten sie nichts zu verlieren.

			»Okay. Wann wollt ihr damit loslegen?«, fragte er und fuhr sich durchs Haar. »Ich für meinen Teil bin ziemlich müde. Die letzten Stunden waren sehr anstrengend.«

			Amariel nickte und strich sich über die geröteten, geschwollenen Augen. »Ich bin auch ziemlich kaputt.«

			»Nichts da, ihr Feiglinge. Jetzt wird nicht der Schwanz eingezogen.« Violence legte Amariel einen Arm um die Schulter, kam auf Veit zu und legte ihm den anderen um. Er drückte sie beide so fest, dass ihm die Luft wegblieb. Mit ihnen im Schlepptau drehte er sich zu dem Bett und nickte zu Shiro, der dort lag und aussah, als würde er friedlich schlafen. Selbst jetzt konnte Veit nicht glauben, dass er tot war. Dass er nicht mehr atmete, sein Herz nicht schlug. Er musste einfach alles dafür tun, dass Shiro die Augen wieder öffnete. Dass sie ihre verdammte Zukunft wiederbekamen.

			Veit atmete tief durch und nickte. »Na dann, legen wir los.«

			»Alles klar. Lasst uns rüber in unser Zimmer gehen. Dort legst du dich aufs Bett und lässt Doktor Amariel einen Blick auf dein hübsches Seelchen werfen«, meinte der Dämon, also gingen sie gemeinsam hinüber und Veit ließ sich auf das Laken sinken. Während Amariel sich unsicher neben ihm aufstellte und die Hände rieb, drehte er den Kopf zur Seite und starrte auf die Zimmerwand, hinter welcher Shiro ruhte. Vielleicht wäre er besser dortgeblieben, hätte sich neben ihn gelegt und hätte diese Alte-Macht-Erweckungssache an seiner Seite durchgezogen. Aber er wollte seine Totenruhe nicht stören. Nach all den Strapazen hatte der Eisklotz sich eine Auszeit verdient. So weit war er gereist, um Veit zu finden und zurückzuholen.

			Nun war es an der Zeit, dass er etwas von dieser Schuld zurückzahlte. Shiro wäre fast für ihn draufgegangen, weil er ihn zurückgelassen hatte. Und auch eben war Veit einfach zu schwach und langsam gewesen, um es zu verhindern. Es wurde Zeit, dass er endlich etwas richtig machte, etwas rettete!

			»Bist du bereit?«, fragte Amariel und Veit sah zu ihr auf. Keine Ahnung, ob er bereit war. Er wusste ja nicht, was ihn erwartete. Wie sollte er da bereit sein? Also zuckte Veit mit den Schultern und lächelte schief.

			»Mach schon. Wie beim Pflaster, kurz und schmerzvoll.«

			Der Engel hakte die Finger ineinander und streckte sie nach vorn aus, bis ihre Gelenke knacksten. »Schmerzvoll kann ich, ob ichs auch kurz hinbekomme, kann ich dir nicht versprechen.« Sie zwinkerte ihm zu, was das unheilvolle Lächeln auf ihren Lippen jedoch keinesfalls entschärfte. Alles klar. Eindeutig kam die Sadistin in ihr hervor. Doch noch bevor Veit es sich anders überlegen konnte, legte sie ihre Hände auf seine Brust. Ein sanftes, helles Glühen entstand unter ihren Fingern, drang als wohlige Wärme in seine Haut ein.

			Veit sah an sich hinab, beobachtete, wie ihr Leuchten in Richtung seiner Seele glitt. Dann legte er den Kopf zurück in das Kissen und schloss die Augen. Er spürte seiner eigenen Macht nach. Diesem kalten Pulsieren tief im Inneren. Uralt. Älter noch, als er bisher geglaubt hatte. Es begleitete ihn schon so viele Menschenleben lang, fühlte sich vertraut an, ein fester Teil von ihm.

			Amariels Wärme drang immer tiefer, berührte die Todesbotenkälte. Es war beinahe, als würden Finger sanft um seine Seele fassen, vorsichtig daran rütteln. Da schoss ein Schmerz durch seine Brust, er keuchte auf und Amariel ließ lockerer.

			Veit öffnete die Augen einen Spaltbreit und sah schwer atmend zu seiner Kameradin auf. »Mach weiter. Ich dachte, schmerzvoll kannst du gut. Offenbar lässt sich so ein Engelssiegel nicht aufbrechen, ohne dass es wehtut.«

			Amariel presste die Lippen zusammen und schaute ihn zögernd an.

			Veit packte nach ihrem Unterarm und drückte sachte zu, dabei hielt er ihren Blick gefangen und meinte leise: »Du hast dir deine Federn für uns ausreißen lassen. Also zieh es durch wie Vio bei dir.«

			Kurz linste sie im Augenwinkel zu ihrem Partner, dann nickte sie entschlossen. »Alles klar. Gehen wir es an.«

			Schon drang sie erneut mit ihrer Energie in ihn ein, die Wärme bahnte sich gezielt den Weg zu seiner Seele. Umfasste sie. Betastete sie. Und schließlich riss sie daran.

			Veit biss die Kiefer aufeinander, verspannte sich. Es fühlte sich an, als würde er innerlich zerfetzen. Entfernt hörte er einen Schrei. Es war sein eigener. Egal. Er musste weitermachen, also mobilisierte er jeden Funken Kraft, den er besaß, und half Amariel, an seiner eigenen Seele zu ziehen. Als würden sie gemeinsam um ein Brecheisen packen und es tief in seine Brust rammen.

			Einmal.

			Zweimal.

			Dreimal und …

			Alles wurde weiß.

			Er fiel.

		

	
		
			Kapitel 21 
Konsequenzen

			[image: ]

			Das Knistern und Rascheln des Laubes unter seinen Füßen konnte das Dröhnen des Pulses in seinen Ohren nicht übertönen. Mit tiefem Durchatmen rieb er die Finger übereinander, die schweißnass in den schwarzen Handschuhen steckten. Aber ganz egal, wie oft er seufzte, atmete, schluckte oder die Augen zukniff, die Angst blieb nicht nur, sie wuchs mit jedem weiteren Schritt durch den nächtlichen Wald. Er duckte sich unter einem Ast hindurch, schob einen anderen zur Seite und wich einem Fuchsbau aus. Tja. Wie gerne hätte er behauptet, dass er froh sein konnte, nicht in Pharas Wald gehen zu müssen. Leider wäre er dort jetzt tausendmal lieber als hier.

			Und allein für den Gedanken hätte er zurückgehen und seinen Kopf aus Scham in dieses blöde Fuchsloch stecken sollen. Unzählige Male war er diesen Weg schon gegangen. Immer mit Stolz. Doch diesmal nicht. Dabei sollte er keine Angst haben müssen. Aber verdammt, er hatte einen Fehler gemacht. Nein, das wurde dem nicht gerecht. Es war mehr als das. Mehr ein katastrophales Versagen.

			Wieder seufzte er, hob die Hand und schlug sich die Faust gegen die Stirn. Egal, wie angestrengt er umherdachte, es machte die Sache nicht besser und nun trennten ihn nur noch wenige Schritte von seiner gerechten Strafe. Welche auch immer es war, sie würde grauenvoll ausfallen. Da war er sich sicher, und das, obwohl er seit seinem fünfzehnten Lebensjahr nie wieder bestraft worden war. Hoffentlich würde es nicht Yasu treffen – oder sogar Kim. Bitte nicht. Das würde er nicht überstehen.

			Kadeon sah die schwarz gekleidete, schlanke Gestalt bereits durch das Geäst des Waldes. Sie stand mit dem Rücken zu ihm. Ein letztes Mal schloss er die Augen und presste die Lippen aufeinander. Dann trat er hinaus auf die kleine Lichtung. Ohne zu zögern, senkte er ein Knie auf den Boden und neigte den Kopf demütig nach vorn, sah nach unten auf die Wiese. Kleine Eiskristalle legten sich über die Grashalme um ihn herum. »Mein Herr«, flüsterte er mit rauer Stimme.

			Doch sein Herr sagte nichts, sondern legte bloß den Kopf in den Nacken. Er stieß die Luft aus und es klang enttäuschter und tadelnder als jedes Wort. Eine ganze Weile stand er einfach dort, während die Stille Kadeon mit jeder Sekunde schwerer gen Boden zu drücken schien.

			Irgendwann drehte sein Herr sich endlich um.

			Kadeon wagte es kaum aufzusehen. Aber er wusste, dass sein Herr nur darauf wartete und ihn so lange mit Schweigen strafte, bis er den Mut aufgebracht hatte, den Blick zu heben. Es blieb ihm keine Wahl. Langsam sah er an der edlen, dunklen Stoffhose hinauf, über die graue Weste, welche das faltenlose Hemd umfasste. Ein langer schwarzer Mantel lag locker um seine Gestalt und die ebenso schwarzen Haare fielen in glatten Strähnen bis über seine Schultern, umrahmten das schmale, hart geschnittene Gesicht. Das Licht des Mondes und der Sterne zeichnete die scharfen Konturen auf seiner bleichen Haut nach, betonte die herausstechenden Wangenknochen und blitzte in den stechendgrünen Augen auf.

			»Hast du mir etwas zu sagen?«, fragte sein Herr mit dieser ruhigen, sanften Stimme, die nicht zu dem gefährlichen Zucken seines Kiefers passen wollte. Er faltete die Hände abwartend hinter dem Rücken und hob den Kopf ein wenig an.

			Kadeons Herz setzte einen Schlag aus und schrumpfte zu einem kleinen, kümmerlichen Etwas zusammen. Die Worte passten kaum an dem Kloß in seinem Hals vorbei. »Ich habe versagt.« Zum ersten Mal. Er erledigte seine Aufträge immer, ohne zu fragen. Gewissenhaft. Mit Freude. Doch dieses eine Mal hatte er es einfach nicht fertiggebracht. Weil es um seinen eigenen verdammten Bruder ging. Der Junge, der damals vor seiner Tür gestanden hatte, so kurz davor, ihn zu retten. Dem er geheime Nachrichten in der Bibliothek hinterlassen hatte. Der ihn mit seinem Klavierspiel nachts getröstet hatte. Diesen störrischen, sturen Bock, der ihm so verbissen hatte helfen wollen, dass Kadeon es einfach nicht über das Herz gebracht hatte, die Kraft seiner Seele zu stehlen. Aber zu welchem Preis?

			»Nein«, summte sein Herr liebevoll, löste eine Hand hinter dem Rücken und fasste an Kadeons Kinn, drückte es mit zwei Fingern weiter zu sich hinauf. »Du hast nicht versagt, mein Sohn.« Er atmete kopfschüttelnd aus. »Du hast dich widersetzt.«

			Kadeon kniff die Augen zusammen, die Worte rissen diesen kleinen Klumpen regelrecht aus seiner Brust, begruben ihn in dem dreckigen, nassen Waldboden wie den Kadaver eines kleinen Tiers. »Ich konnte es nicht. Vergebt mir.«

			»Wenn ich dir jetzt vergebe, wirst du nichts lernen. Kadeon, ich war immer gut zu dir. Nie habe ich etwas anderes als Gehorsam und Dankbarkeit erwartet. Ich habe dich aufgenommen, als niemand dich wollte. Jahrelang habe ich dich ausgebildet und dich zu dem gemacht, der du heute bist. Aber auch ich muss mein Versagen einsehen und meinen Fehler gutmachen.«

			Kadeon dachte an Kim, seine kleine, unschuldige Kim. Sein Licht. Seine Sonne. Und an Yasu, der diesen blutigen Weg ohne Zögern mit ihm ging, der immer an seiner Seite stand. Innerlich flehte er um Gnade. Nicht um seinetwillen, sondern für die beiden. Er sollte sie ihm nicht nehmen. Nicht nachdem er das einzige Stück Familie bereits geopfert hatte. Als hätte sein Herr seine Gedanken gelesen, seufzte dieser leise und ließ von seinem Kinn ab.

			»Über all die Jahre war ich deine Familie, Kadeon. Ich habe dich nicht nur ausgebildet, sondern dir auch einen Sinn gegeben. Eine Heimat. Dann kommt nach Jahrzehnten dein verschwundener Bruder zurück, der auch noch der Feind ist und unsere Pläne vereiteln will. Und schon fällst du mir in den Rücken. Stellst dich für ihn gegen mich.«

			»Nein! Ich wollte Euch nicht verraten«, beeilte Kadeon sich zu sagen, doch sein Herr schnalzte mit der Zunge.

			»Nein?«, fragte er und hob eine Braue. »Wieso hast du mir seine Seele dann nicht nur verweigert, sondern sie auch noch an einen Ort geschickt, der für mich unerreichbar ist? Du weißt, wie wertvoll seine Kraft gewesen wäre.«

			Kadeon schwieg, konnte ihm keine Antwort geben. Als er die Seele seines Bruders in der Hand gehalten hatte, drauf und dran, sie sich einzuverleiben, hatte er es einfach nicht über das Herz gebracht. Nicht über die Konsequenzen nachgedacht, sondern das Einzige getan, was ihm in diesem Moment richtig erschienen war.

			»Steh auf«, verlangte sein Herr und er gehorchte.

			Obwohl er sich aufrichtete, blieb sein Herz kalt und tot unter der Erde. Er wagte es nicht, den Blick abzuwenden, hielt aber den Kopf schuldbewusst gesenkt.

			Sein Herr trat nah an ihn heran, hob die Hände und schob die langen, kühlen Finger sanft über Kadeons Wangen. Dabei neigte er den Kopf schief und die blassen, schmalen Lippen formten ein Lächeln. Mild. Beinahe vergebend. Ehe sich seine Fingerkuppen kräftiger in Kadeons Hinterkopf gruben, ihn fixierten.

			Er zuckte zurück, doch sein Herr hielt ihn eisern fest, lehnte sich vor und presste die Lippen hart auf seine. Geschockt riss er die Augen auf und verkrampfte sich am ganzen Körper. Keine Sekunde später explodierte Schmerz in seiner Brust. Heiß und brennend und so allumfassend, dass er jeden Gedanken ausradierte. Jeden. Außer einem:

			Nein. Nein, verdammt. Nicht die Seele!

			Er klammerte sich an sie, versuchte, sie bei sich zu halten, aber das Zerren in seiner Brust war übermächtig. Als zöge er an einem Phantom. An etwas, das längst nicht mehr ihm gehörte. Und genau so war es. Sein Herr nahm sich lediglich, was ihm zustand. Riss es mit Gewalt aus ihm hinaus.

			Kadeons Körper zitterte, Schwärze flimmerte vor seinen Augen. Der Schmerz bewegte sich langsam durch seine Brust, hinauf in den Hals, vorbei an der krampfenden Kehle. Dann verließ er ihn. Hinterließ Leere und Kälte. Ein hohles Gefühl des Nichts. Der Einsamkeit. Der Dunkelheit.

			Sein Herr ließ von ihm ab, trat einen Schritt zurück und Kadeon sackte mit dem Rücken gegen einen Baum hinter sich, presste eine Hand auf den Bereich seiner Brust, in dem er die Präsenz seiner Seele eben noch gespürt hatte. Er stieß bitter die Luft aus und schloss die Augen.

			Scheiße. Er hatte es verdient. Genau das hatte er bereits unzählige Male mit anderen getan. Mit Unschuldigen. Mit Kindern. Mit Shiro. Sogar mit Kim. Nun erfuhr er am eigenen Leib, wie es sich anfühlte.

			»Danke«, flüsterte er und rutschte am Stamm hinab. »Danke …«

			Sein Herr war gnädig gewesen. Er hatte ihm seine Lieben gelassen. Kim durfte leben. Yasu durfte leben. Und er selbst durfte es auch.

			Wenn auch ohne seine Seele. Zumindest ohne einen großen Teil davon.

			An einem anderen Ort

			Shiro stöhnte leise und fasste sich an die Brust. Schmerz klang darin nach wie die schwächer werdenden Wellen auf einer Wasseroberfläche. Verdammt, was war das? Und wer zur Hölle war diese finstere Gestalt bei Kadeon gewesen, die schon nach Unheil schrie? Allein das Gesicht, die Augen. Wie eine schwarze Schlange.

			Gänsehaut rieselte Shiros Rücken hinab.

			Das war keiner dieser miesen Albträume gewesen. Auch wenn sie manchmal fast eher Visionen glichen. Diesmal war er dabei gewesen. Zur selben Zeit. Als wäre ein Stück seiner Seele Kadeon gefolgt und hätte zugesehen, wie ihm seine herausgerissen wurde. Aber wie? Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass … Moment. Wo zum Teufel war er?

			Er öffnete die Augen und sah sich um. Hohe, dünne Stämme umringten ihn, ein blaugrünes Nadeldach spannte sich über seinem Kopf und der ätherische Duft von Tannenharz kitzelte ihn in der Nase. Verwundert senkte Shiro den Blick zu seinen Händen, deren Fingerspitzen sich in den weichen und von braunen Nadeln übersäten Waldboden gruben. Einige Farne sprossen zwischen den Wurzeln der Bäume, kleine Insekten summten umher. Wieso zur Hölle befand er sich in einem Wald?

			Langsam raffte er sich auf, drehte sich einmal um die eigene Achse, doch egal, wohin er sah, das Bild blieb dasselbe. Shiro betrachtete seine Hände, drehte sie hin und her, aber seine Haut schien völlig normal. Unversehrt, undurchsichtig und nur die übliche gespenstische Blässe. Keine Spur von geisterhaftem Leuchten oder einem anderen Anzeichen, dass er keinen materiellen Körper mehr besaß. Dabei war er sich sicher, gestorben zu sein.

			Die Brauen misstrauisch gesenkt tastete er nach hinten zwischen seine Schulterblätter. Jedenfalls so gut es ging. Was nicht sonderlich gut war, aber zumindest den zerschnittenen Stoff des Hemdes müsste er fühlen können. Allerdings gab es keine Wunde und auch kein Loch in seiner Kleidung. Kleidung … Moment!

			Shiro packte den Saum seiner Ärmel und starrte ihn an. Weite schwarze Ärmel mit einem hübsch bestickten Rand aus violettblauen Ornamenten. Mit großen Augen sah er an sich hinunter und stellte fest, dass er seine Robe trug und nicht mehr das doofe Hemd. Erleichtert entdeckte er auch sein Katana im Stoffgürtel. Er zog es raus und betrachtete sich in der Klinge. Silberne Strähnen umrahmten sein Gesicht. Wo auch immer er war, seine Kräfte schienen also noch intakt und genauso unkontrolliert wie zuvor. Vielleicht war er ja gar nicht gestorben und Kadeon hatte ihn nur an einen anderen Ort gebracht?

			Nein. Seufzend steckte er die Klinge zurück. Er war definitiv tot. Es war genau so gekommen, wie er es in seinen eigenen Augen gesehen hatte. In und durch die Arme seines Bruders hatte er sein Ende gefunden.

			Shiro kniff die Lider aufeinander, als ein stechender Schmerz durch seinen Schädel zuckte, und tastete blind nach einem Baumstamm, um sich daran abzustützen.

			Diesen Moment würde er niemals vergessen. Er hatte sich für immer in sein Gedächtnis gebrannt. Wie Kadeon sich verzweifelt an ihm festgehalten und ihm leise zugeflüstert hatte. Dieser Ton in seiner brüchigen Stimme. Die Worte. Verzeih mir.

			Wieso wollten sie in seinen Ohren einfach nicht nach einer Bitte um Verzeihung klingen, sondern vielmehr nach einem Hilferuf?

			Möglicherweise war er auch nur zu hart im Jenseits aufgeschlagen und sein angeknackstes Hirn wollte in seinem Bruder nicht mehr den Täter, sondern lieber das Opfer sehen? Andererseits hatte er eben mit angesehen, wie demütig der große Todesbotenanführer vor diesem fremden Herrn herumgekrochen war, mit nichts als purer Angst im Herzen. Anscheinend hatte dieser Mann ihm den Auftrag gegeben, ihm seine Seele zu bringen, und Kadeon hatte sich geweigert. Als Strafe dafür war ihm nun selbst die Seele geraubt worden.

			Plötzlich ergab es Sinn, dass sein Bruder ihn hatte loswerden wollen, offenbar war ihm klar gewesen, dass dieser Auftrag kommen würde.

			Verdammt. Shiro hob die freie Hand und fasste sich mit ihr ins Gesicht. Gott, er war so ein Vollidiot, seinen eigenen Tod zu kennen und dennoch blindlings hineinzulaufen. Wie hatte er das nur vergessen können? Es geschah ihm so was von recht, jetzt hier gelandet zu sein. Wütend schlug er sich mit den Fingerspitzen gegen die Stirn, auch wenn ihm mehr der Sinn danach stand, sie gegen den Baumstamm zu schmettern.

			»Jedriel hätte mich für so viel Naivität quer durch das Jenseits und wieder zurück gejagt«, murmelte er zu sich selbst. »Genau wie Vater.«

			Selbst Veit hatte es gewusst und ihn gebeten, mit ihm abzuhauen, obwohl er seinen Tod nicht einmal gesehen hatte.

			Er sah das Gesicht seines Freundes vor sich, wie er unter ihm im Bett lag und mit diesem ernsten, fast flehenden Ausdruck zu ihm aufsah.

			Wir müssen die verdammte Welt nicht retten. Wir müssen nur uns retten.

			Shiro fasste sich an die Brust, als ein elendes Ziehen bis hinauf in seinen Kragen kroch. Denn nun gab es nichts mehr zu retten. Alles war verloren.

			Er. Sie beide. Ihre Zukunft. Vielleicht sogar der Krieg, weil der schwarze König vom weißen Schachmatt gesetzt worden war. Mehr sogar noch. Das Schicksal war wie eine gigantische Hand über das Spielbrett gefegt und hatte ihn für immer hinuntergeschleudert.

			Einen wirklich tollen Helden hatte Gott sich da ausgesucht.

			Von Anfang an war ihm alles viel zu groß und übermächtig vorgekommen. Scheißtodesbotenkräfte. Scheißprophezeiung. Scheißschicksal!

			Wütend schrie Shiro auf und drosch seine Faust gegen den Stamm, vor dem er stand. Er verpuffte an ihm wie der Aufprall einer Fliege. Nicht mal Schmerz konnte er hier empfinden. Was für ein elender Kackmist! Wieso tat seine Brust dann so weh?

			Er würde dieses blöde Fieslingsgesicht nie wiedersehen. Sich nie wieder über ihn aufregen und gleichzeitig schmunzeln. Nie mit ihm weglaufen. Nie mehr mit ihm Seite an Seite kämpfen. Nie wieder das Lachen seiner Kameraden hören und sich insgeheim zu Hause fühlen. Letztendlich hatte seine dumme Sturheit ihn umgebracht. Weil er nicht hören wollte. Weder auf Kadeon noch auf Veit. Hätte er doch einfach seine Hand genommen und wäre mit ihm weggegangen. Dann hätte er zwar den Krieg nicht beenden und ihre Rasse nicht vor der Ausrottung bewahren können, doch das konnte er jetzt auch nicht mehr.

			So hätte er wenigstens gelebt.

			Ein einziges verdammtes Mal nur für das, was er selbst wollte.

			Jetzt saß er hier fest. Allein und verloren. Fühlte sich taub und ausgebrannt und alles, was diese Leere füllte, war der beschissene Schmerz der Trauer, als wäre er der einzige Überlebende und alle anderen gestorben. Dabei war es genau andersherum und er betete mit allem, was er hatte, dass es so blieb und sie nicht ebenfalls dem Krieg oder diesem ominösen Herren zum Opfer fielen.

			Shiro atmete keuchend aus und ließ sich erneut gegen den Baum sinken. Er durfte jetzt nicht durchdrehen. Musste bei klarem Verstand bleiben und … ja. Was und? Was brachte es noch?

			Mann, er brauchte jetzt echt ein Dach, auf das er klettern und von dem aus er melancholisch in den Himmel starren konnte. Und er brauchte Vio, der zu ihm kam und ihm den Schubs in die richtige Richtung gab. Keine Ahnung, wie er hier zurechtkommen sollte. Eine verfickte Ewigkeit lang. Wie war er überhaupt jemals ohne die anderen klargekommen? Wie hatte er so lange allein sein können und dabei völlig zufrieden?

			Shiro schloss die Augen. Die Antwort war ihm sofort klar.

			Sein Leben hatte in Kälte und ohne Liebe begonnen und er hatte Jahrzehnte lang einen Kokon um sich gewebt. Sich eingeredet, dass er niemanden brauchte. Dass andere sowieso nur nervten und sein Leben als Todesbote hatte es ihm leicht gemacht. Klare Regeln, ausgestoßen von der Gesellschaft und die Fähigkeit, seine Gefühle einfach abzuschalten. Er hatte existiert. Für seinen Job, für sein Schicksal, für die ruhelosen Seelen.

			Aber er hatte nicht gelebt.

			Und dann waren Veit, Vio und Ama in seine Welt geplatzt und hatten den Kokon langsam aufgeschält. Ihn befreit, aufgefangen und in ihre Mitte genommen. Wo er festgestellt hatte, dass es dort viel wärmer und schöner war. Dass er nicht mehr allein war. Dass er einen eigenen Willen, Wünsche und Träume haben konnte.

			Jetzt stand er hier. Verlassen. Ohne schützenden Kokon. Aber auch ohne die Wärme seiner Freunde.

			Okay. Er musste sich ein Ziel suchen, sonst würde er nur vollkommen steuerlos umhertreiben, sich auf dem Waldboden einrollen und nie wieder aufstehen.

			Wenn das hier das Jenseits war – oder war es die Hölle und es ging ihm deswegen so beschissen? Nein. Das hier fühlte sich nicht an wie dieses gänsehautauslösende Elend, das ihm stets durch das Höllentor entgegengeschlagen war, immer wenn er eine arme Seele dorthin geschickt hatte. Der ganze Ort hier – er war viel zu neutral und ruhig für die Hölle.

			Es war das Jenseits. Kein Zweifel. Und irgendwo mussten sich all die anderen Toten befinden. Vielleicht … konnte er einen Platz unter ihnen finden oder was auch immer. Jedenfalls war es besser, als hier herumzustehen.

			Doch wo sollte er lang?

			Shiro sah sich um, betrachtete die Bäume, suchte nach einem Weg. Mit einem Mal flimmerten die Stämme auf und gaben einen Pfad frei, der vorher noch nicht dort gewesen war. Alles klar. Zumindest war das Jenseits schlau genug, ihm keine Wahl zwischen zwei Wegen zu lassen. Vermutlich hätte er sonst sowieso den falschen genommen.

			Geschafft atmete er durch, dann lief er los.

			Wie lange er dem schmalen Pfad folgte, konnte er nicht einschätzen. Vielleicht nur ein paar Minuten. Möglicherweise aber auch Stunden. Da lichtete sich der Wald und er trat hinaus auf einen Feldweg. In einem Tal erstreckte sich eine Stadt. So weit er sehen konnte, reihte sich Haus an Haus. Manche klein und niedlich, andere groß und herrschaftlich. Villen neben Holzhütten, ein Flachdach aus Lehm neben einem spitzen Strohdach. Als hätte jemand überall aus der Welt Bauwerke hergenommen und sie wahllos aneinandergestellt. Völlig ungeachtet ihrer Herkunft oder ihres Standes. Dazwischen wuchsen Bäume und Pflanzen. Ebenso vielfältig wie die Häuser und Bewohner. Das da war doch ein Kirschbaum aus Arken, direkt daneben eine Palme, die bloß in Caron am Meer wuchsen. Zwischendrin lichtete ein Marktplatz oder eine Kirche die Bebauung. Über ein paar Dächer hinweg erkannte er viele Baumwipfel, die sich zu einem weiteren Wald zusammenfügten.

			Prima. Das hier war dann wohl der Gespensterprinz aus dem Spukschloss in einer waschechten Geisterstadt.

			Zögerlich ging Shiro los, den Weg hinab, bis er die erste Hausreihe passierte. Auch von Nahem war diese Siedlung so vielfältig, dass es unendlich viel zu entdecken gab.

			Mehrere fremde Gesichter drehten sich zu ihm, kaum dass er ein paar Meter zwischen ihnen gegangen war, und starrten ihn an wie eine Zirkusattraktion. Oder eher wie einen pinken Clown, der sich in der Tür verirrt und, anstatt in die Manege, in eine Volksversammlung geplatzt war. Auch die Gestalten waren so unterschiedlich, dass er sie ebenso anglotzte wie sie ihn. Manche blass und mit mandelförmigen Augen, andere braun gebrannt, wieder welche fast schwarz, eine andere mit goldblonden Haaren und Sommersprossen. Sogar ein kleiner – nein. Sogar ein wirklich winziger Typ mit spitzen Ohren und zur Hölle noch mal grüner Haut blinzelte ihn an.

			»Seht ihr das auch?«, fragte eine junge Frau, die bei ihm stehen blieb und ihn von oben bis unten betrachtete.

			»Ich glaube, das ist ein Er«, korrigierte ein Mann, der sich das bärtige Kinn kratzte.

			Einer mit Mandelaugen meinte: »Ein Arkener wie ich. Aber wieso sind seine Haare silbern, obwohl er so jung aussieht?«

			»Moment mal«, unterbrach Shiro das Gerede der Leute und hob die Hände. Mann, wie er es hasste, das Zentrum der Aufmerksamkeit zu sein. Wieso behandelten sie ihn wie einen Außenseiter, obwohl er jetzt genauso tot war wie sie? »Mein Name ist Shiro und ich bin ein Todesbote.« Er quetschte sich aus der Ansammlung und die Fremden drehten sich mit großen Augen zu ihm um.

			Es mussten mindestens zwanzig Leute sein, die sich inzwischen um ihn geschart hatten. Einige weitere standen in etwas Entfernung, hielten inne und glotzten ihn ebenfalls an. Sie alle waren jedoch jung. Kinder, Jugendliche, Erwachsene. Alte oder Kranke gab es hier nicht.

			»Ein Todesbote«, wiederholte die Frau, die ihn eben angesprochen hatte und deren braune Locken wild in alle Richtungen standen. Ihre Stimme klang forsch, sie stapfte auf ihn zu und streckte ihm ihre winzige mit Sommersprossen übersäte Nase interessiert entgegen, als müsste sie sich aus nächster Nähe vergewissern, dass er nicht log oder echt war. »Ja, in der Tat. Die Haare, die Augen. Wie in alten Zeiten.«

			»Mona, nicht so nah, du bedrängst ihn ja«, tadelte eine andere blonde junge Frau und zerrte sie am Ärmel.

			Mona schüttelte sie augenrollend ab und grinste. »Na und? Ist doch ein hübscher Bursche. Der Todesbote, der mich damals hierhergebracht hat, war nicht so putzig. Dafür hat er allerdings nicht so grimmig dreingeschaut und immer gelächelt.«

			Shiro machte ein paar Schritte zurück, blinzelte überfordert mit der Situation. »Was redet ihr? Ich bin hier doch im Jenseits, oder nicht?«

			»Ganz genau, mein Hübscher«, flötete Mona und deutete mit ausgestrecktem Arm um sich. »Willkommen im Jenseits. Früher haben wir hier öfters welche wie dich gesehen. Aber seit einiger Zeit ist es still geworden. Jetzt kommt kein Todesbote mehr hierher.«

			»Es müssen inzwischen Jahrhunderte sein«, konkretisierte der Winzling mit der grünen Haut und tätschelte ihr das Bein. »Du musst sie entschuldigen, Herr Shiro. Sie ist schon ziemlich lange hier und wartet auf ihre Wiedergeburt. Zeit und Alter haben hier im Jenseits keine Bedeutung. Wir vergessen, wie lange wir hier sind und wer wir waren.«

			»Ihr vergesst, wer ihr wart?«, fragte er und warf die Stirn in Falten. »Aber ihr habt doch Namen, oder nicht?«

			Mona nickte. »Ja, wir geben uns gegenseitig welche.«

			»Bei hey du haben sich einfach zu viele gleichzeitig umgedreht«, meinte der kleine Grüne grinsend und entblößte eine Reihe wirklich spitzer Zähne, was in diesem fast kindlichen Gesicht mit den hellblauen Kulleraugen irgendwie gruselig aussah. Dann neigte er den Kopf, zupfte sich an einem spitzen Ohr und sah ihn verwundert an. »Jetzt, wo du es erwähnst, du scheinst nichts über dich vergessen zu haben. Du weißt, wie du heißt und wer du bist.«

			»Ja. Außerdem kommen Todesboten nie als Bewohner hierher«, stimmte Mona überlegend zu, was logisch war, denn wenn einer ihrer Art starb, wurde seine Seele wieder menschlich. Diese Seele wusste folglich nicht mehr, dass sie zu ihren Lebzeiten einst ein Todesbote gewesen war, und würde hier einfach nur als Mensch erscheinen. Er selbst allerdings besaß seine Kräfte noch.

			Mona kam offenbar zu einer Erleuchtung, denn sie schnippte mit den Fingern in der Luft und ihre braunen Augen leuchteten regelrecht. »Ich habs. Du bist gar kein Bewohner. Anscheinend hast du dich einfach hierher verirrt.«

			Shiro schnaubte. Schön wäre es. Er schüttelte leicht den Kopf. »Ich bin gestorben. Ich erinnere mich an meinen Tod und ich weiß, dass jemand meine Seele fortgeschickt hat.«

			Das Glitzern in Monas Augen verblasste und sie spitzte überfordert ihre Lippen, während sie ihre Schultern sinken ließ. »Dann weiß ich auch nicht.«

			Shiro seufzte leise.

			Erneut meldete sich der kleine Grüne zu Wort und zupfte leicht an Monas Ärmel, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er winkte sie zu sich runter und schirmte seinen Mund mit einer Hand ab. Dabei lugte er immer wieder verstohlen zu Shiro. Flüsternd meinte er: »Psst. Findest du nicht auch, dass er ganz schön die Öhrchen hängen lässt? Vielleicht sollten wir ihn mitnehmen und erst mal aufpäppeln.«

			Shiro, der jedes Wort sehr gut verstanden hatte, runzelte die Stirn. Er war doch kein ausgesetzter Hund!

			Aber Mona nickte und sah aus, als hielte sie das für eine hervorragende Idee. Sie hob ihren Blick zu Shiro und kam langsam auf ihn zu, als näherte sie sich einer scheuen Katze. »Hey, wie wäre es, wenn du uns erst mal folgst und wir uns in Ruhe unterhalten«, schlug sie vor und ließ ihre Stimme dabei auffällig ruhig und langsam klingen.

			Da ihm nichts Besseres einfiel und er ohnehin nicht wusste, wo er hinsollte, zuckte er die Schultern. »Von mir aus.«

			Mona lächelte, hakte sich bei ihm unter und zog ihn mit sich mit, während der kleine Grüne hinter ihnen her tapste.

			Sie führten ihn zu einem der Gebäude. Es war klein, aber nicht heruntergekommen, sondern einfach gemütlich. Die Tür so niedrig, dass sogar er sich ducken musste, um sich nicht die Stirn zu stoßen. So fühlten sich also Leute wie Vio und Veit die ganze Zeit. Der rustikale Holzboden knarrte leise, Öllampen und Kerzen spendeten warmes Licht, zusätzlich zu dem, welches durch die winzigen Fenster mit den Holzklappläden hereinfiel.

			Gemeinsam betraten sie eine kleine Küche, wo sie an einem Tisch Platz fanden. Mona wuselte emsig herum, öffnete Schränke, schloss sie, zog Schubladen auf und stellte Shiro kurz darauf eine hübsche Tasse mit Tee vor die Nase.

			»Danke«, murmelte er leise und griff mit beiden Händen um den Untersetzer, hielt sich daran fest und sah sich um. In den Regalen stand eine Vielzahl an solchem Geschirr, zudem hingen Töpfe, Kellen und diverser anderer Kram, der zum Kochen benötigt wurde, an Metallhaken unter den Hängeschränken.

			»Ihr scheint hier ein richtiges Leben zu führen«, stellte Shiro fest.

			Der kleine Grüne konnte kaum über die Tischplatte hinweggucken und rutschte entsprechend unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »So mehr oder weniger. Manche von uns haben es am liebsten, wenn sie den ganzen Tag nur herumlungern. Andere betreiben sogar Feldarbeit. Ich spiele gerne Schach und unsere gute Mona hier liebt es zu kochen.«

			»Interessant. Ich koche auch gerne. Aber lieber noch esse ich«, sagte Shiro und hob einen Mundwinkel.

			Mona schob ein Kissen unter den Hintern des Grünlings, der ihr dankend zunickte.

			»Sieht man dir gar nicht an.« Sie wandte sich Shiro zu und zwickte ihn zwinkernd mit zwei Fingern in die schlanke Seite, sodass er beinahe vom Stuhl gesprungen wäre, weil es ihn kitzelte und gleichzeitig erschreckte. In letzter Sekunde konnte er seine Reaktion auf ein Zucken und einen seltsamen Ton reduzieren, der in seiner Kehle kratzte.

			»Oh. Hat er gequietscht?«, fragte der Grüne, legte die Hände auf den Tisch und lehnte sich blinzelnd vor.

			Mona kicherte und hielt sich die Hand vor den Mund. »Wie süß!« Sie grinste verschmitzt, setzte sich neben ihn und lehnte sich näher. »Wenn du auch gerne kochst, haben wir ja etwas gemeinsam. Und wenn du gerne isst, kann ich dir ja bald mal etwas zubereiten.«

			»Das …« Shiro stutzte, wich etwas vor ihr zurück und krallte sich fester um seine Tasse. Irgendwie war es ihm plötzlich unangenehm und sein Fluchtinstinkt setzte ein. »Ich weiß nicht …«

			Mona kniff die Augen leicht zusammen und musterte sein Gesicht. »Du bist vergeben«, stellte sie fest, anstatt zu fragen. Dennoch sah sie ihn abwartend an. So lange, bis Shiro es nicht mehr aushielt und nickte. Nicht ohne dabei mürrisch die Mundwinkel zu verziehen, während ihm Hitze in den Kopf stieg.

			»Okay. Du verwirrst mich. Bist du jetzt glücklich darüber oder eher nicht? Irgendwie sendest du widersprüchliche Signale aus«, meinte Mona. Sie und der kleine Grüne legten gleichzeitig ihre Köpfe fragend schief.

			Shiro stieß die Luft aus. Mann, er wollte einfach den Kopf auf die Tischplatte legen und das Gesicht in den Ärmeln vergraben. Allerdings konnte er sich die Blöße nicht geben, da sie ihn ohnehin für einen ausgesetzten Hund hielten. Stattdessen entschloss er, das Thema von sich abzulenken. Vorsichtig nickte er auf den grünen Winzling.

			»Verzeiht. Aber stammt Ihr aus Hateurien?«

			»Mh, du hast einen scharfen Verstand. Was hat mich verraten, meine Ohren oder meine Haut?«, gab der Kleine zurück, wackelte mit dem Kopf und schmunzelte.

			»Unglaublich.« Dann stimmten die Gerüchte also wirklich. »Und wie nennt man Euer Volk dann? Hateurianer?«

			»Gnome.« Der Gnom verschränkte die Arme.

			»Oh, ach so.« Shiro presste die Lippen ertappt zusammen. »Entschuldigt.«

			»Nicht der Rede wert. Mein Name ist übrigens Hikku.«

			»Freut mich, Hikku. Und ihr wartet hier alle auf eure Wiedergeburt?«, fragte Shiro, auch wenn er sich dessen ziemlich sicher war. Immerhin hatte er Jahrzehnte lang Seelen hierhergeschickt, damit sie eine neue Chance bekamen. Allerdings hatte Jedriel ihm so einiges verschwiegen.

			»Richtig. Es kann für jeden von uns jeden Moment so weit sein«, antwortete Mona und lächelte selig. Sie stützte ihren Kopf in eine Hand und seufzte.

			»Habt ihr keine Angst davor? Ich meine … ihr wisst ja nicht, was euch erwartet.«

			»Angst? Nein. Wir warten doch darauf. Wir sind hier nicht unglücklich, doch letztlich ist es das Leben, was wir uns alle zurücksehnen.« Sie zuckte mit den Schultern und zeigte aus dem Küchenfenster in den Himmel, der sich als große blaue Fläche ohne Sonne über die riesige Stadt spannte. »Da, sieh.«

			Shiro drehte den Kopf und spähte hinaus. Leicht kniff er die Augen zusammen. Jetzt sah er es. Immer wieder fuhren gleißende Lichtstrahlen von oben herab wie Sternschnuppen. Sie trafen auf eine Seele und nahmen sie mit. Augenblicklich fühlte er sich in der Zeit zurückversetzt. Damals in Anderswacht, als er gemeinsam mit Veit vom Kirchendach aus den Lichterregen beobachtet hatte. Jäh durchfuhr ihn Kälte. Was, wenn es ihn traf? Er durfte auf keinen Fall wiedergeboren werden. Erschrocken fasste er an sein Katana, als könnte es ihn abhalten, diesem Schicksal zum Opfer zu fallen. Es war schlimm genug, dass er tot war. Doch irgendwo als ein neuer Mensch aufzuwachen, ohne Erinnerungen, ohne … alles. Nein. Es fühlte sich an, als würde dieser Gedanke auch den letzten Funken Hoffnung auspusten. Dabei gab es nicht mal Hoffnung. Dennoch war sie irgendwie da und ließ ihn weiteratmen.

			Seine beiden Gastgeber zuckten und sahen ihn besorgt an.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Hikku, während er ihn aufmerksam musterte. »Du wirst irgendwie noch blasser.«

			»Ja. Ich …« Shiro wandte den Blick vom Fenster ab und starrte in die Tasse Tee, von der er noch keinen Schluck getrunken hatte.

			Als er nicht weiterredete, legte Mona ihm sanft eine Hand auf den Unterarm. »Sag uns, was dich bedrückt. Vielleicht können wir dir helfen.«

			Er biss sich auf die Innenseite seiner Lippe und schloss die Augen. »Ich habe es so richtig vermasselt. In meinem Leben gab es Aufgaben, die ich erfüllen sollte oder wollte oder musste, keine Ahnung. Aber ich habe es nicht geschafft und bin gestorben. Bevor ich auch nur irgendetwas erreichen konnte.« Langsam hob er die Lider einen Spaltbreit und ballte die Faust, presste die Zähne aufeinander. Mann, er war echt ein Verlierer.

			»Aber was war, bedeutet nichts mehr. Wichtig ist nur, was sein wird in deinem neuen Leben. Sieh nicht zurück, wenn es dich belastet«, versuchte Mona es sanft, aber Shiro schüttelte den Kopf.

			»Nein. Das kann ich nicht. Das alles ist viel zu groß und wichtig, um es einfach zu vergessen. Ich durfte einfach nicht sterben. Dass ich jetzt tot bin …« Shiro schlug mit einer Hand frustriert auf den Tisch, sodass die Tasse vor ihm hüpfte.

			Mona und Hikku tauschten einen besorgten Blick.

			»Sicher wird jemand anderes deine Aufgabe übernehmen«, meinte der Gnom beschwichtigend.

			»Ja. Vermutlich werden meine Freunde es versuchen und dabei draufgehen.« Shiro deutete auf seine Haare. »Das Schicksal hat mir verrückte Todesbotenkräfte verliehen. Aber ich war zu dumm, sie richtig einzusetzen und … wenn ich jetzt als jemand anderes wiedergeboren werde …«

			Mona legte eine Hand über seine und streichelte sachte deren Rücken. »Hm. Ich weiß auch nicht so recht, was wir jetzt tun sollen. Normalerweise erinnern wir uns an nichts mehr, damit wir solche Gedanken überhaupt nicht haben. Denn sie bringen nichts als Leid. Wir sind hier und bleiben hier, bis ein neues Leben uns erwartet. Kein Toter kann das Tor passieren. Je eher du das akzeptierst, desto besser. Du kannst nichts mehr tun.«

			»Tor?« Shiro horchte auf und unterdrückte den Drang, wie ein arkischer Eisteufel aufzuspringen, hinauszurennen und dieses vermaledeite Tor zu suchen. »Es gibt einen Ausgang? Das sagt ihr mir erst jetzt?« Sein Puls hämmerte wild in den Ohren.

			Mona sah ihn wieder an wie einen ausgesetzten Hund. »Tut mir leid, mein Hübscher. Aber wie gesagt, kein Toter kann den Weg passieren und kein Lebender kann herein. Er wird von einem Monster bewacht.«

			Verdammt. Wieso hatte er nicht viel eher daran gedacht? Natürlich musste es einen Ausgang geben. Schließlich schickte er als Todesbote die Seelen auch irgendwie hinein und vor dem Tor zum Himmel hatte er bereits eigenhändig die Ketten weggerissen. Klar. Jedriel hatte ihm sogar von Cerberus, dem Wächter der Unterwelt, erzählt. Shiro zog seine Hand von Monas weg und rieb sich ein paarmal über das Gesicht. »Ich muss es versuchen.«

			»Oh, das würde ich lieber nicht machen. Ich habe ihn noch nicht mit eigenen Augen gesehen, aber das Vieh soll schrecklich sein«, meinte der Gnom und rümpfte die kleine Stupsnase.

			»Was soll an einem Hund schon so schlimm sein?«, fragte Shiro. Motiviert stand er auf, sodass der Stuhl geräuschvoll über den Holzboden schabte.

			»Es sind drei Hunde«, meinte Mona mit erhobenem Zeigefinger.

			Der Gnom rollte die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist ein Hund mit drei Köpfen. Das ist ein Unterschied.«

			»Wie auch immer. Egal wie viele Köpfe er hat, er sollte nicht kopflos dort hinrennen, sonst ist er seinen Kopf los.« Mona fuchtelte mit den Händen in der Luft und warf die Stirn über ihre eigenen Worte irritiert in Falten.

			Hikku blinzelte mit den großen blauen Augen. »Jetzt schwirrt mir der Kopf.«

			»Willst du das wirklich versuchen?« Mona sah Shiro besorgt an und sah hinab auf das Katana, das er im Stehen umklammerte. »Es ist unmöglich.«

			»Unmöglich und Möglich trennen nur zwei Buchstaben«, beharrte er. Mochte sein, dass seine Verbissenheit ihn erneut einholte, doch alles war besser, als hier auf seine beschissene Wiedergeburt zu warten. Selbst wenn dieser Wächter seine Seele in kleine Hundeleckerlis zerlegte. Es fühlte sich nicht so an, als hätte er noch etwas zu verlieren. Und wieso sollte er samt Erinnerungen und Todesbotenkräften hier aufwachen, wenn nicht, um noch etwas zu bewirken? Vielleicht hatte Gott, oder wer auch immer ihm diese Macht gegeben hatte, ihn doch noch nicht als seinen Heros aufgegeben. Welchen Grund das alles auch immer haben mochte, er würde keine Möglichkeit unversucht lassen, um sich am Ende aus seinem eigenen Grab zu wühlen. Zurückzukehren. Es besser zu machen – oder abzuhauen. Genau. Wenn er es irgendwie hier heraus schaffte, dann würde er Veit packen und mit ihm ans Meer fliehen. Selbst wenn er dafür schwimmen lernen musste.

			Shiro wandte sich Mona zu, fasste sie an den Oberarmen und sah sie drängend an. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Nachher traf ihn die Wiedergeburt, bevor er irgendetwas versucht hatte. »Also, wo muss ich hin, um zu dem Tor zu kommen?«

			Ergeben seufzte seine Gastgeberin und sah ihn eine Weile an. Sie rang ganz offensichtlich mit sich, kam aber offenbar zu dem Entschluss, dass er ohnehin nicht aufzuhalten war. »Ich weiß zwar nicht, ob Silbentrennung mit einem Katana funktioniert, aber wenn du es unbedingt willst.« Mona ging mit ihm zur Tür und zeigte in eine Richtung, wo sich eine große Straße ihren Weg durch die unzähligen Häuser bahnte. »Dort geht es lang. Es ist nur wichtig, dass du dein Ziel immer vor Augen hast. Dann wirst du auch dort ankommen, wo du hinwillst.«

			Shiro nickte. Also im Prinzip so, wie er hierher gefunden hatte. Das klang doch nicht so schwer.

			»Wir werden hier auf dich warten«, sagte Hikku und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Er sah nachdenklich geradeaus den Weg hinab, ein blasses Lächeln auf den grünlich schimmernden Lippen, als kämpfte er gegen das eigene Mitleid an. »Viel Glück, Herr Shiro.«

			Dieser drehte sich noch einmal zu den beiden freundlichen Seelen. »Danke für eure Hilfe«, sagte er sanft und meinte es aufrichtig.

			Mona und der Gnom sahen sich kurz an, dann lächelten sie und nickten.

			»Gerne«, erwiderte Mona und zwinkerte ihm zu. »Sei nicht traurig, wenn du es nicht schaffst. Dann kommst du einfach zurück und ich koche etwas für dich.«

			Shiro schüttelte den Kopf. »Nein. Dann koche ich für euch. Aber ich hoffe, dass wir unser Essen auf eine andere Zeit, einen anderen Ort und andere Leben verschieben müssen.« Er lächelte leicht, zögerte noch kurz, dann hob er eine Hand zum Abschied.

			Seine beiden Helfer winkten ihm und blieben in der Tür stehen, während er sich der Straße zuwandte und sie hinabsah.

			Gut. Dann wollte er sich diesen Wächter der Unterwelt doch mal mit eigenen Augen ansehen.

		

	
		
			Kapitel 22 
Versuchung

			[image: ]

			Veit stand auf einer grünen Wiese, umringt von bunten Blumen und Bäumen, nicht weit ab eines Schotterweges, über den ein Holzkarren mit einem Esel holperte. Daneben lief ein Bauer und führte seine Obstladung auf die großen goldenen Tore zu.

			Veit blinzelte. Eine Mauer aus blassgrünem Jadestein schloss die in den Berg geschlagene Stadt ein. Anderswacht. Wieso zur Hölle stand er vor seiner Geburtsstadt? Hatte er wieder nur draußen herumgelungert und geträumt? Ein schrecklicher Traum von Krieg und Tod. Von blutigen weißen Federn und rot tropfenden Katanas. Er war froh, daraus aufgewacht zu sein. Nachdenklich schirmte er seine Augen vor der strahlenden Sonne ab und stemmte die freie Hand in die Seite.

			Nach kurzer Zeit zeichnete sich eine Gestalt auf dem Weg ab. Sie lief auf ihn zu und winkte ihm schon von Weitem. Eine feine weiße Robe flatterte sacht im Wind, ebenso wie das glatte schwarze Haar, welches das ebenmäßige Gesicht umrahmte. So makellos und bildschön, dass es in Veits Brust stach.

			»Veit!«, rief der junge Mann, als er bei ihm ankam.

			»Siriel …«, murmelte Veit und wagte nicht, zu blinzeln aus Angst, der Engel könnte einfach verschwinden. Doch er blieb und lächelte ihn verschmitzt an.

			»Ich habe uns etwas mitgebracht.« Siriel hob eine dunkelgrüne Flasche an, die er in einer Hand hielt, und schwenkte sie vielsagend umher. »Ein wirklich guter Jahrgang.«

			»Wie viel hast du denn dafür bezahlt? Du kannst doch Wasser in Wein verwandeln«, fragte Veit, hob eine Braue, nahm die Flasche aber wie von selbst entgegen, um den Korken zu ziehen. Kaum hatte sich das Ding mit einem leisen Fump lösen lassen, stieg ihm der fruchtige, süße Duft roter Trauben in die Nase.

			»Kann ich.« Siriel lehnte sich verschwörerisch näher zu Veit, sah ihn aus diesen warmen braunen Augen an. »Und weißt du, was ich auch kann?«

			Veit fielen unendlich viele Antworten darauf ein, bloß keine einzige jugendfreie. Zum Glück wartete der Engel nicht, bis er sich den passenden Spruch überlegt hatte, und hob sich grinsend einen Finger vor die Lippen.

			»Wein in Schnaps verwandeln.«

			Es dauerte einen Moment, dann lachte Veit auf. »Ich liebe dein Verständnis von göttliche Wunder.«

			Der Engel sah ihm in die Augen, dann nahm er seine Hand und zog ihn mit sich mit über die Wiese. »Ich habe etwas vorbereitet. Komm!«

			Überfordert ging Veit mit ihm mit, vorbei an einigen Büschen und Bäumen, über einen Hügel, bis sie bei einer kleinen, gut versteckten Nische ankamen, die direkt an einem Flussbett lag. Das Wasser plätscherte gemütlich vor sich hin, die Äste der Weiden ragten tief hinein bis unter die Oberfläche. Auf der grünen Wiese daneben lag eine ausgebreitete Decke mit Kissen, Gläsern, Tellern und allerhand Leckereien.

			»Ein Picknick?«, fragte Veit, aber anstatt zu antworten, ließ Siriel ihn los, lief hinter ihn und schob ihn auf die Decke zu.

			»Setz dich«, forderte der Engel ihn auf und Veit ließ sich samt der offenen Weinflasche langsam darauf sinken. Irgendwie war er verwirrt. Etwas an dieser Situation fühlte sich falsch an. Nicht normal. Als sollte er nicht hier sein. Doch Siriel unterbrach seine Gedanken, als er die Hände an seine Brust legte und ihn sanft nach hinten auf den Rücken drückte. Veit ließ sich sinken und stellte die Flasche neben sich ab.

			Siriel kletterte über ihn, setzte sich auf seine Hüften und lehnte sich zu ihm nach unten. Er stützte die Unterarme zu beiden Seiten seines Kopfes. Das schwarze Haar kitzelte über Veits Stirn, der Duft von Rosen stieg ihm in den Kopf. Warm und vertraut. Verdammt. Er wollte ihn festhalten. Bei sich halten. Dieses Gefühl nie verlieren, das durch seinen Brustkorb wehte wie ein sanfter Sommerwind, voll von Blüten und Schmetterlingen. Veit hob die Hände, legte sie an Siriels Seiten und drückte ihn fest gegen sich. Spürte dessen schlanken Körper über seinem an jedem Zentimeter.

			Der Engel neigte den Kopf, kam näher und ließ die Lippen sanft über Veits gleiten. Dieser hob den Kopf, kam ihm entgegen und fing seinen Mund vollständig ein. Er wollte ihn schmecken. Den honigsüßen Kuss.

			Siriel drängte sich an ihn, zupfte ihm das Hemd stürmisch aus dem Gürtel und ließ die Hände unter den Stoff gleiten, fuhr die Muskeln an seinem Bauch und seiner Brust ab, biss ihm sanft in die Unterlippe.

			Veit stöhnte leise und grinste. Verdammt. Dieser Engel war wirklich ein kleiner Teufel. Es wurde Zeit, dass er den Spieß umdrehte.

			Veit fasste fester um Siriels Taille, hob ihn hoch und wirbelte ihn herum, presste ihn unter sich auf die Picknickdecke. Der Engel grinste, die Lider halb gesenkt und verschränkte die Finger in seinem Nacken.

			Seufzend blickte Veit zu ihm hinab, spürte das verliebte Lächeln in den Mundwinkeln. Er legte eine Hand an Siriels Wange, streichelte mit dem Daumen über die weichen Lippen, sah in seine Augen. Es war der Himmel. Sein Himmel. In jeder Berührung, jedem Blick, jedem Wort schwang dieses Licht, diese Nähe zu Gott und die Liebe zu ihm. An dem Tag, als Siriel zu ihm gekommen war, um ihn zu erwecken, hatte er ihn nicht nur aus seiner Hölle befreit, sondern brachte seitdem jeden Tag das Glück in sein Leben.

			Veit neigte sich hinab, umschlang ihn fest und vergrub seine Nase in dem weichen Haar. Er wollte ihn nicht verlieren. Niemals. Allein der Gedanke daran brachte ihn beinahe um. »Bleib bei mir«, flüsterte er an seiner Stirn.

			Siriel schmiegte sich an ihn und wisperte leise. »Immer.«

			Mit einem Mal krampfte Veits Brustkorb, zog sich zusammen, schmerzte, dass es ihm den Atem raubte. Er zuckte und richtete sich auf. Mit geweiteten Augen starrte er auf Siriel hinab. Wo kam dieser plötzliche Schmerz her? Er sollte doch glücklich sein. Aber das Gefühl zerbröckelte in seinen Fingern wie verbrannte Erde. Das hier war nicht richtig. Es war falsch. Nicht der Ort, an dem er sein wollte. An den er gehörte.

			»Was ist?«, fragte der Engel sanft und setzte sich verwirrt auf.

			Veit schüttelte den Kopf und wich vor ihm zurück, als hätte er ihm einen Stromstoß verpasst. »Shiro. Ich … muss Shiro retten.«

			»Was? Wer ist Shiro?« Siriel streckte die Hände nach Veit aus, umfasste sein Gesicht und zog es wieder näher zu sich. »Entspann dich. Wir beide sind hier, es ist alles gut.«

			Nein. Nein, verfickt. Nichts war gut. Er packte die Handgelenke des Engels und zog sie weg. Siriel war nicht länger sein Himmel. Er hatte ihn fallen gelassen, ihn allein im Dunkel zurückgelassen. Sein Immer bedeutete einen feuchten Dreck. Doch sein eigenes Immer bedeutete alles.

			»Wo sind sie?«, fragte Veit, packte ihn an den Schultern und rüttelte ihn. »Sag mir, wie ich meine vollständigen Kräfte befreien kann!«

			»Das kann ich nicht. Das darf ich nicht.« Siriel sah ihn bedauernd an.

			Verflucht, am liebsten hätte Veit ihm diesen Hundeblick aus dem Gesicht geschlagen. Er hatte nie gegen Regeln für ihn verstoßen. Natürlich würde er es auch jetzt nicht. Weil er ein mieser kleiner Feigling war, getarnt unter einem Heiligenschein und einem schönen Gesicht. Wütend stieß Veit ihn von sich und stand auf.

			Auch Siriel erhob sich, stellte sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

			»Es tut mir leid«, sagte der Engel leise mit diesem elenden Blick. »Lebe wohl.« Dann ging er an ihm vorbei und verging in gleißend hellem Licht. Ließ ihn allein. Ohne zu zögern, ohne zurückzusehen.

			Plötzlich verschwand die Wiese, die Blumen, der Himmel, der Boden … alles. Verwandelte sich in Schwärze, die Veit hinabzog. Er fiel und schrie. Sein Magen krempelte sich um, er ruderte mit den Armen, doch in dem unendlichen Dunkel gab es nichts. Nichts, an dem er sich festhalten konnte, und nichts, das ihn hielt. Ungebremst stürzte er hinab, würde am Boden zerschellen, sollte es jemals einen geben.

			Mann. Irgendwie hatte Veit sich das Innere seiner Seele anders vorgestellt. Mehr wie einen endlosen weißen Raum, in dem er keinen Körper besaß und wie ein Irrlicht umherschwebte. Stattdessen war irgendwie alles beschissen. Aber was hatte er auch erwartet bei einer jahrhundertealten Seele, die einen Haufen Mist mitgemacht hatte und einem Bastard wie ihm gehörte? Die Todesboten früher waren jung und unbefleckt gewesen, wenn sie diese Prüfung absolvierten. Klar, dass er sich jetzt durch all die Scheiße wühlen musste.

			Veit! Eine weibliche Stimme hallte in dem unendlichen Nichts wider. Sie kam ihm bekannt vor. Veit! Hörst du mich?

			Er konnte nicht antworten, selbst wenn er den Mund öffnete. Resigniert schloss Veit die Augen, als plötzlich etwas um seine Hand fasste und ein Ruck durch seinen Körper ging. Schockiert hob er die Lider und sah direkt in Kadeons Gesicht, der sich über den Rand einer Klippe zu ihm beugte und ihn festhielt. Das silberne Haar flatterte um sein Gesicht, die schmalen Pupillen in seinen blauen Augen zuckten noch dünner zusammen.

			»Ich hab dich«, sagte der Anführer und bugsierte ihn mit einem kräftigen Zug zu sich auf den sicheren Felsvorsprung.

			Keuchend blickte Veit über die Schulter zurück und sah spitze, mannshohe Steine aus dem Grund ragen, wie das zahnbewehrte Maul eines riesigen Monsters, das nur noch wenige Meter entfernt war. »Fuck. Das war knapp.«

			»Jep. Helden kommen immer in letzter Sekunde«, kommentierte Kadeon und legte ihm freundschaftlich den Arm um die Schulter.

			»Besser in letzter Sekunde als nie.« Veit ließ sich von ihm einige Schritt vom Abgrund fortführen. Sie drehten sich zu den Bergen um und blickten in ein Tal hinab, in dem hunderte Zelte aufgebaut waren. Lagerfeuer knisterten und schickten ihre schmalen grauen Rauchschwaden in den Himmel und das Gemurmel der Todesboten, die dazwischen ihren alltäglichen Arbeiten nachgingen, drang zu ihnen herauf.

			»Wir haben dich bei der letzten Besprechung vom Inneren Kreis vermisst, da bin ich dich suchen gegangen«, sagte der Weiße und sah ihn von der Seite an. »Ist alles in Ordnung?«

			»Nein, nichts ist in Ordnung. Ich will Shiro retten, aber ich bin zu schwach, verdammt. Ich muss stärker werden.« Veit ballte die Fäuste und biss die Kiefer fest zusammen. »Deswegen habe ich auch keine Zeit hierfür.«

			»Stärker werden?« Kadeon legte den Kopf in den Nacken und sah überlegend in den Himmel. Dann wanderte sein Blick aus dem Augenwinkel zu ihm. »Aber du weißt doch, wie das geht.« Er hob eine Hand, drehte sie mit der Innenfläche nach oben. Ein warmes weißes Leuchten bildete sich in ihr. So hell und schön wie eine kleine Sonne. Es pulsierte vor Macht und Leben. »Nimm sie, sie wird dich stärken.« Ein vielversprechendes Lächeln huschte um seine Lippen. »Und alles leichter machen.«

			Veit konnte den Blick nicht von der Seele abwenden. Sie rief regelrecht nach ihm. Forderte ihn dazu auf, nach ihr zu greifen und sie in sich aufzunehmen. Ihre Macht für immer zu seiner werden zu lassen. Dennoch zögerte er und trat stattdessen einen Schritt zurück. Er wollte, aber gleichzeitig auch irgendwie nicht. Verdammt, was war mit ihm los?

			»Was ist los? Keine falsche Zurückhaltung. Ich schenke sie dir.« Kadeon drehte sich gänzlich zu ihm und hielt ihm das Leuchten etwas näher hin. »Du willst doch stärker werden, oder nicht?«

			»Ja, aber …«

			»Du weißt, dass es funktioniert. Du hast meine Seele gesehen. Ihre unbändige Macht gespürt. Denkst du nicht, wenn du diese Kräfte ebenfalls besitzt, dass du Shiro dann retten könntest?«

			»Ja …« Veit knirschte mit den Zähnen. Wäre er so stark wie Kadeon, wer würde ihm noch im Weg stehen? Wer könnte ihn aufhalten? Niemand. Nicht einmal eine ganze Legion Engel. Endlich wäre er in der Lage, ihn zu beschützen und seinen Freunden auf Augenhöhe zu begegnen. Nicht mehr die kaputte rostige Figur unter den goldenen Statuen.

			»Willst du ihn retten oder nicht?«, unterbrach der Anführer seine Gedanken. Kadeon trat vor ihn, fasste nach seinem Oberarm und drückte fest zu.

			»Das will ich verfickt«, brachte Veit hervor. Sein Atem ging immer hektischer, angestrengter. Sein Fokus flog zwischen der Seele und Kadeon hin und her. Nur wenige Zentimeter trennten ihn von diesem kleinen Stück Glück. Diesem winzigen Stück Himmel.

			»Aber du bist nicht bereit dazu, dir deine Finger für ihn schmutzig zu machen?«, bohrte Kadeon weiter.

			Veit hob seine Hand, langsam, unsicher. Sie zitterte. Er legte sie um Kadeons, welche die Seele hielt. Und drückte seine Finger um diese, bis das Leuchten von den schwarzen Handschuhen verschluckt wurde. »Richtig. Weil so schmutzige Hände es nicht wert sind, ihn zu berühren. Er würde nicht wollen, dass irgendeine Seele dafür leidet, um ihn zu retten.«

			Plötzlich landete ein kühler Druck auf Veits Rücken. Er drehte sich erschrocken um, sah direkt in Shiros blaue Augen.

			Überfordert ließ Veit den Blick über ihn gleiten. Silbernes Haar fiel zu einem Zopf gebunden über seine Schulter. Mit der freien Hand zerrte Shiro den Kragen seines Hemdes weiter, als wollte dieser ihn erwürgen, ließ ihn los und legte eine Hand auf seinem Katana ab, dabei wirkte es fast, als wollte er es ziehen und ihm damit den Kopf abhacken.

			»Okay. Was hab ich diesmal verbrochen?«, fragte Veit und hob unschuldig die Hände. Keine verdammte Ahnung, was jetzt los war. Er sah sich um, doch Kadeon war verschwunden. Auch die Klippe und das Todesbotenlager gab es nicht mehr. Stattdessen standen sie nun in ihrem Zimmer im Schloss. Direkt neben dem großen Bett mit der unfassbar weichen Matratze. Überfordert fasste sich Veit ins Gesicht und schüttelte den Kopf. Irgendwie fühlte er sich müde und ausgelaugt, vermutlich war er eben einfach hier eingeschlafen.

			»Tu nicht so, du blöder Junkie. Ich habe eben gesehen, wie Kadeon dir im Kaminzimmer die Seele angeboten hat«, knurrte Shiro, trat dicht an ihn heran und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn genau zu mustern.

			Veit sah ihm entgegen, wollte im ersten Moment zurückweichen, doch dann lehnte er sich vor und stahl dem Eisklotz einen Kuss von den Lippen.

			Shiro erfror erschrocken in seiner Bewegung. Sein Gesicht durchlief alle Phasen von Was-ist-passiert? bis Du-hinterhältiger-Mistkerl. Wütend stierte er ihn an, aber seine Ohren und Wangen glühten in verräterischem Rot.

			»Mann, ich meine es ernst, du Blödmann«, meckerte er los. Aber Veit sah genau, wie sein Blick hinab auf sein Fieslingsgrinsen glitt und sein Schimpfen immer halbherziger wurde.

			»Keine Sorge. Ich tu das nicht mehr. Jetzt habe ich doch eine viel bessere Droge.« Er legte seinem Freund eine Hand auf den Kopf und tätschelte ihm das Haar. Nicht ohne ihn dabei noch selbstgefälliger anzublicken.

			Shiro knurrte und schlug seinen Arm unwirsch zur Seite. »Ach, halt den Mund«, brummte er leise vor sich hin und lief an ihm vorbei. Sein wütender Gesichtsausdruck glättete sich langsam und wich einer seltsamen Nachdenklichkeit. Vor dem Fenster in Richtung Rosengarten hielt er inne und verschränkte die Arme. »Ich habe einen Schlüssel gefunden.«

			»Schlüssel?«, fragte Veit, folgte ihm und blieb neben ihm stehen. Gemeinsam schauten sie hinab auf den Rosengarten.

			Shiro nickte, steckte eine Hand in seine Tasche und zog einen gusseisernen Schlüssel hervor, den er mit sehnsüchtiger Melancholie betrachtete. »Diesen hier. Wofür ist er?«

			»Für ein Ferienhaus in Caron. Dein Bruder hat ihn mir gegeben. Er will, dass wir dort hingehen«, erklärte Veit, hob die eigene Hand und legte sie um die seines Freundes.

			»Du meinst, wir sollen von hier verschwinden? Weg von dem Krieg und dem Verderben, das auf uns wartet?« Shiro hob den Blick fragend zu ihm an, aber Veit schüttelte den Kopf.

			»Ich meine gar nichts. Ich werde dahin gehen, wo du bist.«

			»Dann lass uns zusammen abhauen, Veit. Gemeinsam mit Amariel, Vio und den anderen.« Entschlossen legte Shiro ihm die freie Hand auf den Arm, drückte ihn, hielt sich fast verzweifelt daran fest. »Ich hätte dich von Anfang an nicht in alles hineinziehen dürfen.«

			Veit stieß die Luft scharf aus. »Red keinen Scheiß. Ich bin freiwillig hier und werde dir immer folgen.«

			Einen Moment sah Shiro ihn einfach nur schweigend an. Mit diesem sturen Blick, welcher eine kleine Furche zwischen den Brauen entstehen ließ. Schließlich nickte er und wandte sich ab. »Gut. Dann lass uns alles packen und aufbrechen. Strubbel langweilt sich sicher schon im Stall oder hat sich kugelrund gefressen, sodass wir ihn jetzt rollen müssen.«

			»Klingt realistisch.« Veit schmunzelte und gemeinsam suchten sie ihre Sachen zusammen. Shiro faltete die Kleidung ordentlich und zischte böse Flüche, als Veit sein Zeug einfach in den Runenstein stopfte. Dabei redete er irgendetwas von jemals wiederfinden und unnötig zerknittert vor sich her. Doch Veit würde jede Socke besonders zerknüllt einpacken, nur um dieses Gesicht zu sehen und sein Motzen zu hören.

			Als sie alles beisammenhatten, überprüfte Shiro noch einmal sein Katana, als ob er es nicht ohnehin jederzeit mit sich herumtrug, dann sah er zu Veit auf und nickte zur Tür. »Los. Die anderen warten sicher schon.« Er überlegte kurz und schluckte. »Wir müssen doch mit keinem Boot fahren, oder?«

			Mit einem dreckigen Lachen ging Veit auf die Tür zu und legte die Hand an die Klinke. »Du weißt, ich bin ein guter Schwimmlehrer. Das Angebot steht immer noch.«

			Er hörte regelrecht, wie Shiro sich hinter ihm verkrampfte. »Sei still und geh endlich.«

			»Jaja«, gab Veit halb genervt zurück und drückte die Klinke hinab. Er zog die Tür nicht auf, sondern hielt mitten in der Bewegung inne. Obwohl sein Herz schnell und aufgeregt schlug und ihn alles vorwärtsdrängte, mit Shiro für immer von hier zu verschwinden, fühlte es sich plötzlich wieder so falsch an. Er sah über die Schulter zurück, direkt in das Gesicht seines Freundes, der abwartend die Brauen hob.

			»Was ist, musst du vorher noch mal pinkeln?«

			»Nein, ich …« Veit schaute an ihm vorbei zu dem Bett. Irgendwie fiel es ihm schwer, diesen Ort zu verlassen. So viele Erinnerungen lagen hier. Gute wie schlechte. In diesem Bett hatte er Shiro nachts im Arm gehalten, während die Albträume seiner Kindheit ihn auf den Fluren heimgesucht hatten. Dort war der kleine Eisklotz über seinen Schatten gesprungen und hatte ihn geküsst. War mit ihm gefallen. In diesen Laken hatten sie sich geliebt. Doch dort auf dem weißen Stoff hatte er auch gelegen. Blass und leblos. Mit leeren, seelenlosen Augen.

			»Ich kann nicht«, flüsterte Veit.

			»Was?« Mit finsterem Ausdruck kam Shiro zu ihm heran. »Du warst doch derjenige, der immer abhauen wollte.«

			»Ich bin derjenige, der immer bei dir bleiben wollte«, korrigierte Veit, ließ von der Klinke ab und drehte sich zu ihm um. Er packte Shiro und zog ihn an seine Brust, umschlang ihn fest mit den Armen und drückte ihn gegen sich. »Aber du bist nicht mehr hier. Nicht mehr in dieser Welt. Und um zu dir zu gelangen, muss ich dich verlassen.« Es tat weh. Als würde er sich selbst das Herz aus der Brust reißen. Alles in ihm sträubte sich dagegen, wollte hierbleiben, einfach zusammen verschwinden. Glücklich sein. Leben.

			»Nein«, wisperte Shiro und griff in den Stoff seines Hemdes, hielt sich daran fest und sah zu ihm auf. Mit so viel ehrlicher Panik im Blick, dass sich das schlechte Gewissen schwer in Veits Magen senkte. »Bitte, lass mich nicht allein. Nicht schon wieder.«

			»Du bist nicht echt«, beharrte er, auch wenn seine Stimme seltsam dünn und unsicher klang. Er spürte die Bewegungen von Shiros Körper an seinem, die leichte Kühle, die von ihm ausging. Die Finger, die über seine Brust krallten. Und diese verfluchten Augen. Er kannte jeden violetten Sprenkel in dem Blau, kannte jede Wimper und jedes Fältchen, das sich zwischen seinen Brauen bildete, wenn er sie zusammenzog. Wie konnte all das nicht echt sein, wenn es sich so real anfühlte?

			»Ich fühle mich aber echt«, behauptete Shiro und zog ihn am Hemd näher zu sich hinunter. »Selbst wenn das hier nur ein Traum ist. Was wäre so schlecht daran, wenn wir ihn zusammen träumen? Die Wirklichkeit hält nichts für uns bereit, Veit. Nichts als Leid und Tod. Du weißt es. Wir wissen es beide. Lass uns einfach glücklich sein. Hier. Wo wir es können. Fühlt es sich für dich nicht gut an?«

			»Doch …« Mehr brachte Veit nicht hervor. Shiro war ihm so verdammt nah. Sein verfluchter Duft vernebelte ihm die Sinne, und obwohl ihm sein Atem wie ein kalter Nordwind über die Lippen streifte, steckte er seinen ganzen Körper in Brand.

			»Zeig es mir, Veit. Lass mich fühlen, dass ich echt bin. Lass mich leben.« Verzweifelt zog Shiro an ihm, drückte sich gegen ihn und fiebriger Glanz spiegelte sich in seinen Augen. So sehnsüchtig und hoffnungsvoll, dass Veit ihn einfach nicht enttäuschen konnte.

			Verflucht, niemals könnte er ihn von sich stoßen und abweisen. Er wollte ihn so sehr. Mehr als jede Seele, jede Droge.

			Mit weichen Knien fasste er Shiros Schultern, schob ihn langsam nach hinten, Schritt für Schritt dirigierte er ihn zum Bett und drückte ihn darauf, blieb selbst davor stehen und öffnete fahrig seinen Gürtel. Er blickte hinab, betrachtete Shiro, wie er dort lag in diesen weißen Laken, in die er seine Finger grub, so glühend vor Leben.

			Voll von dem, was nicht mehr war. Und das nie wieder sein würde.

			Mit diesem Ausdruck, halb beschämt, halb zerknirscht darüber, ihm Mistkerl verfallen zu sein. Mit einem Brustkorb, der sich schnell hob und senkte, und Augen voll von Gefühl.

			Nicht leer und leblos. Kalt und starr.

			Und es würde immer so sein, wenn er hierblieb und diesen Traum zu seiner neuen Realität machte. Vielleicht konnte er sich selbst hierein flüchten. Hier sogar glücklich werden mit allem, was er sich je gewünscht hatte. Aber Shiro würde es nicht. Er war nicht hier, sondern irgendwo in der Unterwelt und rief vielleicht nach ihm. Unsicher hielt Veit inne, die Schnalle noch in der Hand.

			»Veit …«, hauchte Shiro, setzte sich auf und sah zu ihm hoch. Er spürte wohl, wie Veit zögerte und mit sich rang. »Bleib bei mir.«

			Schwer schluckend senkte Veit die Lider und schloss seinen Gürtel wieder. »Es tut mir leid.«

			»Veit!« Shiro kam ihm nach, als er sich von ihm wegdrehte, fasste nach seiner Hand und hielt ihn fest. »Nicht. Bitte!«

			Langsam drehte Veit sich zu ihm um und lehnte sich zu ihm hinab. »Warte auf mich«, flüsterte Veit an Shiros Ohr, dann drückte er ihn von sich weg. Endgültig.

			Verblüfft machte der andere ein paar Schritte zurück, ehe sich sein Gesicht glättete und er resigniert und verstehend nickte. Er hob die Hand und hielt Veit einen Schlüssel entgegen. Dieser sah viel glänzender und hübscher aus als das gusseiserne Ding, das er von Kadeon bekommen hatte. Das Metall schimmerte silbern, und als er die Finger darum legte, flutete Wärme seinen ganzen Körper. Oder seine Seele. Hm. Was auch immer er gerade war.

			Langsam nahm Veit den Schlüssel entgegen, betrachtete ihn, und als er den Kopf hob, um Shiro zu fragen, was er jetzt damit machen sollte, fand er sich plötzlich in einem hellen, endlosen Raum wieder. Egal, wohin er sich drehte, in jeder Richtung erwartete ihn nichts als strahlendes Weiß. Es gab nur einen einzigen Fleck in diesem bodenlosen Raum. Eine Tür stand einige Meter entfernt. Ihr silbern glänzendes Blatt war von geschwungenen Ornamenten überzogen und schöner als so manches Schmuckstück im Laden von Violence’ Teufelsbruder. Veit ging auf sie zu und einmal um sie herum. Doch egal, wie sehr er seinen Kopf verrenkte, sie führte in keinen Raum. Sie stand einfach herrenlos da. Alles klar, das hier sah doch viel mehr nach Seelenwelt aus. Ein bisschen klischeehaft, aber das passte zu dem himmlischen Gehabe der Engel.

			Mann, das war knapp. Du wärst beinahe schwach geworden! Von überall her hallte wieder eine Stimme. Jetzt erkannte er sie. Es war Amariel.

			»Ama?« Veit sah sich suchend um, doch er konnte nichts finden.

			Ja. Ich bin hier. Ich habe schon ein paarmal versucht, mit dir zu reden. Aber du hörst nicht zu!

			»Sorry. War etwas abgelenkt.«

			Ja, von deinem Schwanz.

			»Und meinem Herzen.«

			Wie auch immer. Jedenfalls habe ich etwas in deiner Seele gefunden und es aktiviert. Siehst du es?

			Veit hob den Schlüssel an und sah zwischen ihm und der Tür hin und her.

			»Glaube schon. Hier ist ein Portal.«

			Perfekt. Ich denke, da musst du durch.

			Also gut. Er hatte einen Schlüssel und eine Tür. Wie schwer konnte das schon sein? Entschlossen steckte er Shiros Geschenk in das Schloss und drehte es um.

			Klick.

		

	
		
			Kapitel 23 
Das Unmögliche 
möglich machen

			[image: ]

			Shiro trat aus dem Waldweg und fand sich auf einer breiten Rasenfläche wieder. Mitten auf dieser stand eine Mauer und egal, in welche Richtung er blickte, sie schien schier unendlich. Wahrscheinlich war sie genau das. So groß, dass sie sich in der Ferne zu einer leichten Kurve verzog, ehe sie in nebligem Dunst verschwand. Aus absolut glattem, schwarz glänzendem Stein geschlagen, sodass ein Hinaufklettern völlig unmöglich war. Ganz zu schweigen davon, dass er dann auch gleich den höchsten Berg der Jadewand hätte erklimmen können. Shiro sah das obere Ende der Mauer nicht mal, es verschwand ebenso im Nebel wie die Flanken. Das ganze Konstrukt definierte das Wort unüberwindbar völlig neu. Wohl, weil die höheren Mächte dieser Welt eben nicht wollten, dass sich jemand ein Klettergeschirr bastelte und zurück in die Welt der Lebenden hüpfte. Jedenfalls gäbe es dort nicht diesen winzigen Bruch in der glatten, obsidianartigen Fläche. Denn mittendrin prangte tatsächlich ein Tor. Zweiflüglig, viele Meter hoch und breit, aus demselben Gestein wie die Mauer. Bloß zeichneten sich die Spalten ab, die gigantischen Scharniere glänzten silbern, ebenso wie die ornamentalen Griffe in der Mitte. Ansonsten verzierten kunstvolle gemeißelte Figuren das Portal. Gut. Zugegeben. Es waren riesige Skelette. Aber da es sich ja um das Tor der Unterwelt handelte, passte der schaurige Charme irgendwie. Doch mal abgesehen von der Frage, wie er diese kolossalen Türen überhaupt aufbekommen wollte, gab es noch ein weiteres Problem. Ein … riesiges.

			In etwa so groß wie ein Haus. Ein sehr großes Haus. Mehr eine Villa. Ja. Das sollte für die Ausmaße dieser Bestie hinkommen, die gemütlich vor dem Ausgang lag und dort schlummerte wie ein Drache auf seinem Hort. Die drei mächtigen Köpfe hatte das Ungetüm abgelegt. Zwei auf den Boden und den mittleren auf seine überkreuzten Pfoten. Nein, Pfoten traf es nicht wirklich. Eher Pranken so groß wie die Schwanzflosse eines caronischen Riesenwals. Kein Fell überzog seinen Körper, sondern lederne Haut wie die einer Schlange. Ein paar Stellen schimmerten in einem beinahe metallischen Ton, während andere so tiefschwarz wirkten, als verschluckten sie jedes Licht.

			Shiro legte den Kopf schief, während er das Untier musterte. Das würde eine echt harte Nummer werden. Selbst der Dämon Belial wirkte dagegen ja wie ein niedlicher Schoßhund. Möglicherweise hatten Mona und Hikku recht gehabt und ein Katana würde in dem Fall nicht ausreichen, um aus unmöglich möglich zu machen.

			Hart schlug der Todesbote auf dem Boden der Realität auf. Er nahm seine Waffe vom Gürtel und verglich sie mit dem Cerberus. Na ja. Fast so groß wie ein Zahnstocher.

			Vielleicht sollte er sich besser einen anderen Plan überlegen. Mal nicht mit dem Kopf durch die Wand, immerhin besaß das Vieh gleich drei davon und war ihm in der Hinsicht ziemlich überlegen. Vorbeischleichen wäre eine Option. Wobei er sich dazu erst etwas einfallen lassen sollte, wie er dann die Tür aufbekam.

			Ob er den Hund als Rammbock nutzen konnte? Wenn er ihn dazu brachte, mit Wucht gegen das Portal zu prallen, würden seine mächtigen Schädel die Flügel womöglich auseinanderdrücken.

			Shiro biss sich auf die Lippe und dachte hin und her, aber es half alles nichts. Er musste es einfach wagen und versuchen, an dem Monstrum vorbei zu gelangen, um den Ausgang näher in Augenschein zu nehmen. Wenn möglich heimlich. Also steckte er sein Schwert zurück und entschloss, einen großen Bogen zu laufen. Am Waldrand entlang, bis er in vielen hundert Metern Entfernung über die ebene Rasenfläche zur Mauer rennen konnte. Dort nutzte er die Gelegenheit, das Gestein abzutasten. Es fühlte sich glatt und kühl an, das Licht schimmerte leicht auf der Oberfläche, was es ein wenig feucht aussehen ließ – oder wie schwarzes Glas. Mit den Knöcheln klopfte er dagegen und stellte fest, dass es extrem hart sein musste. Grübelnd hob Shiro den Kopf und spähte an der Wand hinauf. Er kam sich winzig klein vor. Wie eine Ameise in dem Schloss eines Riesen.

			Es blieb ihm definitiv keine andere Wahl, als an dem Hund vorbei zu dem Tor zu gelangen.

			Also ging er auf die Bestie zu. Erst noch beherzt, doch je näher er kam, desto leiser und vorsichtiger wurden seine Schritte. Das weiche Gras unter den Sohlen gab keine auffälligen Laute von sich, und wenn er sich ganz dicht bei der Mauer hielt, sich in seiner schwarzen Robe davor tarnte, dann würde er mit etwas Glück unentdeckt bleiben.

			Obwohl er sich noch meterweit entfernt befand, waren es für den Hund nur noch zwei Körperlängen. Wenn das Vieh jetzt aufwachte, war er am Arsch.

			Shiros Herzschlag wummerte wild in seinen Ohren, dennoch hörte er schon den schnaufenden Atem des Monsters. Sah, wie sich dessen muskulöser Leib unter dem langsamen, ruhigen Luftholen, einem gigantischen Blasebalg gleich, hob und senkte. Der beißende Gestank von Schwefel und Säure drang zu ihm herüber und bei jedem Ausatmen klang das Schnarchen wie ein leises Donnergrollen in der Ferne. Shiros Nackenhaare stellten sich auf wie die einer Katze, die gebadet werden sollte. Dennoch ging er voran. Immer weiter. Schrittchen für Schrittchen. Ganz nah an der schwarzen Mauer entlang.

			Nur noch wenige Meter trennten ihn von dem Tor und dem Monster. Dessen dünner, langer Schwanz lag ruhig hinter dem riesigen Hinterteil. Hoffentlich fing er nicht ausgerechnet jetzt an, im Traum damit zu wedeln, dann würde er Shiro einfach erschlagen.

			Mit schweißnassen Händen erreichte er das Ziel, wagte kaum zu atmen, selbst zu blinzeln traute er sich nicht. Vorsichtig tastete er die Türflügel ab, schob seine Fingerspitzen in den Spalt bei den Scharnieren, spähte über die Schulter zurück. Cerberus schlief weiter und der Todesbote schob sich leise bis in die Mitte des Portals. Die beiden silbernen Türgriffe lagen so hoch, dass er sie nicht erreichen konnte. Selbst dann nicht, wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte und sich so lang machte wie nur möglich. Es fehlten mindestens noch zwei weitere Shirolängen, um sie zu berühren. Noch einen Blick über die Schulter, dann legte er die Hände flach an den schwarzen Stein und drückte dagegen. Grub die Fersen in den Rasen, blies die Wangen auf, gab alles. Und tatsächlich. Das Ding bewegte sich ein paar Zentimeter nach vorn. Erschrocken hielt Shiro inne und weitete die Augen, konnte seinen Erfolg überhaupt nicht fassen. Niemals hatte er damit gerechnet, dass diese gigantischen Flügel sich rührten.

			Das laute Grollen und Schaben, das sie dabei von sich gaben, war allerdings weniger gut. Denn es hallte ohrenbetäubend laut an der Mauer und über die ebene Fläche.

			Shiro fuhr zusammen und kniff die Augen zu, duckte sich. Aber die Schallwellen ließen sich nicht mehr aufhalten. Ein Schwarm Vögel flatterte aufgeschreckt aus dem Wald, die Welt hielt für einen kurzen Moment den Atem an. Ebenso wie Cerberus.

			Mit weiten Augen starrte der Todesbote über die Schultern zurück und sah mit an, wie der Schlaf aus dem Körper des Monsters wich. Seine Muskeln zuckten, ein Schnüffeln ertönte. Er hob erst einen Kopf, stellte die Ohren auf. Dann folgten die anderen beiden Schädel.

			Fuck. Nein, das reichte nicht. Übler monströser Riesenfuck. Jetzt aber schnell. Panisch drückte Shiro sich gegen die Tore, schob, was die Muskeln hergaben. Die Pforte öffnete sich grollend und ächzend Zentimeter für Zentimeter. Immer leichter, immer schneller. Nur ein bisschen und es reichte, um die andere Seite zu sehen.

			Da streifte ihn schwefliger, heißer Atem im Nacken. Ein Schatten warf sich über ihn, verdunkelte seine Welt wie eine gigantische Gewitterwolke. Im nächsten Moment traf ihn eine Pranke und schlug ihn davon. Es fühlte sich an, als wäre er im vollen Lauf vor eine verdammte Steinwand gerannt. Sein Körper gab ein elendes, vielstimmiges Knacken von sich, Schmerz explodierte in jedem brechenden Knochen. Er stöhnte gequält und flog. Eine ganze Weile. Jedenfalls kam es ihm so vor. Irgendwann zog ihn die Schwerkraft nach unten und seine zermalmten Gelenke brachten es nicht fertig, sich zu bewegen. Wie eine weggeworfene Marionette schlug er auf dem Boden auf. Sein Schädel dröhnte, er hörte nur noch ein hohes Fiepen. Von wegen: im Jenseits konnte er keine Schmerzen spüren. Offenbar galt diese Regelung nicht für Treffer des Torwächters.

			Shiros Sicht verschwamm, er blinzelte, sah die Welt auf dem Kopf. Der Riesenhund stemmte die Pranken in den Boden, senkte die drei Häupter und knurrte in seine Richtung. Ein lautes Bellen erklang. Es hörte sich an, als hätte jemand zwei eiserne Töpfe gegeneinander geschlagen. Blechern. Hohl. Nicht von dieser Welt.

			Die Bestie kam jedoch nicht auf ihn zu, sondern blieb vor dem Tor stehen, schnaufte, schnaubte und schnappte wild in die Luft wie ein tollwütiger Piranha.

			Allmählich fanden Shiros Knochen an ihren vorgesehenen Platz zurück, Sehnen wuchsen wieder zusammen, Gelenke renkten sich ein. Sein ganzer Körper war ein Trümmerhaufen, der langsam einen Stein auf den anderen zurücksetzte. Zur Hölle. Wäre er am Leben, wäre er jetzt tot. So einer Zerstörung hatte selbst ein Todesbote nichts entgegenzusetzen. Aber ganz offensichtlich konnte er nicht noch mehr sterben.

			Langsam stemmte Shiro sich hoch, seine Arme zitterten vor Anstrengung. So eine Kacke. Geschafft ließ er sich auf den Hosenboden fallen und sah zu Cerberus hinüber, der ihn vor dem Portal lauernd nicht aus den Augen ließ, welche golden in seinen schwarzen Schädeln glommen.

			Da das Monster keine Anstalten machte, zu ihm herüberzurennen und ihn anzugreifen, gönnte er sich eine kleine Verschnaufpause.

			Jedenfalls wusste er jetzt, dass er das Portal tatsächlich öffnen konnte. Die Chance, zurück ins Leben zu gelangen, lag also wirklich nur wenige Meter entfernt. Hinter dieser dicken schwarzen Mauer. Ihn trennte bloß ein dreiköpfiger Riesenhund davon. Dieser sah leider nicht so aus, als wollte er sich in nächster Zeit wieder hinlegen. Daher schloss Shiro einen zweiten Versuch, sich anzuschleichen, aus. Jedenfalls, wenn er nicht Stunden oder gar Tage warten wollte. Das Risiko konnte er nicht eingehen. Was, wenn ihn vorher diese dämliche Wiedergeburt traf? Kämpfen schien allerdings auch keine glorreiche Idee. Blieb nur noch eine weitere Option. Reden. Nicht gerade seine Paradedisziplin, aber er würde sein Bestes geben.

			Shiro rappelte sich auf die Beine, atmete einmal durch, legte eine Hand locker an sein Katana und ging auf die Bestie zu. Geradewegs. Sah ihr in die Augen.

			Die drei Köpfe bewegten sich ständig. Einer sah umher, das Ohr des anderen zuckte, der letzte hechelte und leckte sich über die Lefzen. Es kam Shiro vor, als müsste er drei Gegner gleichzeitig im Auge behalten, während diesen nur ein einziger Todesbote gegenüberstand.

			Cerberus beobachtete ihn genau, und als dieser die Köpfe senkte und in Angriffsstellung ging, blieb Shiro stehen. Lauernd hielt das Tier inne, seine Nasen bewegten sich schnüffelnd und sein schwefliger Atem rollte über die Wiese bis zu ihm heran, wehte als feuchte Brise in seinen Haaren.

			»Ich muss an dir vorbei«, rief Shiro. »Das Schicksal meiner Rasse hängt davon ab. Lass mich durch!« Kurz überlegte er und ergänzte: »Bitte!«

			Das Monster grollte auf und bellte laut und blechern. Allein der Luftstoß, der dabei entstand, drängte Shiro einen Schritt zurück. Er hob einen Arm, um sein Gesicht davor zu schützen. Das war dann wohl ein Nein.

			»Es ist wichtig«, versuchte Shiro es abermals. »Außerdem besitze ich meine Todesbotenkräfte noch. Siehst du?« Mit einer Hand deutete er auf sich. »Sie hätten nach meinem Tod verschwinden müssen. Aber da sie geblieben sind, kann ich meine Aufgabe weiterführen, wenn ich hier hinauskomme …« Seine Stimme klang von Wort zu Wort leiser. Letztlich senkte er den Kopf und stieß die Luft aus. Wem machte er eigentlich etwas vor? All das Gerede über seine Aufgabe. Inzwischen wusste er nicht mal mehr, ob er sie erfüllen wollte. Er hatte nie einen offiziellen Auftrag bekommen. Stattdessen war Jedriel aufgetaucht, um ihn zu töten. Ebenso wie der gesamte Himmel glaubte, er wäre der Verräter. Wie blöd mussten die Schicksalsmächte sein, ihm solche Steine in den Weg zu werfen, wenn sie wollten, dass er die Kräfte nutzte, um den Krieg aufzuhalten oder irgendetwas anderes im Gefüge der Welt zu bewirken? Das war doch bloß seine eigene Interpretation des Ganzen. Aber wenn er ehrlich zu sich war, wollte er gar nicht zurück, um diese selbst auferlegte Last zu tragen. Seine Beweggründe waren viel egoistischer.

			Er konnte sich eine Ewigkeit ohne seine Freunde einfach nicht vorstellen.

			Er wollte eine Ewigkeit ohne Veit nicht.

			Dass er seine Erinnerungen und die Kräfte noch besaß, war bloß ein hübscher Deckmantel irgendeines höheren Willens, den er vorschieben konnte. Vor andere. Und vor sein eigenes Gewissen. Weil sich Ich muss die Welt retten besser anhörte als Ich will nach Hause.

			Cerberus schien das ähnlich zu sehen. Jedenfalls bellte er verächtlich und schickte ihm damit einen weiteren fauligen Atemstoß um die Nase, wirbelte das silberne Haar durch sein Gesicht.

			Langsam hob Shiro den Kopf. Dann zog er sein Katana und richtete die Spitze geradeaus auf die Bestie. »Hör zu«, rief er laut. »Ich werde nach Hause gehen und jeden niederstrecken, der mir im Weg steht. Jeden Engel, jeden Dämon und jeden verdammten Torwächter!« Tief holte er Luft, um lauter zu brüllen: »Also lass mich durch!«

			Cerberus knurrte wütend, senkte die Köpfe tiefer, legte die Ohren an und die lederne Haut im Nacken warf Falten, als stellte er seinen Kamm auf. Noch lauter als zuvor kläffte er sein blechernes Bellen, dass es Shiro im Schädel klingelte. Einmal, zweimal. So wütend, dass schaumiger Speichel umherflog.

			Stritt dieser Köter jetzt ernsthaft mit ihm? Es klang so verflucht nach einem Vergiss es, du kleiner Wicht.

			»Gut«, sagte Shiro und schnaubte. »Dann eben mit Gewalt.«

			Die Bestie erwiderte seine Geste und schnaubte zurück wie ein tobender Stier.

			Der Todesbote umfasste sein Katana mit beiden Händen, hob es neben seinen Kopf und rannte los. Cerberus blieb stehen, beugte die Gelenke wie zum Sprung. Dabei fletschte er die mannsgroßen, spitzen Zähne. Als Shiro in Reichweite war, schnappte der mittlere Kopf nach ihm. Verdammt schnell, gemessen an der kolossalen Körpergröße. Shiro machte einen Hechtsprung zur Seite, rollte sich über die Schulter ab, kam wieder auf die Beine, rannte weiter. Plötzlich ein großer Schatten. Er schlug einen Haken. Etwas flog knapp an seinem Kopf vorbei. Eine gigantische Pranke landete neben ihm in der Wiese. Gras und Erde flogen umher.

			Er schaffte es bis unter den Körper der Bestie und hieb im Rennen mit dem Katana auf eines der Beine ein, das so dick war wie der Stamm eines uralten Baums. Seine Klinge traf auf die Schlangenhaut, es klirrte, eine heftige Vibration fuhr bis herauf in die Arme. Als hätte er gegen Stein geschlagen. Nicht ein Kratzer. Nicht eine winzigste Schuppe flog ab. Scheiße! Es musste eine weichere Stelle her. Der Unterbauch! Dieser war mit Sicherheit ungeschützt. Shiro brachte sein Katana zurück unter Kontrolle, riss es hinauf, sprang ab und streckte sich, so lang er konnte. Die Spitze schnitt über die Schuppen am Bauch. Nichts. Keine Schramme. Stattdessen verkeilte sich das Schwert zwischen zwei Schuppen, sodass der Todesbote daran hängen blieb. Er strampelte und zerrte, doch genau in dem Moment rannte der Hund los und schleifte ihn mit. Das Untier machte gigantische Sprünge, meterhoch. Wirbelte ihn durch die Gegend auf der Suche nach dem verschwundenen Gegner. Cerberus sprang im Kreis, sah sich um, bellte und knurrte. Bei der nächsten schnellen Kehrtwende löste sich das Katana und Shiro wurde zur Seite geschleudert. Er knallte gegen den Hinterlauf des Tiers, stöhnte und schlug auf dem Boden auf.

			Die Bestie wendete und kam auf ihn zu. Der linke Kopf biss nach ihm, das Maul grub sich tief in den Grund, riss Erde und Wiese samt Todesboten mit hinaus. Noch halb benommen versuchte Shiro auszuweichen, doch seine weite Robe blieb an einem der Zähne hängen. Cerberus schüttelte den Kopf, um ihn zu zerfleischen. Schreiend schlackerte Shiro herum. Flog durch die Luft. Knallte gegen die Zähne. Flog zur anderen Seite. Rechts. Links. Rechts. Links. Das Reißen von Stoff. Und Abflug.

			Mit den Armen rudernd versuchte Shiro, seinen Sturz zu kontrollieren. Unmöglich. Seitlich krachte er in das Gras und kullerte weiter wie ein abgefallenes Mühlenrad.

			Oben. Unten. Oben. Unten.

			Baum.

			Shiro knallte gegen einen Stamm, der ihn jäh stoppte und alle Luft aus der brennenden Lunge trieb. Keine Ahnung, wie viele Rippen dabei brachen. Immerhin schmerzte es nicht, was für die Theorie sprach, dass es nur direkte Treffer des Wächters taten. Dem trommelnden Galopp und dem vibrierenden Boden nach zu urteilen, war dieser gerade auf dem Weg zu ihm. Shiro sprang auf die Beine, alles drehte sich. Er fasste benommen nach dem Stamm. Daneben. Fluchend stürzte er ins Leere, strauchelte und stolperte, gerade rechtzeitig, damit Cerberus ihn um wenige Zentimeter verfehlte und die umstehenden Bäume ummähte wie Grashalme. Splitternd und mit ohrenbetäubendem Krachen barst das Holz auseinander. Raschelnd fielen die riesigen Pflanzen um.

			Das Monster drehte um, durchwühlte mit den monströsen Köpfen das Unterholz, die großen schwarzen Nasen bewegten sich beim Schnüffeln. Shiro hielt kurz still, schloss die Augen, wankte wie betrunken. Doch allmählich verflog der Schwindel. Er blinzelte ein paarmal, dann rannte er los. Die Bewegung und die Geräusche seiner Schritte reichten aus, um den Wächter wieder auf sich aufmerksam zu machen.

			So schnell er konnte, sprintete Shiro zwischen den Baumstämmen entlang, wich ihnen aus, hüpfte über Gebüsch hinweg. Er sprang ab, hielt sich an einem Ast fest, schwang sich über einen umgestürzten Stamm, ließ los, landete und rannte weiter. Dicht gefolgt von dem Stapfen der Pranken, dem Knurren aus drei Kehlen und dem Brechen der Bäume.

			Verdammt, verdammt, verdammt! Wieso rannte er davon, er wollte doch kämpfen? Aber wie, wenn diese Schuppen so undurchdringbar waren wie ein verfluchter Drachenpanzer? Da half auch alles Hacken, Hauen und Hämmern nichts. Allenfalls würden es darin enden, dass er eine Kerbe in sein Katana schlug. Und das hatte er noch nie geschafft. In achtzig Jahren nicht. Irgendwo musste dieser Köter doch eine blöde Schwachstelle besitzen. Die Nase vielleicht? Neben ihm landete eine Pfote im Boden, zermalmte einen Baum unter sich. Shiro schrie auf, sprang zur Seite und stoppte gerade rechtzeitig, um nicht unter der anderen Pranke zu landen. Er fuhr herum und sah den mittleren Kopf auf sich zuschießen. Schwarz und riesengroß mit nichts als Zähnen überall. Shiro wartete bis zum letzten Moment, dann wich er zur Seite aus. Der kräftige Kiefer schnappte neben ihm zusammen. Das war seine Chance. Blitzschnell stach er zu, direkt in die Nase, die sich nun auf seiner Augenhöhe befand.

			Ein lautes Jaulen erklang. Hah! Damit hatte Fiffi wohl nicht gerechnet, was? Doch ehe das triumphierende Lächeln überhaupt auf Shiros Lippen erscheinen konnte, wurde ihm der Griff seines Schwertes aus den Händen gerissen. Dieses blieb nämlich wie ein Piercing in der Nase stecken, während Cerberus den getroffenen Kopf aufrichtete. Der Torwächter schlackerte den Schädel umher, versuchte, den nervigen Stachel loszuwerden, während die beiden anderen Mäuler unkoordiniert danach bissen.

			Überfordert sah Shiro dem Untier dabei zu, konnte nicht fassen, dass die Nase ihn entwaffnet hatte. Nach mehrmaligem Hin- und Herschleudern des Kopfes löste sich das Katana endlich und flog in hohem Bogen davon. Zum Glück nicht irgendwo in den Wald, sondern über die umgenieteten Bäume hinaus auf die Wiese.

			Shiro zögerte nicht und sprintete los. Geradeaus durch die Schneise, welche Cerberus in das Dickicht gestampft hatte. Hinter sich hörte er Schnaufen und Bellen. Offenbar dauerte es einen kleinen Moment, bis sich sein Gegner erholt hatte, doch dann ertönten seine mächtigen, galoppierenden Schritte.

			Bereits außer Atem gab Shiro noch einmal alles und verzog das Gesicht vor Anstrengung. Komm schon, nur noch ein Stück. Er konnte die schimmernde Klinge in dem Gras bereits sehen. Sie steckte hochkant darin und wartete regelrecht darauf, von ihm aufgesammelt zu werden. Das vibrierende Trommeln klang immer lauter. Immer näher. Er streckte die Hand aus. Ein Schatten zog über ihn. Atem schnaufte in seinem Nacken. Seine Fingerspitzen berührten das Heft. Ein Maul stülpte sich über ihn, verdunkelte die Welt. Tauchte ihn in schwüle Hitze. Shiro zerrte seine Waffe aus dem Boden, im selben Moment schnappten die Kiefer zu, die Zähne schlossen sich wie ein scharfer weißer Sargdeckel.

			Cerberus hob den Kopf, Shiro verlor das Gleichgewicht. Er stürzte nach hinten in den Schlund. Der schweflige Atem des Untiers vernebelte ihm die Sinne, brannte in Nase und Augen. Schwankend suchte er Stand auf der glitschigen Zunge. Alles bewegte sich, als stünde er auf Wackelpudding. Speichel tropfte auf ihn nieder. Verflucht, das Vieh würde ihn verschlingen. Verzweifelt stieß Shiro das Katana nach unten. Rammte es in die Zunge wie der berühmte Magier Merlin das Schwert Excalibur in den Felsen. Erneut jaulte Cerberus auf und spuckte ihn aus. Wieder flog der Todesbote durch die Luft. Er landete in dem Rasen wie ein Stück ausgelutschter Kautabak. Nass und stinkend. Angewidert rappelte er sich auf, fuchtelte den zähen Speichel davon und wischte ihn sich aus dem Gesicht, was es nicht besser machte, denn seine Finger waren ebenfalls voll damit. Abartig. So musste sich ein altes Hundespielzeug fühlen.

			Während Cerberus in der Luft schmatzte und die verletzte Zunge betrauerte, dachte Shiro angestrengt nach. Mund und Nase waren verletzbar gewesen, aber er brauchte ein besseres Ziel. Eines, wo er mit seinem winzigen Katana wirklich Schaden anrichten konnte.

			Mit wütendem Grollen wandte Cerberus ihm den Kopf zu, durchlöcherte ihn mit goldenen Augen, in denen die Wut brennend aufglomm.

			Augen. Das klang doch nach einem guten Ziel. Eilig wandte Shiro sich um und sprintete los. Er rutschte auf dem Speichel und der glitschigen Wiese aus, fing sich mit einer Hand ab und lief weiter. Direkt auf den nächsten Baum zu. Ein paar Schritte rannte er den Stamm hinauf, bekam einen Ast zu packen und zog sich höher.

			Das Monstrum pirschte langsam näher, knurrte und fletschte die Zähne. Jeder stampfende Schritt dröhnte über den Boden, hinein in den Baumstamm, dass die Blätter nur so raschelten.

			Wumm. Wumm.

			Wie der unheilvolle Takt einer gigantischen Pauke.

			Außer Atem krallte Shiro sich an der rauen Rinde fest, balancierte auf dem Ast.

			Wumm. Wumm.

			Der dreiköpfige Hund war nur noch wenige Meter entfernt, die Pupillen in seinen goldenen Augen weiteten sich, als er ihn lauernd fixierte.

			Shiro lief los. Schnelle Schritte über den federnden Ast. Er sprang. Flog. Cerberus sah ihm nach, ging einen Schritt zurück, peilte ihn an. Bereit, ihn aus der Luft zu schnappen wie ein geworfenes Leckerli. Die Köpfe bissen zu, alle gleichzeitig. Sie krachten gegeneinander, anstatt ihn zu verschlucken. Strauchelnd landete der Todesbote auf der langen, breiten Nase des rechten Kopfes, ruderte mit dem freien Arm, mit dem anderen hielt er das Katana. Irgendwie schaffte er es, nicht herunterzufallen. Entschlossen visierte er das große Auge an, in dem er aus nächster Nähe sogar die feinen bernsteinfarbenen Sprenkel in der Iris erkennen konnte. Die schwarze Pupille zuckte erschrocken zu einem kleinen Punkt zusammen. Shiro holte aus. Jetzt hatte er ihn! Er stieß zu. Cerberus schüttelte den Kopf und verriss seinen Stich zu einem diagonalen Hieb. Die Spitze des Katanas teilte das Auge und das Lid, während Shiro erneut davongeschleudert wurde.

			Stöhnend landete er im Gras, knallte mit dem Schädel auf, dass ihm für einen Moment die Lichter ausgingen. Als er wieder zu sich kam, blieb er stöhnend liegen. Fuck, er war so dermaßen am Arsch. Keine Ahnung, wie oft wie viele Knochen in seinem Körper gebrochen worden waren. Von oben bis unten eingesabbert, klebte die Robe schwer an seiner Haut. Es war ein verfluchter Kampf gegen Windmühlen. Nein. Gegen einen unbezwingbaren Riesenhund und allmählich gingen ihm die Kraftreserven aus. Und die Ideen. Keuchend, ächzend und zitternd raffte Shiro sich auf alle viere und tastete nach seiner Waffe. Mist. Sie musste ihm während des Sturzes abhandengekommen sein.

			Vorsichtig öffnete er die Augen. Nur um aus deren Winkel zu sehen, wie Cerberus wutentbrannt nach ihm schnappte. Unter keinen Umständen wollte er zurück in dieses stinkige Maul. Schon gar nicht unbewaffnet. Nein, ganz sicher nicht unbewaffnet. Im letzten Moment packte er um die spitzen Zähne, die sich öffneten, um ihn endlich zu fressen. Mit wütendem, verzweifeltem Schrei stemmte er sich gegen den übermächtigen Feind. Kälte brach aus ihm hinaus. Tief aus seinem Innersten floss sie hinab in seine Beine, die Füße, verkeilte ihn im Boden, während sie durch seine Arme in die Hände strömte. Wie ein bisher zurückgehaltener Wasserstrahl sprudelte sie aus ihm hervor und überzog Zähne, Zunge, Gaumen des Untiers mit einer Eisschicht.

			»Lass mich vorbei!«, brüllte Shiro, kniff die Augen zusammen und wurde trotz Frostanker durch die Erde zurückgeschoben. Immer weiter. Hinterließ eine tiefe Spur in dem Boden. Verflucht, es musste doch einen Weg geben, diesen Wächter wenigstens für ein paar Augenblicke auszuschalten. Er musste zurück. Wollte zurück. Zu Vio, zu Ama und den anderen. Und verdammt, zu diesem fiesen, blöden Mistkerl. Vor allem zu ihm! Shiro ließ alle Entschlossenheit frei. All die Sturheit. Verbissenheit.

			Und die Angst.

			Diese furchtbare Angst.

			Und davon besaß er viel. Angst zu versagen. Es nicht zu schaffen. Nicht nur diesen Kampf, sondern alles. Die ganzen riesigen Aufgaben. Angst vor dem Herzklopfen, welches ihm die Kontrolle entzog. Angst, weil es sich gut anfühlte, sich fallen zu lassen. Ausgerechnet in Veits verfluchte Arme. Angst, dass ihn deswegen jemand für schwach hielt. Angst, für immer hierzubleiben. Nie wieder Vios dreckiges Lachen zu hören. Nie wieder zu sehen, wie Amariel den Dämon verprügelte. Nie wieder den Geruch von Holz und Zimt und Geborgenheit zu riechen. So große Angst in einem so kleinen Todesboten, dass es sich anfühlte, als würde sie sein Herz zerreißen. Doch stattdessen stob sie aus ihm hervor. Ein funkelnder Wirbel aus glitzerndem Frost. Nicht nur sein eigener Atem formte sich zu kleinen Wölkchen, sondern auch jener der Bestie. Umnebelte ihn, hüllte ihn ein. Doch das Eis wuchs weiter und weiter. Immer höher. Es überzog den Kopf, der ihn durch die Wiese pflügte. Den Hals entlang. Über den Körper. Shiro brüllte und brüllte, seine Stimme brach, zersprang wie die Saiten einer zu stark gezupften Laute. Die Bewegungen des dreiköpfigen Hundes wurden langsamer, stockender. Das Eis kroch über seine Gelenke, über die Pranken.

			Dann war es vorbei.

			Die Bestie vollkommen eingefroren.

			Eine massive Eisskulptur, die ebenso schimmerte und glänzte wie die schwarze Mauer hinter ihm. Keinen Mucks gab der Cerberus mehr von sich. Unter der dicken funkelnden Schicht starrten Shiro fünf goldene Augen furios an. Ein einziges war zugekniffen und von einem klaffenden Schnitt geziert.

			Keuchend sackte Shiro auf die Knie. Jeder Atemzug brannte wie Feuer in seiner rauen Kehle und in der Lunge. Er stützte sich auf die Hände ab. Die nasse Robe knisterte eingefroren, als er sich bewegte. Winzige Splitter rieselten von dem Stoff zu Boden.

			Es war geschafft.

			Das Unmögliche möglich gemacht.

			Niemals hätte er gedacht, dass seine Kräfte ein solches Ausmaß entwickeln konnten. Mit weit geöffneten Lidern sah der Todesbote auf das frostweiße Gras zwischen seinen Fingern.

			Jetzt war nicht die Zeit, sich auszuruhen. Eine letzte Aufgabe stand ihm noch bevor.

			Er atmete, schluckte, atmete und stemmte sich zurück auf die Beine. Im Gehen schnappte er sich sein Schwert vom Boden, taumelte weiter. So schnell er konnte auf das schwarze Tor mit den Skeletten zu, deren Flügel noch einen Spalt offen standen. Jeder Muskel, jede Sehne an seinem Leib zitterte. Vermutlich hielt nur noch sein Willen ihn zusammen. Sonst wäre er auseinandergefallen wie ein kaputtes Uhrwerk. Mit letzter Kraft legte er die Handflächen an das Tor. Stemmte die Fersen in den Boden und schob. Grollend und donnernd bewegte sich der kolossale Flügel. Zentimeter für Zentimeter. Shiro keuchte, drückte, stöhnte, ächzte.

			Dann erklang ein lautes Knacken. Als barst ein Riss durch Glas.

			Fassungslos und langsam drehte Shiro den Kopf, sah über die Schulter.

			Knisternd und krachend bahnten sich Risse den Weg durch die monströse Eisskulptur. Erst einer, dann zwei, dann unzählige.

			Nein … nein, verdammt! Shiros Unterlippe bebte vor Verzweiflung. Nass und heiß stieg sie ihm in die Augen. Nein. NEIN! Er warf sich mit der Schulter gegen das Tor.

			Das Eis hinter ihm splitterte.

			Jemand schnipste. Ein leises Geräusch. Dennoch hob es sich von dem explodierenden Klirren ab, als rückten alle anderen Töne für dieses Schnipsen in den Hintergrund. Mit einem lauten Knall flog der Flügel des Portals zu, schleuderte Shiro einen Schritt zurück. Er konnte nicht mehr und fiel vornüber auf die Knie. Keuchend blieb er hocken.

			Doch anstatt des wütenden Bellens und Stampfens des Torwächters erklang ein anderes Geräusch.

			Klatsch. Klatsch. Klatsch.

			Ein Applaus.

			Langsam und anerkennend.

		

	
		
			Kapitel 24 
Sich selbst besiegen

			[image: ]

			Eine nächtliche Gasse? Veit sah sich irritiert um, spähte an den Steinwänden hoch, die rechts und links neben ihm drei bis vier Stockwerke hinaufragten. Sie besaßen schlichte Sprossenfenster und endeten in spitzen Ziegeldächern. Jedenfalls soweit er das von hier unten und bei den spärlichen Lichtverhältnissen beurteilen konnte. Lampen gab es in dieser schmalen Straße keine. Bloß den Schein, der aus den Fenstern kam, und jenem, der von den Sternen am Himmel hinabfiel. Skeptisch sah er nach hinten über seine Schulter, doch die Tür, durch die er hierhergelangt war, war verschwunden. Natürlich. Wozu auch einen Ausweg einbauen? Toll. Und wo sollte er jetzt hin? Wieso zur Hölle schickte seine Seele ihn mitten in eine Stadt?

			»Wo hast du mich hingebracht, Ama?«

			Ich war das nicht. Keine Ahnung, wieso du dort bist. Aber sei vorsichtig.

			Frustriert stieß Veit die Luft aus, da hörte er ein Scheppern. Er fuhr herum, kniff die Augen zusammen und ging dem Geräusch entgegen.

			Nach einigen Schritten erreichte er eine Abzweigung und sah die nächste Gasse hinab. Halt mal, er kannte den Ort. Dieses Tavernenschild, das nur noch an einer Kette hing. Der verdorrte Baum im Hof des Gebäudes neben ihm. Der Kirchturm dort hinten in dem blass schimmernden Grün. Das hier war Anderswacht! Die Gassen seiner Heimatstadt. Hier war er aufgewachsen, nicht weit von seinem Standort lag der Unterschlupf ihrer Diebesgilde und irgendwo in der Nähe war er als Säugling von seiner Mutter in den Müll geworfen worden.

			Veit stieß die Luft aus und wusste nicht, ob er über den makabren Humor seiner Seele entrüstet oder beeindruckt sein sollte. Was für ein beschissener Schauplatz. Was kam jetzt? Würde seine Mutter um die nächste Ecke kommen und ihm Liebe und Zuneigung versprechen, wenn er mit ihr kam? Pah! Als ob. Er brauchte sie nicht, hatte er nie! Die Gilde war seine Familie gewesen. Der Leiter ein strenger, aber gerechter Vater und all die anderen ungewollten und ungeliebten Kinder seine Brüder und Schwestern. Aber jetzt, nachdem schon lange keiner mehr von ihnen übrig war, nannte er Amariel, Violence, Resa und den kleinen Kojiro seine Familie. Und Shiro, Shiro war so viel mehr. Kein Bruder, kein Freund, sondern sein Himmel. Auch wenn dieser sture, grimmige Holzkopf es immer noch nicht verstand, dass ihn genau dieser mürrische Ausdruck mit den schmollend verzogenen Lippen anzog wie eine verdammte Schokoladenerdbeere. Dass ein wütendes »blöder Mistkerl« ihn auf Wolken gehen ließ und allein der rote Schimmer auf seinen Wangen seine Brust wärmte.

			Veit, bleib fokussiert, du verliebter Trottel!

			Er erwischte sich selbst bei einem dämlichen Grinsen, als er eine Bewegung am anderen Ende der Gasse wahrnahm. Eine Gestalt trat aus dem Schatten, ihre Umrisse zeichneten sich allmählich ab. Mit geschmeidigen Schritten pirschte die Person näher, einem jagenden Raubtier gleich. Leicht neigte sie den Kopf, wilde braune Strähnen fielen ihr auf die Schultern.

			Veit machte einen lauernden Schritt zurück, legte die Finger um den Griff seines Schwertes, bereit, es zu ziehen. Die Person kam noch näher. Eindeutig männlich. Groß, schlank, athletisch. Schmale Kiefer, gerade Nase, ein frecher Schwung der Lippen. Ihm stockte der Atem, als er den Fremden erkannte. Es war er selbst. Dort ging einfach eine Kopie von ihm, als wäre es das Normalste auf der Welt.

			Mann, er sah echt verdammt gut aus. Kein Wunder, dass die Frauen auf ihn flogen und dass Shiro sich in ihn verschossen hatte. Sein Spiegelbild blieb in etwas Entfernung stehen, ließ die Hände in die Hosentaschen gleiten und lehnte sich lässig gegen die Hauswand neben sich, als wäre er der König der Gosse.

			Veit seufzte genervt und stemmte eine Hand in die Seite. Wäre ja zu einfach gewesen, hätte er hinter der Tür eine Truhe mit den Kräften gefunden. Stattdessen stand er nun sich selbst gegenüber und er würde seinen Arsch darauf verwetten, dass die Prüfung darin bestand, ihn zu besiegen. Sich selbst zu besiegen.

			»Ich schätze, du bist nicht hier, um dich nett mit mir zu unterhalten?«, fragte Veit und massierte sich die Schulter. Er hatte echt keine Lust, seine eigenen Hiebe abzubekommen. Oder sich mit seinen listigen Finten herumzuplagen. Nein. Er wäre definitiv ein unangenehmer Gegner.

			Sein Spiegelbild lehnte sich provokant vor, die Lippen zu einem selbstgefälligen Grinsen geformt. Dabei machte er sich nicht mal die Mühe, die Hände aus den Taschen zu ziehen. »Hast du etwa Angst?«

			Arroganter Penner. Alles klar. Jetzt wusste er auch, wieso Shiro ihn ständig schlagen wollte. Nun kribbelte nämlich auch in seiner Faust der Wunsch, sie kräftig in der eigenen Visage zu platzieren, damit ihm dieses Grinsen verging. Wäre er nur nicht so attraktiv dabei. Das war ja echt zum Kotzen.

			»War klar«, fuhr sein Spiegelbild spöttelnd fort, als er nicht antwortete. »Du bist feige und faul, lässt lieber andere ihre Finger schmutzig machen.«

			»Das ist nicht wahr«, knurrte Veit und ärgerte sich im selben Moment, dass er überhaupt auf diese Provokation eingegangen war. »Erzähl mir lieber, wie ich meine Kräfte freilassen kann.«

			»Das kannst du nicht.« Sein Gegenüber zuckte die Schultern.

			»Und wieso nicht?«

			»Du bist zu schwach, und das weißt du.«

			»Aha. Du hast also nicht die Eier dazu und denkst, dass es bei mir genauso ist?«

			Sein Spiegelbild hob die Mundwinkel. Mit schmalen Augen meinte es: »Nein, Weichei. So läuft das hier nicht. Ich bin dein starkes Selbst. Ich bin so, wie du sein solltest, aber nicht bist. Du kannst uns nicht miteinander vergleichen.«

			»Also muss ich dich besiegen, um die alten Kräfte zu erlernen.« Leicht neigte er den Kopf und musterte sein Ebenbild.

			Dieses zuckte erneut lässig die Schultern. »Oder du gibst gleich auf und ersparst dir diese Demütigung«, schlug es vor.

			Was ein Wichser. Als ob er gegen die quälenden Schatten seiner Vergangenheit gekämpft hatte, den verführerischen Traum-Shiro abgewiesen hatte, um jetzt bei sich selbst einen Rückzieher zu machen. Ganz sicher nicht.

			Ja, weiter so. Lass dich nicht kleinreden!

			»Hör mal zu, du selbstverliebter Mistkerl, ich muss Shiro aus der Unterwelt befreien und dafür brauche ich meine verdammten Kräfte. Entweder du gibst sie mir jetzt freiwillig oder ich werde sie aus dir raushacken.«

			»Ich versichere dir, du wirst nicht einen Treffer landen«, prahlte der Großkotz mit einem selbstgefälligen Grinsen. Der Typ war ja nicht auszuhalten.

			Genervt stieß Veit die Luft aus, zog sein Katana und lehnte es mit der stumpfen Seite gegen seine Schulter. »Lass uns endlich anfangen, bevor ich noch einschlafe.«

			Sein anderes Ich richtete sich auf, kam auf ihn zu, zog die Hände aus den Taschen und mit einer eleganten Bewegung sein Katana. Die Klinge blitzte im Schein eines Fensters auf. Mit einer Hand hielt er es vor sich und sah ihn an dem erhobenen Schwert vorbei an.

			Veit zögerte nicht. Sicher würde er nicht warten, bis dieser Penner den ersten Schlag machen konnte. Er griff an, schnellte vor. In derselben Bewegung zog er das Katana von der Schulter und stieß es vor.

			Sein Gegner blockte lässig, federte seinen Schlag ab und schubste ihn mit Kraft zurück. Er setzte einen schnellen Konter und nutzte den Moment, in dem Veit sein Gleichgewicht suchte, indem er ebenfalls zustach. In letzter Sekunde konnte er sich zur Seite drehen und so einem Treffer ausweichen.

			Was passieren würde, wenn er hier verletzt wurde oder sogar starb, wusste er nicht und er hatte auch keine Lust, es herauszufinden.

			Veit griff erneut an, stach zu. Schnell und oft wie eine wütende Wespe. Er drängte sein Spiegelbild in die Verteidigung. Es drehte sich zur Seite, sprang zurück, blockte ab. Alles ohne Mühe. Jede Bewegung sah bei ihm so verdammt spielerisch aus. Schließlich machte der andere Veit einen großen Satz zurück und kam galant in etwas Entfernung wieder zum Stehen.

			Während der echte Veit durch die schnelle Schlagfolge bereits außer Atem war, lächelte der Wichser noch. »Du kannst mich nicht besiegen. Ich kenne deine Angriffe. Jeden deiner Tricks«, beschwor ihn sein Spiegelbild. »Du bist für mich ein offenes Buch.«

			Verdammt. Genau so etwas hatte er sich schon gedacht. Zwar konnte er die Gedanken seiner Kopie nicht lesen und auch ihre Schläge nicht genau erahnen, dennoch wirkten die Bewegungen so vertraut. Wie ein Theaterstück, das er schon oft gesehen hatte, sodass er die einzelnen Akte bereits auswendig kannte. So auch jetzt, als sein Gegner in den Angriff überging, rechts antäuschte, doch anstatt den Angriff zu Ende zu führen, einen Ausfallschritt vor machte, um ihm mit der freien Hand in den Magen zu schlagen. Veit erkannte die Finte, wehrte die Faust ab und stach mit dem Katana zu. Sein Spiegelbild parierte die Klinge, das Metall glitt kreischend übereinander. Sie drehten sich um die eigene Achse, die Arme zitternd in dieser Pattsituation. Dann sprangen sie wieder auseinander, sammelten sich neu, ehe sie erneut aufeinander zurannten. Ein schneller Schlagabtausch. Hieb, Ausweichen, Parade, Konter. Ihre Katanas prallten zusammen.

			Veit keuchte angestrengt, starrte über die gekreuzten Klingen hinweg in die Augen seines Gegners. In seine eigenen verfluchten Augen, die ihn so siegessicher anfunkelten. Wie lange wollten sie dieses Tänzchen noch so aufrechterhalten?

			Der Penner spielte bloß mit ihm wie die Katze mit der Maus, ließ ihn bei jedem Angriff auflaufen. Immer wenn Veit einen schnellen Hieb setzte, schien sein Gegner bereits an der richtigen Stelle zu warten.

			Er kämpfte mit einer Überlegenheit, die er so erst einmal erlebt hatte. Diese lässige Leichtigkeit, mit der er das Schwert einhändig führte. Die Kraft hinter den Hieben. Es erinnerte ihn daran, wie er kläglich gegen Kadeon verloren hatte. Nicht einen verdammten Treffer hatte er damals landen können. Und jetzt schaffte er es nicht einmal, seiner eigenen Kopie eins auszuwischen?

			Diese legte ihre freie Hand flach an das Schwert, sah ihn an, lächelte höhnisch und stieß ihn kräftig davon, dass er nach hinten taumelte.

			Im letzten Moment fing er sich ab, fand das Gleichgewicht zurück.

			Du musst dir etwas einfallen lassen! Irgendetwas, womit er nicht rechnet!

			Ja, das war bloß nicht so leicht. Wie sollte er auf etwas kommen, mit dem er selbst nicht rechnete?

			Plötzlich schmunzelte ihn sein Gegenüber an und rannte einfach davon.

			Veit sah ihm irritiert hinterher und wollte nachsetzen, da drückte sich sein Spiegelbild mit Kraft vom Boden ab und sprang in die Luft. Hoch, immer höher. Lief dann mit zwei Schritten die Hauswand empor, hielt sich am Dachvorsprung fest und schwang sich hinauf. Scheiße. Das konnte er definitiv nicht. Das grenzte ja an Magie. »Ich warte zu Hause auf dich. Lass dir nicht zu viel Zeit!«, säuselte der elende Mistkerl von oben auf ihn herab, ehe er sich einfach auf der anderen Hausseite wieder hinabfallen ließ.

			Pissgesicht.

			Auch Veit fluchte, »Bleib hier, Feigling! Wir sind noch nicht fertig!«, rief er seinem Akrobaten-Ich wütend hinterher. Veit wusste, wo er ihn erwartete, wenn er von zu Hause sprach. Er müsste die ganze Straße hinab rennen, um auf die gegenüberliegende Häuserseite zu gelangen, das würde ihn viel Zeit kosten und über das Dach käme er nicht.

			Da fiel ihm etwas ein und er rannte los.

			Nur ein paar Meter die Gasse hinab, bog um eine Ecke, schwang sich über einen Stapel leerer Fässer und rollte sich über den Boden ab. Auf dem Rücken liegend trat er ein Kellerfenster ein und ließ sich, Füße voran, in den Raum fallen. Von Wand zu Wand spannten unzählige Leinen, an denen Kleidung, Tücher und Bettlaken hingen. Er kannte diese Gassen noch immer wie seine Westentasche. In dieser Wäscherei hatte er im Winter so manche Nächte verbracht. Das Feuer, das hier zum Trocknen brannte, hatte ihm die tauben Hände und Füße kribbeln und wieder auftauen lassen. Aber jetzt blieb ihm keine Zeit, es sich hier gemütlich zu machen, er musste sein anderes Ich einholen.

			Eilig wich er einem aufgehängten Bettlaken aus, tunnelte ein Paar Hosenbeine, spähte kurz über die Schulter zurück, übersah ein Kleid und verhedderte sich darin. Fluchend riss er es sich vom Kopf, verließ den Keller, lief die steile Steintreppe hinauf und trat durch die Vordertür aus dem Gebäude genau an der anderen Seite der Häuserreihen. Mit schnellen, leisen Schritten hechtete er über das Kopfsteinpflaster, sein Ziel nur noch wenige Meter entfernt:

			Die ehemalige Taverne Zur grünen Wand. Wo früher Bier und Schnaps ausgeschenkt und getanzt, geflirtet, geprügelt und gefeiert worden war, lebten nun seit vielen Jahren schon Die Elstern. Auch wenn die Kleinsten und Jüngsten gerne als Die Spatzen betitelt wurden. Zumindest solange sie noch unerfahren waren und mehr zum Betteln und Händlerablenken rausgeschickt wurden als zum Stehlen.

			Auch Veit war die ersten Jahre ein Spatz gewesen, denn er war gerade erst geschlüpft und aus dem Nest geworfen worden, als er von dem Gildenleiter Garrett gefunden und aufgenommen worden war. Fünfzehn Jahre hatte er in dieser Gemeinschaft verbracht, sie seine Familie genannt. Selbst Jahrzehnte nachdem er mit Siriel weggegangen war, hatte es sich immer noch nach Heimkehren angefühlt, wenn er den Tavernenraum betreten und seine Geschenke verteilt hatte. So flutete ihn auch jetzt das warme, geborgene Gefühl von Zuhause, als er die Tür hinter sich schloss und im Schankraum der Grünen Wand stand. Licht gab es nur spärlich und es brannte keine der Öllampen an den Wänden, dennoch erkannte er seine Umgebung gut. Die vielen Tische, die normal überall im Zimmer verteilt standen, umrundet von schlichten Holzstühlen, waren zu einer großen Tafel zusammengeschoben, an der immer alle gemeinsam aßen und tranken, was sie sich erarbeitet, erbettelt oder erklaut hatten. Einen Moment sah er sich selbst an seinem Platz neben Garrett sitzen, der als Anführer am Kopf der langen Tischreihe gethront hatte.

			Veits Abschied war legendär gewesen. Genau hier. Mit reichlich gutem Essen, das durch Siriels Hand nie abgenommen hatte, oder die Krüge voll Wasser, die durch den Engel zu süßem Wein geworden waren. Sie hatten ihn alle umarmt und …

			Veit, konzentrier dich. Es ist nicht die Zeit, um in Erinnerungen zu schwelgen!

			Ja, verdammt, jetzt gab es Wichtigeres, als der Vergangenheit nachzuhängen. Er musste diesen gutaussehenden Mistkerl finden, ihn überrumpeln und besiegen, damit er endlich seine Kräfte bekam. Die Kräfte, mit denen er die Tore zum Jenseits öffnen und Shiro daraus retten konnte. Denn das war es, was zählte. Das Jetzt, das Hier, das Morgen. Nicht das Gestern.

			Er riss seinen Blick von der leeren Tafel los und rannte auf die Treppe zu. Er drehte sich nach rechts, hielt inne. Nein, hier lagen die Zimmer der Spatzen. Die kleinen Betten, sonst kaum Möbel. Hier war er sicher nicht, denn es gab keine guten Versteckmöglichkeiten. Veit machte eine Kehrtwende auf dem Absatz, hielt nach links auf die Räume der Elstern zu. Dorthin, wo er geglaubt hatte, ewig zu bleiben. Irgendwann einmal Garretts Platz einzunehmen. Der Anführer ihrer Gilde zu werden. Kindern wie sich selbst ein Dach über den Kopf zu geben.

			Es war nie dazu gekommen. Sein Traum war einem anderen gewichen, welcher zehn Jahre später in verschissenem gleißenden Licht in den verdammten Himmel verschwunden war.

			Im Halbdunkeln blieb er stehen und sah sich um. Wo zur Hölle noch mal konnte er sich nur verkrochen haben?

			Die alte Truhe im Flur zwischen den Zimmern, in der er sich früher beim Spielen oft versteckt hatte, fiel flach, ebenso wie der Schrank in seinem Zimmer oder der Abstellraum im Keller. Da passte er niemals mehr rein. Außerdem wusste sein Spiegel-Ich mit Sicherheit, dass er dort als Erstes nachsehen würde. Es waren alles Orte, in denen er als Kind schon gelauert und so manches Versteckspiel gewonnen hatte.

			Gibt es keinen Ort, an den du niemals gehen würdest, oder so?

			Doch. Es fiel ihm ein Platz ein, vor dem er immer Angst gehabt hatte: der Dachboden. Das Schaben, Schnüffeln, Kratzen und Trappeln der Tiere in der Nacht war ihm nie geheuer gewesen.

			Veit schnaubte abfällig. Früher wegen ein paar Nagern die Hosen voll gehabt und heute kämpfte er gegen Engel und Dämonen. Und gegen sich. Ja, da war er. Ganz sicher. Lang streckte Veit sich nach oben, griff nach der Kordel, die an der Luke in der Decke baumelte, und zog mit einem Ruck daran.

			Die Klappe sackte mit einem elenden Quietschen herunter, er packte die eingebaute Leiter, zog sie hinab und stieg mit zügigen Schritten hoch. Das Konstrukt wackelte, wankte und ächzte.

			Vorsicht!

			»Gefunden«, zischte seine eigene Stimme über ihm. Aus dem Dunkel der Öffnung schoss etwas hervor. Es traf Veit vor die Brust. Wie ein verdammter Rammbock.

			Keuchend flog er nach hinten, verlor den Halt an der Leiter und fiel herab. Stöhnend knallte er auf dem Boden auf. Schwärze flimmerte vor seinen Augen. Fuck, wie war der Mistkerl vor ihm dort da hingekommen?

			Veit vertrieb kopfschüttelnd die Benommenheit, öffnete blinzelnd die Augen und knirschte frustriert mit den Zähnen. Doch als er die Lider hob, war sein Gegner nicht mehr zu sehen.

			Stattdessen stand dort nun eine Frau mitten im Flur. Wilde braune Haare, ihr Gesicht wie verwischte Farbe, nicht zu erkennen.

			Verwirrt stemmte Veit sich auf die Unterarme und sah stirnkräuselnd dabei zu, wie sie ein kleines, in Lumpen gehülltes Bündel in den Armen hielt. Darin strampelten kleine Hände und Füße.

			Sie sah es an. »Ich kann kein weiteres Maul zum Stopfen gebrauchen«, erklang ihre Stimme weit weg. Dann warf sie das schreiende Knäuel über die Brüstung der Treppe in den unteren Stock. Als wäre es ein altes, verkommenes Brot, gerade genug wert, um im Müll zu landen.

			Scheiße, nein! Veit raffte sich, so schnell er konnte, auf die Beine und sprintete zu den Stufen, sah sich nach dem Säugling um. Kaum war er unten angekommen, kam ihm jemand wie aus dem Nichts entgegen.

			Die Gestalt mit braunen Augen, schwarzem Haar und viel zu schönem Gesicht versperrte ihm den Weg. Siriel. Er drückte ihm die Hände gegen die Brust. »Es ist zu spät. Du kannst nichts mehr tun. Sie wollte dich nicht. Und ich will dich auch nicht mehr.« Der Engel lächelte herablassend. »Du bist mir zu langweilig geworden. So anhänglich und erbärmlich.«

			Veit blieb der Mund offen stehen. Was zur Hölle ging hier ab? Es sollte ihn nicht treffen, das alles waren doch nur Trugbilder, um ihn zu verunsichern. Um ihn fertigzumachen und zu schwächen. Dennoch stach es in seiner Brust. Gefühle brodelten hervor. Heiß und kalt und voller brennender Leere. Wütend fasste Veit fester um sein Katana, schrie und schlug nach Siriel. »Verschwinde!«, rief er und setzte nach, als der Engel nach hinten auswich.

			»Weißt du was? Ich will dich nicht mehr. Du warst nur zu feige, zu mir zu stehen!« Noch ein Hieb. Die Spitze schnitt durch die weißen Gewänder. »Ich hätte für uns gekämpft! Aber du bist lieber abgehauen!« Ein weiteres Mal stach Veit zu, durchbohrte Siriels Brust, aber dieser breitete bloß die Arme aus.

			Gleißendes Licht hüllte ihn ein, und als es verging, stand er nicht mehr dort, sondern jemand anderes. Langes schwarzes Haar, zum Zopf gebunden. Gleichfarbige Robe, tiefblaue Augen. Eine Hand am Katana.

			»Shiro?«, fragte Veit verblüfft, nicht in der Lage, sich gegen das plötzliche Stolpern seines Herzens zu wehren. Er machte ihm einen Schritt entgegen, streckte die Hand nach ihm aus, aber Shiro sah ihn so kalt und ablehnend an, dass er in der Bewegung stoppte. »Fass mich nicht an, du elender Junkie«, zischte er. »Du trittst die Ehre unserer Rasse mit Füßen. Du widerst mich an.«

			»Nein«, flüsterte Veit und schüttelte den Kopf. »Das ist alles nicht wahr, du bist nur ein Trick.«

			Shiro hörte ihm nicht zu, sondern kam ihm mit finsterem Blick näher, drängte ihn zurück die Treppe hinauf. »Wärst du nur in der Mülltonne verreckt. Du bist es nicht wert, ein Todesbote zu sein.«

			Nein, verdammt! Er wollte das nicht hören, aber er brachte es auch nicht fertig, auf Shiro einzuschlagen. Schließlich war Veit nur seinetwegen hier. Um ihn zu retten. Aber keine verfluchte Ahnung, was er sonst tun sollte. Er kniff die Augen zu, drehte den Kopf zur Seite. Hörte nicht hin. Sah nicht hin. »Verschwinde einfach …«

			Veit, pass auf, vergiss deinen Gegner nicht!

			Plötzlich hörte Veit schnelle Schritte näher kommen, sie klangen von zu weit her, um von Shiro zu stammen. Ehe er reagieren konnte, spürte er den Luftzug eines Angriffs. Etwas traf ihn erneut vor die Brust und Veit wurde mit Wucht zu Boden geschleudert, die Luft aus seiner Lunge gepresst. Er hustete, blinzelte die Benommenheit aus den Augen, wollte sich aufsetzen.

			Doch sein Spiegelbild war schon wieder schneller, stellte ihm den Stiefel auf die Brust und rammte ihn mit Gewalt zurück auf die Dielen. Graue Punkte tanzten vor Veits Sichtfeld, und als sie sich klärten, sah er hinauf in sein eigenes Gesicht. Sein anderes Ich blickte missbilligend auf ihn nieder, während es den Absatz langsam und qualvoll auf seiner Brust tiefer bohrte. »Du bist noch schwächer, als ich gedacht habe«, spottete es. »Kein Wunder, dass dein Leben nichts als ein Haufen wertloser Scheiße ist.«

			Hör ihm nicht zu!

			»Halt den Mund«, grollte Veit, fasste mit der Hand nach dem Fußgelenk, aber der Mistkerl durchstieß seinen Unterarm mit dem Katana so mühelos wie eine Traube auf dem Käsespieß. Der Schmerz trieb einen Schrei aus der Kehle. Hektisch atmend sah er aus dem Augenwinkel zu seinem Arm, der in den Boden neben seinem Kopf gepinnt wurde. Blut gab es keines, doch ein grelles Leuchten drang aus der Wunde und tropfte zu Boden wie weißglühende Lava. Und genau so brannte es auch. Schweiß trat ihm aus den Poren, sein Atem stockte. Geschafft ließ er seinen Kopf zurück auf den Boden sinken, unter halb gehobenen Lidern schaute er zu seinem stärkeren Ich auf.

			Mieser Bastard.

			Mit solchen linken Tricks hatte er ihn gekriegt. Tja. Sah ihm ähnlich. Und es sah ihm ebenso ähnlich, auf solche reinzufallen. Genau wie er auf Kadeons Lügen hereingefallen war. Selbst jetzt war er zu schwach, sich gegen diese Trugbilder zu wehren, obwohl er wusste, dass sie nicht echt sein konnten. Dass alles nur dazu diente, ihn seelisch auszulaugen. Ihn niederzumachen.

			Bleib nicht einfach liegen und wehr dich. Veit, du musst kämpfen!

			»Verloren«, raunte sein Spiegelbild über ihm und beugte sich dichter zu ihm herab, lehnte beide Hände lässig auf das Katana und verlagerte sein Gewicht noch weiter nach vorn auf seine Brust. »Du bist meiner Kräfte unwürdig.«

			Veit lächelte matt. Dieses Spiegelbild redete wirklich nur Scheiß, den er ohnehin schon wusste. Niemand brauchte ihm sagen, dass er verfickt noch mal nicht würdig war. Weil sein Leben im Dreck begonnen hatte und genau hier würde es auch enden. Weil er schwach war und es bloß mit einem frechen Lächeln überspielte. Wie ein Apfel, dem das winzige Loch des Wurms nicht anzusehen war. Außen glänzend und schön, innerlich schwarz und verfault. Veit lachte bitter auf, doch es kam mehr einem Krächzen gleich, denn der Stiefel hatte ihm fast alle Luft aus der Lunge gedrückt.

			Mann, er war so ein Idiot. Jetzt lag er hier und heulte sich selbst die Ohren voll. Dabei war er es leid. Er war es leid, schwach zu sein, es leid, eine unbedeutende Nummer zu sein, sich in dem Schatten anderer zu verstecken, die größer waren als er. Dabei war Shiro in Wahrheit ein Winzling, der ihn nicht ansah wie diese Illusion von eben. Nicht herablassend oder hasserfüllt. Sondern, als wäre er etwas Wertvolles.

			Veit schloss die Augen und dachte an dieses griesgrämige Gesicht, in dessen hinabgezogenen Mundwinkeln eigentlich ein anerkennendes Lächeln zuckte. In dessen missbilligendem Schnauben eigentlich Bewunderung klang. Dessen zorngeballte Hände ihn nicht nur schlagen, sondern auch bei sich halten wollten. Ja. Shiro wollte ihn. Brauchte ihn. Bei sich. An seiner Seite. Er sah nicht auf ihn herab, sondern zu ihm auf.

			Wie wir alle, Veit. Du gehörst zu uns.

			Ja. Weder er noch Vio oder Ama waren größer als er selbst, er redete es sich bloß ein. Hob die anderen über sich und versteckte sich unter ihnen. Amariel. Violence. Shiro. Keiner wollte ihn loswerden. Viel mehr warteten sie darauf, dass er endlich ihre Hand annahm und zu ihnen auf Augenhöhe kam. Aber solange er sich selbst einredete, was für ein erbärmlicher Wicht er war, konnte er diesen Kampf hier nicht gewinnen.

			Weil sein Spiegelbild genau das war: das Spiegelbild seiner Zweifel. Seiner Ängste. Ungestillten Sehnsüchte. Zerstörten Hoffnungen. Jetzt verstand er es. Er musste sich selbst als würdig empfinden. Seine Kräfte annehmen. Aufhören, sich selbst niederzumachen. Früher war er doch auch nicht so voller Selbstzweifel gewesen.

			Klar, als Siriel ihn verlassen hatte, war er in ein tiefes Loch gefallen. Kein Wunder, nachdem sie zehn Jahre jeden Tag miteinander verbracht und dieser Heuchler ihm Worte über große Liebe ins Ohr gesäuselt hatte. Aber als die anderen Engel gekommen waren und zu ihm gesagt hatten, es sei Zeit, in den Himmel zurückzukehren, hatte er nicht den Arsch in der Hose gehabt, für diese ach so große Liebe zu kämpfen. Er hatte ihm bloß eine Hand auf die Schulter gelegt und war gegangen.

			Eine Geste. Für zehn Jahre. Wichser.

			Doch obwohl es ihm das Herz aus der Brust gerissen und in eine Abhängigkeit getrieben hatte, war das nicht der Grund für seine Zweifel. Fast vierhundert Jahre lang hatte er sich für den Größten und Tollsten gehalten. Über allem erhaben. Er war ein mieser Kerl geworden, der auf Regeln pfiff, der tat, wonach ihm der Sinn stand, der die Frauen um den Finger wickelte und sich etwas drauf einbildete, angehimmelt zu werden, wo seine Rasse doch sonst so unbeliebt war. Er war älter als viele andere, stärker als viele andere und trug seine Narben mit Stolz. Nichts hatte ihn wirklich interessiert, nichts war für ihn von Bedeutung gewesen. Er hatte getrunken, gefeiert, sich mit Seelen berauscht, sich am Tod anderer bereichert und sein eigenes Wohl stets an vorderster Stelle gesehen. Und dann war da dieser kleine, eisklotzige Kerl in sein Leben gestolpert. Hatte genau diese Art an ihm gehasst, ihm gezeigt, was für ein ehrloser Bastard er eigentlich war, und war dabei selbst so perfekt gewesen. So perfekt, mutig und ehrenhaft, der alles verkörperte, was ihm selbst fehlte.

			Und ehe Veit sich versah, hatte er diesen Todesboten dafür bewundert. Den Vergleich gezogen. Und festgestellt, was für ein egoistisches Arschloch der tolle Veit im Gegensatz zu ihm war. Dass sein Leben es nicht wert war, für ihn eine Seele zu opfern. Allein das miese Gewissen, dass er das von Shiro verlangt hatte, lag ihm nun schwer im Magen. Er war auf den falschen Weg geraten. Hatte den Falschen vertraut. Der ach so alte, ach so weise Veit – ein einziger Fehltritt.

			Aber es geht nicht um das, was du falsch gemacht hast. Es geht auch nicht darum, welcher miese Wichser du irgendwann mal gewesen bist. Es geht darum, wer du jetzt werden kannst!

			Ja, ganz genau. Darum, dass er jetzt endlich etwas richtig machen wollte. Dass er zu einer besseren Version seiner selbst werden wollte. Für ihn. Und für sich. Ja, er war im Müll geboren worden. Aber er war aus ihm hervorgekrochen und hatte überlebt.

			Sie hatten ihn verprügelt, bespuckt und angepisst. Aber er war wieder aufgestanden und weitergegangen.

			Siriel hatte ihm den Himmel gezeigt, ihm Liebe gezeigt und dann in die Dunkelheit gestoßen. Doch auch aus diesen Trümmern war er wiederauferstanden.

			Jeden Tag kämpfte er gegen sich. Gegen die Sucht nach Seelen. Versteckte das Zittern seiner Hände, versuchte, das Flüstern im Kristall zu ignorieren. Trotzdem hatte er seit langer Zeit keine mehr angerührt. Er hatte kläglich gegen Kadeon verloren, nicht einen Treffer an ihm landen können. Dennoch war es letztendlich Veit gewesen, der den Verräter in den See gestoßen und Shiro aus dem Kraftfeld gebracht hatte.

			Und er würde es sein, der den störrischen Eisprinzen rettete. Vielleicht besaß er nicht so große Kräfte wie dieser. »Ich brauche dich. Ohne dich schaffe ich das alles nicht.« Shiros Worte hallten in ihm wider. Vielleicht war Veit nicht derjenige, den das Schicksal zu Großem auserwählt hatte. Aber er war derjenige, der diesen Helden wenn nötig tragen würde, damit er seine Aufgabe erfüllen konnte.

			Das war der Teil, den er zu diesem beschissenen Schicksal beitragen konnte. Sein Part in der Geschichte.

			Wenn Shiro in sein Verderben rannte, würde er das Schild sein, das ihn schützte.

			Wenn er fiel, wollte er die Hand sein, die ihn aufhob.

			Shiro hatte ihn selbst für diese Aufgabe auserwählt. Wer war er, diese Entscheidung zu schmälern?

			»Bringen wir es zu Ende«, riss sein Spiegelbild ihn aus den wirbelnden Gedanken. Es zerrte die Klinge des Katanas aus seinem Arm, hob sie senkrecht hoch. Bereit, sie ihm durch die Brust zu stoßen.

			Veit kniff ein Auge zusammen und ächzte, als ein Schwall glimmenden Lichtes mit aus der Wunde quoll und der Schmerz ihm bald die Sinne raubte. Doch jetzt war keine Zeit zu leiden. Sein anderes Ich rammte die Klinge nach unten. Im selben Moment stieß Veit dessen Fuß mit einem kräftigen Schlag von sich, rollte sich zur Seite. Das Klirren des Stahls, der auf den Boden traf, vibrierte in seinen Ohren. Eilig sprang er auf, denn sein Spiegelbild war schon zur Stelle und holte erneut zu einem Stich aus.

			Veit drehte sich zu ihm, sah dem Schwert entgegen. Wich nicht aus.

			Blockte nicht.

			Was zur Hölle machst du?! Weich aus!

			Ein Ruck ging durch seinen Körper, die Klinge durchdrang seinen Brustkorb, schrammte über Knochen und hinterließ eine brennende Spur aus purem Schmerz im Thorax. Gequält stöhnte er auf und blinzelte die Schwärze fort, die vor seinen Augen flackerte.

			Verdammt, Veit … bist du verrückt geworden? Willst du so unbedingt sterben?

			Nein. Aber er wollte so unbedingt gewinnen.

			»Verloren«, wiederholte sein Spiegelbild die Worte von eben.

			Veits Mundwinkel zuckten. Er folgte der Klinge mit dem Blick, bis dieser in seinem eigenen Gesicht landete. Ein leises Gluckern und Röcheln drang aus seinem Mund, warme Flüssigkeit lief ihm über die Lippen. Dann hob er die Hand mit dem eigenen Katana und rammte es geradeaus durch sein Ebenbild. Es weitete erschrocken die Augen und lugte verblüfft hinab auf seine Brust, in dem nun ebenfalls eine Klinge steckte. »Was … hast du …«

			»Reingelegt«, gurgelte Veit finster. Er trieb sein Schwert noch tiefer in sich hinein, indem er mit stockenden Schritten auf sich zulief und damit gleichzeitig auch die eigene Brust tiefer durchbohrte. »Besiege ich … mich, besiege ich dich.«

			Sein Gegenüber hob den Blick in seinen und sah dabei immer noch aus, als könnte er nicht fassen, was hier passierte.

			So viel selbstzerstörerischen Mut hatte er ihm wohl nicht zugetraut.

			Tja. Er sich selbst auch nicht. Das hatte er sich wohl von Shiro abgeguckt, dem kleinen kühnen Teufelskerl. Genau solch eine Aktion hätte er nämlich gebracht. Sich selbst ins Schwert stürzen. Wie dumm eigentlich. Wenn er so darüber nachdachte.

			Wieder lachte Veit auf, ganz gleich ob die Bewegungen sich anfühlten, als würde es seinen Brustkorb in Stücke reißen. Es war ihm egal. Oder der Wahnsinn hatte ihn endgültig. Keine verdammte Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte.

			Nun standen sie hier. Aufgespießt wie Rehe über dem Feuer. Vielleicht würde er einfach draufgehen. Zusammen mit seiner Seele implodieren oder auseinanderfallen.

			Ein grelles Licht ließ ihn die Augen leicht zusammenkneifen. Sein Spiegel-Ich schimmerte leuchtend hell wie ein Engel. Seine Konturen verschwammen in all dem Weiß. Er schrumpfte samt Katana zu einer kleinen Kugel zusammen, die nicht größer war als eine Seele. Die leuchtende Sphäre blieb in der Luft schweben, bewegte sich sanft auf und ab.

			Veit ließ das Schwert sinken, hob den freien Arm und beschattete damit seine Augen. Schwer atmend und überfordert sah er das Licht an. Wartete ab.

			»Was ist das?«

			Ich weiß nicht. Sieht aus wie … das, was wir suchen, vielleicht?

			Nach wenigen Herzschlägen stob es plötzlich vorwärts. Geradeaus hinein in seine Brust. Obwohl es so klein war, taumelte er von der Wucht einen Schritt zurück und sah an sich hinab. Unter seinem Hemd glühte es, breitete sich von dort durch seinen Körper aus. Floss ihm in die Beine und Arme, bis in die Fingerspitzen und füllte jede Ader, jede Zelle mit Macht. So alt und kalt und rein, dass sich die Härchen in seinem Nacken aufstellten. Es schloss die Wunden, die sein Spiegelbild ihm zugefügt hatte. Heilte ihn von innen heraus.

			Doch bei seinen Händen machte das Leuchten keinen Halt. Es stob weiter vor in sein Katana hinein, bis auch die silberne Klinge in einem kühlen Weiß aufleuchtete. Sie gab ein leises Knarren und Knistern von sich. Veit hob die Hand, hielt das Schwert vor sein Gesicht und beobachtete, wie sich das Stichblatt verformte. War es vorher noch schwarz, rund und schlicht gewesen, wuchs es nun zu silbernen, schmuckvollen Linien, mal scharf und kantig, mal geschwungen und filigran. Als kletterten Eisblumen mit ihren kristallenen Ranken an dem Griff empor. Doch es hörte nicht auf, sie streckten sich weiter über das Stichblatt hinaus, über die Rückseite der Klinge, bis sie irgendwann ausliefen und mit dem Metall verschmolzen. Als das Schauspiel endete, blieb ein leichtes Glimmen in der Klinge zurück, ebenso wie drei Runen, die er nicht kannte und die sich nur als zartes Leuchten abzeichneten.

			Er spürte den stetigen Fluss seiner Macht in dem Schwert. Sie floss sanft aus der Innenfläche seiner Hand in das Katana hinein, ein Strom reinster Energie. Immer noch ungläubig machte Veit zwei Probehiebe durch die Luft. Leicht. Dafür jedoch schnell und wendig. Das geringe Gewicht erlaubte ihm, mitten im Angriff noch einen flinken Richtungswechsel auszuführen. Dennoch wog er sie noch einmal in der Hand, überprüfte die Balance. Fantastisch. Und das, obwohl sich der Schwerpunkt durch den verzierten Griff verschoben haben müsste. Aber die Klinge wurde zur perfekten Verlängerung seines Armes.

			Ehe Veit sich noch weiter darüber wundern konnte, was passiert war, lenkte ihn ein Licht ab, das direkt vor ihm im leeren Schankraum entstand. Kurz kniff er die Augen geblendet zusammen, schirmte sie mit seinem Unterarm ab. Als die Helligkeit verging und er seinen Arm sinken ließ, erkannte er erneut eine Tür. Silbern verziert wie jene, durch welche er hierher gelangt war.

			Veit hob seine Waffe zum Vergleich und stellte fest, dass es dieselben Ornamente waren. »Sieht aus, als hätte ich es geschafft«, murmelte er leise und lächelte schräg.

			Mann, erst dachte ich, du fällst auf Shiro rein, und dann sah es so aus, als würdest du in deiner eigenen Seele sterben. War eine ganz schön knappe Sache. Komm, ich hole dich zurück.

			So ganz glauben konnte er es noch nicht. Mit einer geübten Drehung ließ er das Katana zurück in die Scheide gleiten, die nun ebenfalls von dem silbernen Muster überzogen war. Er rieb sich über den Nacken, lockerte die Schultern und trat auf die Tür zu. Sich selbst zu besiegen, war gar nicht so einfach gewesen. Doch irgendwie fühlte er sich jetzt besser. Leichter. Als hätte er einen Haufen Ballast abgeworfen, der ihn bislang gehindert hatte, sich wirklich zu bewegen. Wie eine unsichtbare Fußfessel. Er ließ sie hier. In seiner Seele. Wo sie nichts anderes sein würde, als die Erinnerungen, die ihn zu dem gemacht hatten, der er war. Die ihn aber nicht mehr definierten.

			Weil er selbst entschied, wer er sein wollte. Nicht seine Mutter. Nicht Siriel. Nicht Shiro – na gut. Der vielleicht schon ein bisschen.

			Veit wiegte den Kopf hin und her, letztlich zuckte er die Schultern und trat auf die Tür zu. Dann wollte er dem kleinen Sturkopf mal zeigen, was der miese, ehrlose Junkie so draufhatte.

		

	
		
			Kapitel 25 
Was eins war, liegt in Scherben

			[image: ]

			Wo zur Hölle kam dieser Applaus her? Shiro hatte jetzt keine Lust, sich mit irgendjemandem rumzuplagen. Dieser verfluchte Köter hatte sich gerade aus seinem Eisgefängnis befreit und die verdammten Tore der Unterwelt waren direkt vor seiner Nase wieder zugefallen. Der Weg zurück in die Welt der Lebenden versperrt. Nach diesem Kampf, der ihn jeden Funken Kraft gekostet hatte, sodass er nun als ausgebranntes, zitterndes Häufchen hier hockte und darauf wartete, von dem Untier gefressen zu werden. Allerdings traf ihn kein schwefliger, heißer Atem im Nacken, auch das Stampfen der Pranken auf dem Boden blieb aus. Stattdessen bellte der Cerberus mit seiner Kupferstimme und gab anschließend ein tiefes, wirklich wütendes Grollen von sich, als beschwerte er sich über irgendetwas.

			»Ach was, die Narbe steht dir doch gut«, kommentierte eine andere Stimme. Tief, beinahe hallend, irgendwie unnatürlich.

			Der Höllenhund bellte, dann schnaubte er.

			»Ich weiß, ich weiß. Er ist der Erste, der dir seit Äonen eine Wunde zugefügt hat und …«

			Ein zorniges Knurren.

			»An der Nase auch? Und in der Zunge? Ja, das klingt schmerzhaft, aber du darfst ihn dennoch nicht fressen.«

			Der Boden vibrierte. Als Shiro über die Schulter spähte, sah er, dass die Bestie sich auf ihren Hintern gesetzt hatte, was das Erdbeben erklärte, und schmollend aus goldenen Augen in seine Richtung starrte. Bei dem Monstrum stand eine weitere Gestalt. Winzig im Gegensatz zu Cerberus, für einen Menschen dennoch sehr groß. Langer schwarzer Stoff einer Robe flatterte weit um ihn, als bewegte er sich geisterhaft im Wind. Oder als bestünde er eigentlich aus Schatten und Rauch. Gebunden war das traditionell arkische Gewand mit einem weißen Stoffgürtel, dessen Enden sich ebenso gespenstisch wellten. Über den Kopf geschlagen trug er eine weite Kapuze, in deren absoluter Dunkelheit kein Gesicht zu erkennen war. Eine riesige Knochensense lag locker in seiner Hand, den Kopf mit der Klinge lässig auf dem Boden aufgestützt.

			Shiro verengte die Augen. Was zum Teufel sah er da? Hatte er sich bei einem der unzähligen Stürze zu hart den Schädel angeschlagen?

			Die Gestalt kam auf ihn zu, dabei schien es, als würde sie über den Boden schweben.

			Die Umstände ließen keinen anderen Schluss zu. Immerhin befand er sich im Jenseits. Und dieser Fremde sah aus wie …

			»Der Tod höchstpersönlich«, sprach die Gestalt Shiros Gedanken aus, hielt in weniger Entfernung wieder an und neigte galant sein finsteres Haupt, um ihn zu begrüßen. Dann hob er einen Arm, der in einem derart weiten Ärmel steckte, dass dieser kaum von dem Rest der Robe zu unterscheiden war. Mit einem dünnen, langen Finger deutete er auf Shiros Brust. »Ich verstehe deinen Schock, aber dein Herz darf ruhig weiterschlagen.«

			Wie auf Kommando hämmerte jenes los und holte die wohl verpassten Schläge auf. Als käme jetzt auch endlich das Blut zurück in Shiros Hirn, fegte die Panik einmal durch seinen Schädel. Er stand hier dem Herrscher der Unterwelt gegenüber. So wie Gott im Himmel oder Luzifer in der Hölle. Nein, er stand nicht mal. Er hockte herum wie ein Wurm ohne Beine. Eilig versuchte Shiro sich aufzurichten, knickte ein, stemmte sich auf sein Katana und zog sich daran hoch. Er wankte, schaffte es irgendwie, halbwegs auf die Beine zu kommen. Da unterbrach ihn die widerhallende Stimme des Todes.

			»Wenn du dich jetzt verneigst, fällst du ohnehin wieder um. Bleib einfach stehen.« Obwohl er es nicht sehen konnte, meinte Shiro, ein Schmunzeln zu hören.

			»Aber … Ihr seid …« Ihm fiel nichts ein. Oder zu viel. Jedenfalls kam nichts mehr heraus.

			Doch sein Gegenüber hob die Schultern. »Immer noch der Tod, ja. Und du hast versucht, aus meinem Reich auszubrechen.« Die dunkle Gestalt nickte mit dem Kopf zu der Mauer. »Obwohl es von einer riesigen Barriere abgeschirmt ist.« Er deutete auf den schmollenden Cerberus. »Von einem unbezwingbaren Wächter beschützt wird …« Sein Arm schwenkte weiter zum Wald. »Und dir gesagt wurde, dass kein Toter hinaus- und kein Lebender hereinkann. Ich dachte eigentlich, die Message wäre klar genug. Soll ich für dich noch ein Schild aufhängen: Verlassen verboten?«

			Shiro wurde immer kleiner. Irgendwie fühlte es sich an wie eine miese Predigt von Jedriel. Der hatte ihm immerhin auch schon erklärt, was die Gesetze der Unterwelt besagten. Und nun musste der Gevatter persönlich vorbeikommen, um ihn daran zu erinnern. Das hatte er ja toll hinbekommen. Dabei liebte er Regeln doch sonst so sehr und war gut darin, sich an sie zu halten. Eindeutig hatte er zu viel Zeit mit Vio und Veit verbracht. Keine Ahnung, welche furchtbare Strafe hier auf Ungehorsam stand.

			»Ich weiß, aber ich …« Er biss sich auf die Innenseite seiner Lippe, um nicht weiterzusprechen. Doch der Tod wusste anscheinend auch so, was ihm auf der Zunge lag.

			»Du willst wieder leben. Das wollen sie alle, glaubst du nicht? Trotzdem kommt keiner hierher und verpasst meinem Hund eine Narbe.« Vorwurfsvoll deutete er zurück auf Cerberus.

			»Ja. Das … tut mir leid. Ich wollte ihn nicht verletzen, ich … »Er stieß die Luft aus. Was solls. Wen wollte er hier eigentlich anflunkern? »Ich wollte ihn aus dem Weg räumen.«

			»Immerhin bist du ehrlich. Und du bist so weit gekommen wie niemand zuvor. Ich bin fast stolz. Leider ist es halt einfach unmöglich. Selbst für dich. Das kann auch dein Sturkopf nicht ändern.«

			Shiro ließ sich mit der Schulter gegen die Mauer sinken. Ihm ging die Puste aus, selbst im Stehen. »Seid Ihr nur hier, um mich zu tadeln? Oder kommt meine Strafe noch?«

			»Hm«, brummte der Tod nachdenklich und neigte den Kopf unheilvoll während er langsam und bedrohlich näher auf ihn zukam. »Mal sehen …«

			Erschrocken drückte sich der Todesbote gegen die Mauer, um zurückzuweichen. Aber verflucht, selbst wenn er einen Fluchtweg fand, hätte er keine Kraft zu rennen. Zumal es sicher ebenso unmöglich war, dem Gevatter zu entkommen, wie aus dem Jenseits auszubrechen. Dass niemand dem Tod entkam, hatte er in den letzten achtzig Jahren oft genug erlebt. Er kam immer. Am Ende eines jeden. Unausweichlich.

			Dicht vor ihm blieb die große Gestalt stehen, warf ihre wabernden Schatten über ihn, streckte ihre Finger nach ihm aus.

			Shiro schloss die Augen. Das wars dann wohl.

			Eine Berührung an seinem Kopf. Und plötzlich war die Erschöpfung aus seinen Muskeln gewichen. Das Stehen, Atmen … das ganze Existieren fiel ihm wieder leichter. Als hätte der Tod das leere Gefäß seines Körpers erneut mit Energie gefüllt.

			Vorsichtig öffnete Shiro ein Auge.

			»Das war ja nicht mit anzusehen. Außerdem brauche ich dich fit«, erklärte der Herr der Unterwelt und blieb dicht vor ihm stehen. Selbst von Nahem ließ sich unter seiner Kapuze kein Gesicht erkennen und ein leichter Geruch von Erde ging von ihm aus. Erde nach Regen.

			»Brauchen?«, wiederholte Shiro verwirrt. Hatte der Tod das gerade gesagt oder hatte er sich verhört?

			»Natürlich. Was glaubst du, wieso du deine Kräfte und Erinnerungen nicht verloren hast, als du hierhergekommen bist? Das war kein Zufall.«

			»Aber wieso kann ich dann nicht hier heraus?«

			»Weil auch ich mich an die Gesetze der Welt halten muss. Zumindest ein bisschen«, antwortete der Gevatter und schulterte seine Sense.

			»Das heißt, meine Kräfte habe ich von Euch? Ihr seid derjenige, der irgendeine Aufgabe für mich bereithält?« Shiro trat einen Schritt auf ihn zu, getrieben von der Hoffnung, endlich Antworten auf die unzähligen Fragen zu erhalten, die ihn seit dem Erwachen seiner Kräfte verfolgten. Aber es machte Sinn. Deswegen wussten die Engel auch nichts von ihm und hatten keine Hemmungen, ihn anzugreifen, zu töten oder ihm andere Steine in den Weg zu werfen. Shiros Kopf schwirrte. Das hieß, er bildete sich dieses Gefühl, von einem Schicksal gelenkt zu werden, nicht ein. Es war tatsächlich so. Bloß war es nicht Gott selbst gewesen, der diese Weichen gestellt hatte, sondern … der Tod. »Wieso?«, fragte Shiro leise und senkte den Kopf.

			Der Herr der Unterwelt antwortete ihm nicht direkt, doch sein langes Schweigen klang bedeutungsschwer und fast ein wenig mitleidig. Schließlich drehte er sich um und nahm die Sense von seiner Schulter. »Komm. Ich werde es dir erklären.« Mit diesen Worten hieb er die gigantische Klinge diagonal durch die Luft. Sie schnitt durch diese hindurch. Nicht nur vermeintlich, sondern wirklich. Die Welt klaffte an dem Schnitt auf, gab eine dahinterliegende Schwärze frei. Der Tod drehte den Kopf seiner Waffe zur Seite und zog die Öffnung weiter, so groß, bis ein Mensch bequem hindurchgehen konnte. Dann wandte er sich halb zu ihm um und nickte mit seinem gesichtslosen Haupt.

			Shiro senkte die Brauen und tastete nach seinem Katana. Das hieß wohl, er sollte da jetzt durchgehen. Ganz wohl war ihm dabei nicht, aber andererseits konnte er ja nicht mehr sterben. Womöglich lagen Antworten hinter diesem Riss, also gab er sich einen Ruck und trat an dem höheren Wesen vorbei, hinein in das Unbekannte.

			Bodenlose Schwärze nahm ihn in Empfang, aber er fiel nicht, sondern fand festen Stand, obwohl kein Oben und kein Unten zu existieren schien. Eigentlich existierte hier gar nichts. Also drehte er sich zu dem Sensenmann um, der hinter ihm den Raum betrat und den Schnitt mit einer Geste wieder verschloss. Obwohl in diesem Dunkel nicht das kleinste Licht schien, konnte er die Gestalt des Gevatters ganz deutlich sehen, und auch als er die eigene Hand betrachtete, glomm seine Haut hell, als stünde er in trübem Tageslicht.

			»Weißt du, was den Tod ausmacht, Shiro?«, fragte der Herr des Jenseits und schwebte ein wenig näher.

			»Nun …«, begann Shiro und zog seine Stirn kraus. Mist, das klang nach einer wichtigen Prüfungsfrage. Über den Tod und das Sterben zu philosophieren, war eine seiner Lieblingsdisziplinen, dennoch hatte er plötzlich Angst, etwas Falsches zu sagen. »Er kommt am Ende allen Lebens. Zu jedem. Er ist unausweichlich. Egal, ob arm oder reich, ob Mann oder Frau, ob jung oder alt, er unterscheidet nicht.«

			»Richtig«, sagte der Tod und nickte einmal. »Er ist gerecht und vor allem neutral.«

			Shiro betrachtete sein Gegenüber eine Weile. Unzählige Bilder blitzten durch seinen Kopf. Erinnerungen. So viele Menschen hatte er sterben sehen. Und so viele Menschen hatten furchtbar gelitten, sodass ihre Seelen sich verzweifelt an das Diesseits geklammert hatten. Damals in dem Dorf, welches völlig niedergebrannt war – die Mutter, die noch im Tod ihr Kind umklammert hielt. Oder der kleine Todesbotenschüler. Viel zu jung. Viel zu grausam abgeschlachtet. All die Menschen, die erst an einer Krankheit litten. Jene, die noch im Mutterleib verstarben, von denen nichts zurückblieb. Kein Name, keine Erinnerung. Was war daran gerecht? Er ballte die Faust und biss die Kiefer aufeinander. Gar nichts. Es war unfair. Verdammt noch mal grausam!

			»Wenn ein Mensch geboren wird, ist seine Lebenszeit vorherbestimmt. Ihr Todesboten wisst das, denn ihr könnt es in ihren Augen lesen.« Der Gevatter streckte einen Arm aus und schwenkte ihn präsentierend zur Seite. Plötzlich erschienen unzählige Kerzen. Manche groß und hell, andere fast niedergebrannt und flackernd. Ihr Wachs war weiß, ebenso wie die Flammen, die nicht in Gelb- und Orangetönen brannten, sondern eher aussahen wie Seelenlichter. Immer wieder gingen welche aus, andere wuchsen aus dem Boden empor und es waren so viele, dass Shiro ihr Ende nicht sehen konnte. Sie standen einfach da und ihre Reihen verschwanden im Nichts.

			Der Gevatter schwebte näher an die Lichter heran und betrachtete sie nachdenklich. »Ich bin nicht derjenige, der bestimmt, wie groß sie werden. Es mag dir ungerecht vorkommen, wieso manchmal ein guter Mensch leidet, während ein böser friedlich entschläft. Aber das Sterben ist Teil des Lebens. Nicht des Todes. Und es gehört zur Neutralität dazu, dass ich nicht darüber urteile, wie ein Mensch gelebt hat. Das entscheidet jeder für sich allein. Für die Strafe bin nicht ich zuständig, sondern die Hölle.«

			»Aber wie kann es gerecht sein, dass manche Lichter erlöschen, obwohl ihre Kerze noch nicht abgebrannt ist? Dass Leute wie Kadeon die Seelen vor dem Ende der Lebenszeit entreißen?«, fragte Shiro und deutete auf eine Kerze, die nicht mehr brannte, und das, obwohl sie noch groß war und nur wenig Wachs ihre Seiten hinabgeperlt.

			Der Tod lehnte sich runter und hob sie vorsichtig auf. Langsam drehte er sie, betrachtete sie von allen Seiten. »Das ist es nicht. Es ist nicht gerecht und es bringt das Gleichgewicht ins Wanken. Denn die Lichter erlöschen nicht nur, sie nähren ein anderes. Und sollte dieses irgendwann groß genug sein, kippt das Gleichgewicht der Mächte.«

			»Was meint Ihr damit?«, fragte Shiro und schluckte. Nicht dass die Prophezeiung ohnehin sagte, dass alles den Bach runterging, aber es jetzt noch einmal von dem Tod persönlich zu hören, machte die ganze Sache noch viel realer. »Das klingt nicht gut.«

			»Ist es auch nicht. Es wäre sogar ziemlich scheiße, um ehrlich zu sein.« Der Gevatter stieß die Luft aus und stellte die Kerze vorsichtig wieder ab. »Ich werde dir etwas verraten, von dem nur die ältesten Wesen dieser Welt wissen.« Er machte eine theatralische Pause, ehe er weitersprach. »Schon immer gehörten Gut und Böse zusammen. Das eine kann ohne das andere nicht existieren, ebenso wie es keinen Schatten ohne Licht geben kann. Vor langer Zeit waren beide Mächte miteinander verschmolzen. Eine Gewalt, welche die Menschen Gott nennen.« Der Tod breitete erneut den Arm aus, die Kerzen verschwanden und stattdessen wuchsen Weizenähren aus dem Boden. Ein riesiges Feld erstreckte sich mit einem Mal, so weit das Auge reichte. Doch die Erde war trocken und rissig, die Pflanzen verdorrt und von Schädlingen befallen. Am Rand kauerte ein weinender Bauer.

			»Gott griff in das Geschehen auf der Erde ein und vollbrachte so manches Mal ein gütiges Wunder«, erklärte der Tod, woraufhin die verdorrte Saat leuchtete, die Köpfe aufstellte, heilte und reiche Früchte trug. Der Bauer sprang auf, die Augen nass und glänzend. Er jubelte gen Himmel. »Aber er war auch voller Zorn und Rachsucht«, fuhr der Gevatter fort. Das Bild des Feldes verschwamm, stattdessen tauchte eine Stadt auf, in der die Menschen schreiend davonliefen.

			Shiro wich einer Frau aus, die dicht an ihm vorbeirannte, ein Kind stolperte in ihn hinein und durch ihn hindurch. Große brennende Bälle regneten vom Himmel und legten alles in Schutt und Asche. Die großen, hellen Häuser, die Straßen, die Kutschen, die Felder und die Menschen.

			»Aber irgendwann erkannte Gott, dass er die Menschen nur dafür bestrafte, dass sie so waren, wie er sie erschaffen hatte: als fehlbare Wesen mit Schwächen, anfällig für Verführung und Sünde. Manche mehr, manche weniger. Er entschloss, dass es jedoch genau das war, was er wollte. Dass es das war, was das Leben lebendig machte. Und dass es Zeit für ihren Schöpfer war, sie ihren Weg alleine gehen zu lassen. Er wollte keine Plagen mehr. Keine Sintfluten. Aber er konnte das Böse in sich nicht einfach auslöschen und nur das Gute erhalten, denn auch das Schlechte war ein Teil von ihm und unabdingbar für das Gleichgewicht. Also spaltete er es von sich ab und verbannte es in die Welt, wo er es in einen Menschenkörper sperrte und wo es nun unter denen lebte, die seinen Zorn so oft erfahren hatten. In den alten Schriften lässt sich dieser Umbruch ebenfalls bemerken.«

			»Das Alte und das Neue Testament?«, fragte Shiro, dessen Herz bis in seinen Hals schlug. Mit großen Augen hörte er dem Tod zu.

			»Ganz genau.«

			»Früher gab es also einen Gott, der Böse und Gut in sich vereinte. Nun sind seine beiden Hälften voneinander getrennt und er hält sich aus dem Leben der Menschen heraus?«, fasste Shiro zusammen, woraufhin der Tod erst nickte, dann jedoch unschlüssig den Kopf wog.

			»Im Prinzip ja. So sollte es sein. So war es geplant. Aber wie das so ist mit dem Bösen, das voller Neid, Gier und Rachsucht steckt, strebt es nach seiner alten Macht. Und nach mehr. Es ruhte eine Weile, doch es wurde über die Jahre immer stärker. Sein Erwachen steht kurz bevor und sollte es dazu kommen, wird die Welt, wie du sie jetzt kennst, untergehen.«

			Shiro schloss die Augen. Weltuntergang. Na prima. Das klang noch schlimmer als einfach nur Vernichtung und Tod. Denn es betraf nicht nur seine eigene Rasse, sondern jedes Lebewesen auf ganz Sekai. »Wie wird die Welt dann aussehen?«

			Der Gevatter hob die Schultern. »Das sollten wir besser nicht herausfinden. Ich denke, du kannst dir vorstellen, was passiert, wenn Zorn und Rache regieren.«

			Vor seinem inneren Auge sah er Feuerbälle auf Anderswacht regnen, Qualm und Flammen von den zerbrochenen Drillingstürmen in Ryleh aufsteigen und wie die grauen Gassen von Arken-Stadt von Leichen gepflastert lagen, die Rinnen des Abwassers voller Rot. Genau solche Bilder waren ihm schon vor Wochen im Kopf herumgegeistert und nun schienen sie sich von einer entfernten Angst in bittere Realität zu wandeln. Jedenfalls, wenn diese böse Seite Gottes wiederauferstand.

			Was eins war, liegt in Scherben. Zerbrochen. Entzwei.

			Scheiße, damit war Gott gemeint. Es fiel Shiro wie Schuppen von den Augen und die Erkenntnis traf ihn wie ein Hammerschlag. Er fasste sich an den Kopf, krallte die Fingerspitzen in sein Haar.

			Auferstanden. Frei.

			»Guck nicht so. Noch ist nichts verloren«, unterbrach der Tod seine Gedanken, die sich wie ein Strudel abwärtsbewegten, um ihn in sich zu ertränken. »Die böse Seite ist bisher nicht auferstanden, sie braucht noch viel mehr Energie, um den Status eines Gottes zurückzuerlangen.«

			Shiro schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Schön. Und wie können wir es verhindern?«

			Der Sensenmann neigte seinen Kopf leicht zur Seite und irgendwie sah es ein wenig amüsiert aus. »Dafür habe ich ja dich.«

			»Mich?!« Shiros Stimme verendete in einem tonlosen Krächzen, als ihm das Blut jäh in die Füße sackte. Das war ein echt mieser Scherz. Klar. Er. Shiro. Der Weltretter oder was? Nein, ganz sicher nicht. Es gab mächtige Erzengel, himmlische Krieger von unvorstellbarer Stärke. Oder Cerberus. Ja. Sogar der Hund war mächtiger als er. Es gab echt bessere Helden, wieso sollte der Tod ausgerechnet ihn wählen? Abgelehnt. Die Sache war so was von abgelehnt! »Wieso denn ich?!«

			»Shiro«, seufzte der Gevatter, als wäre mit seinem Namen allein schon alles gesagt. Als verbargen sich darin eintausend gute Erklärungen. »Weil du du bist. Gerecht und neutral wie der Tod. Ich beobachte dich seit deiner Geburt und du bist zu einem ehrenhaften, stolzen und vor allem bescheidenen Mann herangewachsen. Du besitzt Kräfte, die andere vor Hochmut durchdrehen ließen. Die sie nutzen würden, um sich selbst zu bereichern. Aber du denkst nicht mal daran.« Er hielt kurz inne und korrigierte sich dann. »Mal abgesehen davon, dass du Cerbi eingefroren hast, um nach Hause zu kommen.«

			Shiro unterdrückte ein Augenrollen. Alles klar, die Sache mit dem Hund war nicht in Ordnung gewesen. Immerhin machte dieser auch nur seinen Job. »Es gibt aber noch mehr gute Männer. Ich bin nicht der einzige.«

			»Und keiner von ihnen hätte den Willen besessen, zur Not mit dem Sturkopf alleine durch die Mauer zu brechen.« Erneut klang der Tod amüsiert und Shiro meinte, ein leises Lachen zu hören. »Ich habe mir genau den Richtigen ausgesucht. Du wirst nicht aufgeben. Nicht fliehen. Nicht die Seiten wechseln. Weil du nicht für mich kämpfst, nicht für ein höheres Ziel, sondern einfach nur, weil du es im Herzen selbst für richtig empfindest. Außerdem …« Er kam langsam auf ihn zu, hob einen Arm mit den weiten Ärmeln und legte ihm die dürre Hand auf die Schulter. »Du bist das perfekte Gegenstück zu dem weißen König auf dem Schachbrett des Schicksals. Und das nicht nur wegen der Farben.«

			Erneut sackte das Blut hinab in Shiros Füße, hinterließ nichts als leere Kälte in seinem Bauch, seiner Brust und seinem Kopf. »Wartet, redet Ihr von meinem Bruder?«

			Der Herr der Unterwelt nickte. Er klang stolz und zufrieden, als er weitersprach. »Gottes dunkle Seite hat ihn als seinen Krieger erwählt und ihn geformt, als er in Scherben lag. Im Gegensatz zu dir besitzt dein Bruder keinen eigenen Willen, während deiner unumstößlich scheint. Ehre und Moral sind ihm inzwischen fremd, du jedoch richtest dein ganzes Leben danach. Er hat aufgegeben, doch du kämpfst immer weiter.«

			Shiro schloss die Augen und seufzte. Das alles machte es wirklich nicht besser. Er wollte gar nicht hören, wie toll er war. Was er alles besser konnte als Kadeon. Letztendlich brauchte dieser nur mit dem Finger zu schnipsen und er fiel um. Da brachte ihm sein starker Wille oder das Ehrgefühl auch nichts. »Wunderbar, ich sterbe also als Held. Aber ich sterbe trotzdem.«

			»Erst mal bist du bereits tot«, korrigierte der Sensenmann und wedelte mit einem Finger.

			»Ja. Eben. Und ich komme nicht hier heraus, wie soll ich da die Welt retten? Ich konnte ja nicht mal mich selbst retten.« Shiro bemerkte, wie sein Atem immer schneller und flacher ging. Gleich würde er hyperventilieren und umfallen. So richtig heldenhaft.

			»Hab ein bisschen mehr Vertrauen.« Der Tod hob erneut die Hand, legte sie dieses Mal jedoch nicht auf seine Schulter, sondern auf seinen Kopf. »In dich. Und in deine Freunde.«

			»Was meint Ihr damit?« Shiro senkte die Brauen und widerstand dem Impuls, die Hand des Gevatters wegzuschlagen. Wieso zur Unterwelt mussten die Leute ihn tätscheln wie ein Kind?

			»Das wirst du früh genug erfahren.« Der Tod wandte sich von ihm ab, schwebte voran und nahm seine Sense wieder zur Hand.

			»Wieso geht Ihr nicht hinauf in die Welt der Lebenden und haltet diese böse Seite auf, wenn es Euch ein Anliegen ist, dass die Neutralität bewahrt wird?« Shiro ging ihm hinterher, fuchtelte verzweifelt mit den Händen in der Luft.

			»Du hast es doch gesagt. Die Welt der Lebenden. Ich bin der Tod. Ich kann das Diesseits nicht beeinflussen. Alles, was mir möglich war, habe ich dir gegeben. Meine ganze Hoffnung lastet also auf deinen kleinen Schultern.«

			Shiro blieb kurz stehen. Von wegen Neutralität. Der Tod war ein verdammter Sadist, dem es gefiel, ihn zu ärgern. »Aber wie soll das alles gehen? Wie soll ich den Aufstieg eines Gottes verhindern? Wie meinen eigenen Bruder besiegen? Ich habe bereits gegen ihn gekämpft und verloren!« Außerdem wollte er ihn nicht umbringen. Egal, was Kadeon getan hatte, egal, in wessen Dienst er stand, er war dennoch sein Bruder. Und es war mitunter seine Schuld, dass er zu diesem Scherbenhaufen geworden war, den ein finsterer Gott sich zunutze machen konnte. Es fühlte sich falsch an, ihn aufzugeben. Ihn für das größere Wohl zu opfern, nur weil irgendwelche Mächte sie zu Feinden gemacht hatten.

			Plötzlich blieb auch der Tod stehen, drehte sich zu ihm um und glitt mit einer schnellen Bewegung zu ihm herüber, packte ihn an den Oberarmen und hätte er Augen, sähe er ihn garantiert eindringlich an. »Du hast dir diese Antwort bereits gegeben, bevor du hierherkamst, als du entschieden hast, ihn zu retten.«

			»Das habe ich versucht. Aber er ist seinem Herrn treu ergeben und hat mich auf seinen Befehl hin getötet.«

			»Ja. Er hat dich hierhergeschickt. Zu mir. Der einzige Ort neben dem Himmel, an den sein Herr nicht gelangt. Noch besteht Hoffnung. Auch für ihn.« Die tiefe, hallende Stimme des Todes klang sanft und ruhig. Er ließ wieder von ihm ab und richtete sich auf.

			»Dieser Herr, der Mann in dem Wald, das ist also Gottes rachsüchtige Seite?«, fragte Shiro und dachte zurück, wie er Kadeon beobachtet hatte. Wie dieser unfassbar mächtige Todesbote voller Angst und Ehrfurcht gewesen war. Kein Wunder. Er hatte Gott gegenübergestanden. Zumindest einer Hälfte von ihm. Der bösen. Was es sogar noch schlimmer machte.

			»Ja. Das war Armath. Das zumindest ist der Name, den er seinem irdischen Körper gegeben hat«, antwortete der Tod, hob seine Sense und schnitt erneut durch die Luft, um einen weiteren Riss zu öffnen. Hinter diesem befand sich Natur. Ein Wald, Wiese, ein See mit Wasserfall.

			»Okay. Aber wie soll ich das alles denn verhindern? Ich bin viel zu schwach. Außerdem entbrennt ein Krieg zwischen dem Himmel und den Todesboten. Azrael will uns alle vernichten, weil wir ihm seinen Job geklaut haben …« Shiro war noch nicht fertig mit seiner Aufzählung von all den Steinen, die ihm im Weg lagen, da nickte der Tod zu dem Riss in der Schwärze und antwortete:

			»Weil er seinen Job verloren hat. Er hieß Gottes Entscheidungen nicht gut und wollte, dass seine böse Seite blieb. Dass er nicht aufhörte, in das Schicksal der Menschen einzugreifen. Er dachte, Armath müsste Teil Gottes sein, um die Neutralität zu wahren. Um den Ausgleich zu wahren. Dabei sah er nicht, dass er selbst immer mehr ins Wanken geriet und sich dem Bösen zuwandte. So sah Gott die Neutralität nicht mehr in ihm und nahm ihm die Aufgabe, für die er anschließend die Todesboten schuf. Azrael sinnt auf Rache an Gottes guter Seite und hofft, durch Armaths Aufstieg selbst wieder zu seiner alten Macht zurückzugelangen.«

			Shiro ging an dem Gevatter vorbei durch den Riss und drehte sich zu ihm um. »Also arbeitet auch er für ihn«, schloss Shiro aus der Erzählung.

			»Korrekt.« Der Tod folgte ihm, versiegelte den Riss und sah sich zufrieden in der Natur um. Als wäre das genau der richtige Ort für was auch immer.

			»Aber was hat er davon, alle Todesboten zu töten? Ist das irgendwie nötig, damit dieser Armath wiederauferstehen kann, dass sowohl Kadeon als auch Azrael es versuchen?« Shiro breitete die Arme verzweifelt aus.

			»Ziel des Krieges ist nicht, die Todesboten auszulöschen. Das ist bloß ein netter Nebeneffekt für Azrael und ein Kollateralschaden für Kadeon. Es geht um etwas anderes. Um die eine Sache, die göttliche Energie besitzt und damit die Fähigkeit, einen gestürzten Gott wiederauferstehen zu lassen.« Die Stimme des Todes verklang zu einem bedeutungsschweren Flüstern. Er neigte sich zu ihm nach unten. »Du weißt, was es ist.«

			Shiro beugte sich etwas nach hinten, um ihm auszuweichen. »Seelen«, brummte er. »Gottes größtes Geschenk.« Das kleine Stück Himmel, wie Veit es nannte.

			»Ja. Alles dreht sich um Seelen. Sie sind das kostbarste Gut. Gottes größte Schöpfung. Die Menschen wissen nicht einmal, wie wertvoll sie sind, aber die Dämonen lechzen danach und selbst die herrschaftlichen Engel sind neidisch darauf. Und es kostet viele von ihnen, zu einem Gott zu werden. Abertausende. Millionen.«

			»Und um an so viele Seelen zu gelangen, braucht es einen Krieg, der viele Opfer fordert.« Shiro schloss die Augen, während bittere Galle seine Kehle heraufstieg.

			Der verliert, hat gewonnen. Und nun wusste er endlich auch, welchen Preis es zu gewinnen gab. Keinen anderen als unzählige Seelen. Die Menschen, die Todesboten, sie waren nichts als Opfer für den Herrn seines Bruders.

			»Ja. Der Krieg dient als Raubbau für Seelen. Zumal Kadeon schon lange für Armath tötet und die Lichter einsammelt.«

			»Aber wieso waren die Kräfte meines Bruders seit seiner Geburt erweckt und meine nicht?«

			»Weil Kadeon andernfalls kein Trümmerhaufen gewesen wäre, den er formen konnte.« In der Stimme des Todes klang ein bitteres Lächeln. »Er musste ihn brechen. Und ich wiederum musste dich schützen. Hätte ich deine vollständigen Kräfte zu früh erweckt, wäre Kadeon auf dich aufmerksam geworden und hätte den Auftrag, seinem Herrn deine Seele zu bringen, viel früher bekommen. Dann wäre womöglich alles verloren gewesen, denn die Energie eurer beider Seelen hätte vielleicht ausgereicht, um ihm seine Macht zurückzugeben. Ich konnte das nicht zulassen. Doch so langsam ist es nötig, dich nicht länger zu verstecken, sondern vorzubereiten.«

			»Also hast du meine Kräfte auf der Lichtung erweckt?«, fragte Shiro aufgeregt.

			Der Herr der Unterwelt winkte ab. »Nein, das war ein glücklicher Zufall. Das warst du ganz allein. Du und dein Wille, nicht zu sterben, sondern deinen Freund zurückzuholen.«

			Oh, wow. Okay. Dieser Tod ließ es ganz schön drauf ankommen. Aber das musste er wohl, wenn er ausgerechnet ihn als seinen Kämpfer ausgewählt hatte. »Ich weiß immer noch nicht, wie ich das alles schaffen soll. Selbst wenn ich wieder leben würde – ich kann diese Kräfte nicht wirklich kontrollieren. Kadeon ist so viel stärker als ich. Mir fehlen Jahrzehnte und unzählige Seelen!«

			»Dafür sind wir hier.« Der Gevatter breitete seine Arme aus und deutete um sich. Neben seinem schwarzen Gewand flatterte ein kleiner blauer Schmetterling vorbei, hinter ihm hüpfte ein Fisch aus dem See. »In der Welt der Toten hat Zeit keine Bedeutung. Für dich kann ich einen Wimpernschlag im Diesseits zu einer Ewigkeit im Jenseits werden lassen. Solange es braucht, kannst du dich nur auf dein Training und deine Kräfte konzentrieren. Ohne Stress. Ohne Druck. Ohne nervigen Mistkerl, der dich ablenkt.«

			Shiro verschluckte sich an keine Ahnung was. Seinem Atem? Seiner Spucke? Sofort schoss ihm Hitze in den Kopf, er drückte sich die Faust auf den Mund, sah zur Seite weg und hustete. »Niemand lenkt mich ab«, knurrte er leise, konnte aber nicht verhindern, dass sein Kopf plötzlich voll war von grünen Augen, sehnigen Muskeln und wilden braunen Haaren, die an schweißnasser Haut klebten. Verflucht. Wieso dachte er ausgerechnet daran?

			»Ja, klar«, schnaufte der Herr der Unterwelt und beinahe meinte Shiro, sein unsichtbares Augenrollen zu hören. »Keine Sorge. Es ist gut, dass du etwas hast, für das du kämpfst. Denn manchmal braucht es etwas Wichtigeres als die Rettung der Welt, um genau das zu erreichen. Und deine Kameraden verkörpern das Leben, das du schützen sollst, perfekt.«

			»Ich bleibe also hier und feile an meinen Kräften. So lange ich will?«

			»Ja. Genau. Tob dich aus. Ich dachte, dieser Ort hier ist ruhig und idyllisch und würde dir gefallen. Falls du einen Kampfpartner brauchst, kann ich Cerbi für dich holen. Allerdings werden keine Augen mehr ausgestochen, klar? Ach, und keine Sorge …« Der Tod deutete auf den See. »Er ist so flach, dass du drin stehen kannst.«

			»Okay.« Shiro atmete lange aus und sah sich um. Obwohl es keine Sonne gab, spiegelte sich Licht auf den kleinen Wellen im Gewässer. Rings um den See standen große Laubbäume, einige trugen eine dicke rosafarbene oder weiße Blütenpracht. Insekten summten auf den Blumen, deren süßer Duft ihm die Sinne vernebelte. Als wäre der Frühling an diesem Fleck der Unterwelt ausgebrochen.

			»Es ist das Reich meiner Gemahlin«, antwortete der Gevatter und klang dabei ein wenig sehnsüchtig.

			»Ihr seid verheiratet?«, fragte Shiro verblüfft. Alles klar. So viel zu Todesboten dürfen nicht lieben. Sogar der verdammte Tod höchstpersönlich hatte also eine Frau.

			»Ja. Aber das ist eine lange, komplizierte Geschichte. Vielleicht erzähle ich sie dir im Laufe der Ewigkeit mal. Apropos. Selbst ein Mann, der die Einsamkeit liebt, verliert auf Dauer den Verstand, wenn er ganz alleine ist. Also solltest du ab und an in die Stadt gehen.« Er drehte die Handfläche nach oben und hob den Arm. Aus dem Boden wuchs grollend eine Tür hervor. Wie von Geisterhand schwang sie auf und gab den Blick auf die endlos große Stadt preis, in welcher er vor einigen Stunden gelandet war. Diese Aussicht wurde dann jedoch von zwei neugierigen Gestalten versperrt, welche durch die Öffnung lugten. Kugelrunde blaue Augen aus einem grünen Gesicht glubschten herüber. Ebenso wie die aufgeweckten braunen Iriden Monas.

			Die beiden Seelen winkten und traten grinsend durch die Tür auf die Lichtung.

			»Hallöchen«, flötete Mona und präsentierte einen Bastkorb vollgefüllt mit Leckereien. »Wir haben gehört, hier wird unsere Unterstützung benötigt!«

			»Was … woher wisst ihr, dass ich …?« Shiro sah überfordert von den beiden freundlichen Seelen hinüber zu deren Herrscher. Dieser verschränkte die Arme vor der Brust und zuckte die Schultern.

			»Ich bin der Tod. Ich bin immer und überall.«

			»Du hast also wirklich gegen die Bestie gekämpft«, redete Hikku drauflos und umrundete den Todesboten neugierig, musterte ihn von oben bis unten, als suchte er nach Verletzungen, schien erstaunt, als er keine Löcher in ihm fand. »Und du lebst noch.«

			»Eigentlich bin ich tot«, korrigierte Shiro und konnte ein schräges Lächeln nicht unterdrücken, während er dem Kleinen mit seinem Blick folgte.

			Dieser stellte sich neben Mona und reckte stolz das grüne Kinn. »Verlass dich auf uns, Herr Shiro. Mit uns wird die Ewigkeit eine lustige Kurzigkeit.«

			»Genau. Alles ganz locker. Ich meine, Weltrettung und so. Besser, wenn man das entspannt angeht«, meinte Mona und tippte sich frech grinsend gegen die Nase.

			»Kümmert euch gut um meinen Auserwählten. Ich hab nur diesen einen.« Der Tod legte Mona und Hikku eine Hand auf die Schulter. Als er sie wieder von den beiden löste, drehte er eine aus dem Handgelenk. Schwarzer Rauch waberte durch seine Finger und formte ein Stundenglas, bauchig und so groß wie eine Weinflasche. »Shiro, du hast Zeit, bis der Sand durchgelaufen ist. Danach tickt die Uhr auch für dich wieder in irdischer Geschwindigkeit.«

			Shiro verkrampfte sich. Unwillkürlich machte er einen Schritt hinter dem Gevatter her. »Moment mal. Ihr habt doch gesagt, ich könnte ohne Sorge trainieren.«

			»Jep. Aber ich weiß auch, dass du unter Druck am besten arbeitest. Waren deine Worte.« Mit einem fiesen, hallenden Lachen verging der Herr der Unterwelt in einer dunklen Nebelwolke.

			Shiro starrte fassungslos an die Stelle, an der er verschwunden war, und schüttelte den Kopf.

			»Ein wirklich netter Mann, der Herr Tod«, kommentierte Hikku zufrieden.

			»Eher ein mieser Penner«, brummte Shiro und schnaubte empört. Unglaublich, dass selbst der Sensenmann persönlich seine Späße mit ihm trieb. Hatte er ein Ärger-mich-Schild auf dem Rücken? Aber gut. Irgendwie hatte er ja auch recht. Und da ihm das Wort Ewigkeit Angst machte, war er froh über die geschickte Silbentrennung des Todes, der mit diesem Stundenglas aus unendlich endlich machte.

		

	
		
			Kapitel 26 
Zeit ist um
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			Ist er tot?«, fragte Kojiro erschrocken. Seine Stimme klang nah neben Veits Kopf. Etwas stupste ihn am Brustkorb, rüttelte ihn hin und her, wie um ihn zu wecken. »Er hat plötzlich aufgehört, sich zu bewegen.«

			»Nein, er atmet noch. Er hat bloß aufgehört zu kämpfen, glaube ich«, antwortete Violence. Der nächste Schlag, der Veit traf, war wesentlich gröber und hätte ihn beinahe vom Bett geschleudert. Verflucht, konnten sie nicht etwas sanfter mit ihm umgehen, nachdem er seine Seele eben einmal umgekrempelt hatte?

			»Mann«, stöhnte Veit leise und schlug die Augen langsam auf. Seine Kameraden standen im Kreis um das Bett, alle neugierig vorgelehnt, sogar Marik. »Passt mal etwas auf.«

			»Geht es dir gut?«, fragte Amariel, die ihn von oben bis unten musterte.

			»Ich dachte, du kämst stärker wieder und nicht als Weichei.« Vio grinste schräg und nickte auf das Katana, welches Veit in seiner Hand umklammert hielt. »Sieht aus, als hätte es funktioniert?«

			»Ja, zwischendrin hat dein Schwert geleuchtet und dann hat es sich verändert und jetzt sieht es richtig abgefahren aus«, rief Kojiro und rüttelte erneut an ihm, diesmal an seinem Arm.

			»Komm, setz dich auf. Dann erzähl den anderen alles, was passiert ist.« Amariel lehnte sich zu ihm herab und schob einen Arm unter seinem Nacken hindurch, half ihm, sich aufzusetzen, und behandelte ihn so behutsam wie ein rohes Ei. »Mach schön langsam …«

			Veit grinste schurkisch und hob seine Augenbrauen. »Keine Sorge, es geht mir gut. Besser sogar als vorher. Ich fühl mich stark und voller Kraft. Aber ich verstehe, wenn eine hübsche Lady das alles gerne mal anfassen wi–«

			Mit einem Ruck schmiss Ama ihn zurück auf die Matratze, zog ihm eins mit der Faust über den Schädel und lächelte zuckersüß. »Es geht ihm prima. Wir können los.«

			»Hey, hey, sie wird gewalttätig, muss ich eifersüchtig sein?«, fragte Violence, legte seiner Freundin eine Hand um die Taille und zog sie daran zu sich.

			Veit ließ diese Frage unkommentiert und beantwortete sie lediglich mit einem schelmischen Grinsen. Er richtete sich auf und nahm sein Katana in beide Hände. Es sah genauso aus wie in seiner Seele. Silbern und edel und so voller Macht, dass sie beinahe durch seine Arme vibrierte.

			»Kannst du nun die Tore zu den anderen Ebenen öffnen?«, fragte Marik und seine schwarzen Augen glänzten voll Hoffnung, während auch er die Klinge irgendwie ehrfürchtig betrachtete.

			»Schätze schon. Wir müssen es einfach ausprobieren.« Veit schob seine Beine vom Bett und stand gänzlich auf. Er streckte seinen Rücken durch, drehte sich in alle Richtungen. Ja. Obwohl alles irgendwie wehtat wie nach einem langen Kampf, fühlte er sich auch gleichzeitig voller Energie. Etwas hatte sich in ihm verändert. Schließlich atmete er durch, lockerte seine Schultern und richtete sich den Kragen des Hemdes. »Wann gehts los?«

			»Wir haben alles fertig gepackt, wir können also jederzeit abreisen. Aber bist du dir sicher, dass du dich nicht noch etwas ausruhen willst?«, fragte Amariel und lehnte sich misstrauisch näher, um ihn genau in Augenschein zu nehmen. »Du hast ganz schön was durchgemacht in deiner Seele.«

			»Ja, ganz sicher. Ich will nicht länger warten. Alles, was ich will, ist, dass er seine verfluchten Augen so schnell wie möglich wieder aufmacht. Also los. Vio, tüte ihn in deine Finsternis, dann reiten wir los.«

			»Wohin genau gehen wir denn? Gibt es einen bestimmten Ort, an dem es diese Tore gibt?«, fragte Marik.

			Veit schüttelte den Kopf und sah dem Dämon hinterher, welcher salutierte und das Zimmer verließ, um Shiro zu holen. »Nein, normalerweise können wir Todesboten die Tore von überall erreichen. Allerdings können Seelen das schwarzmagische Kraftfeld nicht verlassen, und da ich Shiros Seele zurückholen muss, sollten wir es außerhalb der Barriere machen.« Kurz überlegte er. »Außerdem wäre es sinnvoll, möglichst weit weg vom Schloss zu sein, bevor der Idiot gleich wieder in die Arme seines Bruders rennt und das Spiel von vorne losgeht. So wie Yasu es befürchtet.«

			»Alles klar, warum stehen wir dann noch dumm hier herum? Lasst uns endlich losgehen«, blaffte Kojiro, dann hielt er inne und senkte die Lider. »Auch wenn es mir nicht gefällt, dass die Prinzessin dann alleine hier mit diesem Mörder ist.«

			»Wir können sie nicht einfach mitnehmen. Sie liebt ihren Vater und das Schloss«, sagte Veit und legte dem Kleinen eine Hand auf die Schulter. »Ich verstehe, dass du dir Sorgen machst, aber sie kommt klar. Sie hat ihn besser im Griff als jeder andere.«

			Kojiro schürzte die Lippen und zog sein finsteres Gesicht auf, dennoch nickte er, als er wohl einsah, dass Veit recht hatte. »Gut. Aber wenn wir deinen Prinzen gerettet haben, retten wir als Nächstes meine Prinzessin, klar?«

			»Klar.« Mit einem schiefen Lächeln nickte Veit und tätschelte noch einmal seine Schulter. »Dann los.«

			Kurz darauf liefen sie alle geschlossen durch die Eingangshalle und durch die große Pforte nach draußen auf den Hof. Keiner von ihnen sagte etwas und jeder bemühte sich, seine Schritte leise zu setzen. Die Angst, gleich würden Wachen ihnen den Weg versperren oder der Weiße selbst auftauchen, um sie doch noch umzubringen, schwebte spürbar über ihnen. Als sie nach draußen traten, blinzelte Veit geblendet. Ausgerechnet heute strahlte die Sonne vom blauen Himmel, an dem nur wenig Wolken vorüberzogen. Kalter Wind erfasste den Saum ihrer Mäntel und zerzauste ihre Haarspitzen. Ein rotgelbes Blatt wirbelte über den Steinboden und kündigte den Herbst endgültig an. Auch die umliegenden Bäume färbten sich in warmen Herbsttönen, lediglich die Nadelbäume behielten ihr kühles Grün.

			Marik, der direkt vor Veit lief, fröstelte und vergrub das Kinn in seinem Kragen. Auch Amariel rückte näher an Vio heran wie ein aufgeplusterter Spatz an seinen Partner. Nur Kojiro schien die Kälte nichts auszumachen, ebenso wenig wie den Wachen am Tor mit ihren langen schwarzen Mänteln, auf denen das arkische Wappen abgebildet prangte. Der stilisierte Eiskristall samt Kirschblüte.

			Die bewaffneten Männer ließen sie passieren, öffneten das große gusseiserne Tor vor ihnen. Auf der anderen Seite direkt vor dem Schloss stand jedoch eine Person, die ihnen abwartend entgegensah. Lange aschblonde Haare, ein Katana an der Hüfte. Yasu.

			Misstrauisch verengte Veit seine Augen, doch er konnte keine feindliche Absicht in dem edlen Gesicht des Stoffhändlers ablesen. Zumal sie ohne ihn jetzt nicht die Hoffnung hätten, Shiro vielleicht zurückzuholen. Dennoch konnte Veit sich nicht dazu durchringen, dieses Gefühl von Dankbarkeit vollständig zuzulassen. Zu tief saß der bittere Kloß der Enttäuschung über seinen Verrat und all die Lügen.

			»Ich wusste, du würdest es schaffen«, begrüßte Yasu ihn und ignorierte dabei wie so häufig die anderen, die ebenfalls stehen blieben und sich zähneknirschend zu dem feindlichen Todesboten drehten. Dessen Blick glitt anerkennend über Veits Katana, dann zurück in sein Gesicht. »Es ist ewig her, dass ich die Alte Macht in einem Boten gesehen habe«, murmelte er mehr zu sich selbst.

			»Wie alt bist du denn?«, schnappte Kojiro, der sich wie ein Leibwächter vor Veit stellte und die Arme verschränkte.

			»Alt genug, um die letzten wahren Todesboten noch gesehen zu haben«, antwortete Yasu mit einem schmalen Lächeln. Dann hob er den Blick zurück zu Veit, fest sah er ihm ins Gesicht, beinahe flehend. »Du hast den Schlüssel noch, den Kadeon dir gegeben hat. Rettet euren Freund und kehrt nicht hierher zurück. Beim nächsten Mal werdet ihr nicht so viel Glück haben. Bitte. Lasst Kadeons Opfer nicht umsonst gewesen sein.«

			Veit schoss die Wut in den Kragen. Was redete der Kerl da? Shiro lag verdammt noch mal tot in Vios Schatten und sein Mörder sprang lebendig herum! »Kadeons Opfer?«, knirschte er knurrend hervor.

			Um diese Worte zu bekräftigen, rotzte Vio auf den Boden. »Tse.«

			Yasu senkte die Lider für einen Moment, fuhr mit einer Hand über den Handrücken der anderen. »Wie gesagt, für ihn war es nicht ohne Preis, die Seele seines Bruders ins Jenseits zu schicken. Ich weiß, dass euch sein Schicksal nicht interessiert. Aber ihn interessiert eures. Also kehrt nicht zurück. Der Krieg lässt sich nicht mehr verhindern. Ich will nur, dass ihr euch wirklich bewusst seid, wie wichtig es ist, Kadeon fernzubleiben. Geht weit weg von hier, bevor ihr die Tore öffnet, und dann seid vorsichtig.« Er sah sich um, als könnte hinter einem der umliegenden Bäume direkt der Feind lauern. »Auch wenn du offenbar einen Gegenstand besitzt, der deine Aura unterdrückt, wird es den Engeln nicht verborgen bleiben, wenn ein Tor ins Jenseits geöffnet und durchschritten wird. Sie werden euren Standort kennen und euch jagen. Seht zu, dass eure Spuren nicht hierher zurück zu verfolgen sind.« Yasus Blick wanderte zu Violence, dann zu Amariel und Marik. »Nur ein Todesbote mit der Alten Macht kann das Jenseits betreten. Ihr werdet ihn also nicht begleiten können. Bewacht das geöffnete Tor vor den Engeln.« Langsam trat er einen Schritt zurück und nickte ihnen zu. »Viel Glück«, sagte er leise, als wünschte er es ihnen wirklich. Und als bräuchten sie eine Wagenladung davon.

			»Danke.« Mehr bekam Veit nicht über seine Lippen gequetscht. Kiefermahlend wandte er sich ab und steuerte gefolgt von seinen Kameraden die Stallungen vor dem Schloss an, wo Strubbel und die anderen Pferde auf sie warteten. Nach einigen Schritten schaute er ein letztes Mal über die Schulter zurück, erst zu Yasu und dann an ihm vorbei zum Schloss. Obwohl er schon weit entfernt war, erkannte er eine weiße Gestalt vor dem Eingang stehen. Sie blickte ihnen nach, reglos wie eine Statue, würde der Wind nicht Haare und Mantel bewegen. Kadeon sah verloren aus. Klein und erdrückt unter irgendeiner unsichtbaren Last, die seine Schultern senkten. Mit diesem riesigen dunklen Schloss im Rücken, das für ihn ebenso nichts anderes als einen Albtraum bedeutete wie für Shiro. Veit schmälerte seine Augen. Noch etwas anderes stimmte nicht. Der König hatte sich verändert, etwas fehlte. Als wäre ein Stück von ihm mit Shiro gestorben.

			Kopfschüttelnd wandte Veit sich ab. Nein. Diese Schlange hatte keinen Funken Mitleid verdient.

			Sie ritten beinahe zwei Tage. Rasteten nur in der Nacht oder wenn sie dringend eine Pause brauchten. Eigentlich keine Ahnung wohin. Es gab kein wirkliches Ziel und immer wieder hielten sie an, um ihren Standort auf der mitgenommenen Karte zu überprüfen. Wenn jemand ihre Route von der Luft aus verfolgte, bekam er garantiert einen Drehwurm und fragte sich, ob sie vom Wahnsinn befallen waren. Zumindest standen so die Chancen gut, dass sie niemand verfolgte oder voraussah, wo sie hingingen. Kurz bevor die Sonne unterging, erreichten sie eine größere Stadt Namens Osaki. Hohe Maisfelder wuchsen auf dem Land drum herum und boten eine fantastische Deckung.

			Marik und Kojiro blieben mit den Pferden auf dem Weg zurück, um Wache zu halten, während die anderen sich durch die üppigen Pflanzen wühlten. Einige Meter weiter blieben sie stehen und Violence hackte mit zwei ausholenden Hieben eine Lichtung für sie frei. Anschließend streckte er seinen Arm aus und wie auf Kommando begannen sich die langen Schatten auf dem Boden zu bewegen. Schwarzem Nebel gleich stiegen sie aus dem Feld empor, immer dichter, immer dunkler. Und als sie sich wieder verzogen, ließen sie Shiros reglosen Körper auf der Erde zurück.

			Veit sah zur Seite. Er wollte erst wieder in dieses Gesicht blicken, wenn es die Augen aufschlug.

			»Alles klar, hast du eine Ahnung, wie das jetzt funktioniert?«, fragte Vio, der an den Rand seiner frei geschnittenen Lichtung ging und sich einen Maiskolben von den Pflanzen angelte, um ihn zu schälen.

			Veit zuckte die Schultern. »Ich denke, so wie sonst auch. Bloß dass ich diesmal selbst hindurchgehe, anstatt nur eine Seele durch das Portal zu schicken. Also. Ihr haltet hier die Stellung. Und passt auf ihn auf.« Er zog sein Katana und deutete mit der Spitze auf Shiro, dabei sah er Amariel und anschließend Vio in die Augen.

			Die beiden nickten entschlossen.

			»Verlass dich auf uns«, sagte der Engel.

			»Weniger labern, mehr retten. Los, ich will sehen, wie du das Tor öffnest.« Der Dämon grinste und wedelte dabei auffordernd mit einer Hand.

			Mit einem belustigten Grinsen suchte Veit einen festeren Stand. Ein letztes Mal blickte er seine Gefährten an und nickte ihnen zu. Er hatte keine Zweifel daran, dass sie alles dafür tun würden, ihn und Shiro vor Angriffen zu verteidigen. Eher würde er zurückkehren und sie alle tot vorfinden, als dass sie flohen oder zuließen, dass ihnen etwas geschah. Also musste er sich beeilen. Reingehen, sich den Eisklotz über die Schulter werfen und wieder rausgehen. Klang doch nach einem einfachen Plan. Also los.

			Veit schloss die Augen. Er spürte in sich hinein, ließ die kühlen Todesbotenkräfte in sich frei. Selbst ohne es zu sehen, wusste er, dass seine Haare sich nun silbern färbten, und er fühlte regelrecht, wie die Pupillen schmal zusammenzuckten.

			»Sieh mal, sein Schwert leuchtet«, hörte er Vio flüstern.

			»Pssscht, er muss sich konzentrieren«, wisperte Amariel zurück, gefolgt von einem dumpfen Schlag und einem leisen »Autsch!«.

			»Sperr lieber deine Ohren und Augen auf, ob du irgendwo Engel bemerkst.«

			»Ich rieche diese Fickviecher schon, sobald sie ihren ersten stinkenden Fuß aus den Himmelstoren strecken.«

			Veits Lippen zuckten amüsiert. Im nächsten Moment sah er es. Das Tor zum Jenseits. Es zeichnete sich ganz klar vor ihm ab. Viel deutlicher als sonst. Bislang war es eher ein Gefühl gewesen, eine Ahnung. Nur eine Aura, die sich in seinem Kopf manchmal zu einem Bild geformt hatte. Doch jetzt erschien es regelrecht materiell vor ihm. Zwei große Flügel mitten im Feld. Gehauen aus schwarzem Stein, der fast schimmerte wie Glas. Skelette waren als kunstvolle Skulpturen hineingehauen und die verzierten Griffe glänzten silbern. Vor diesen Toren jedoch lagen dicke Ketten und versperrten den Weg. Seit einiger Zeit war es nun schon so und keine Seele konnte mehr von den Todesboten erlöst werden. Veit trat einen Schritt näher, da leuchteten plötzlich Linien auf dem schwarzen Portal auf, die sich zu einer Rune zusammensetzten. Sie glomm mitten auf dem Tor direkt unter den Ketten. Die Türflügel klapperten, öffneten sich jedoch nicht, das konnten sie nicht, solange sie versperrt waren.

			Veit hob sein Katana, auf dessen Klinge nun ebenfalls eine der drei Runen leuchtete. Fest packte er mit beiden Händen darum, hob sie über seinen Kopf und schlug zu. Im selben Moment verlagerte sich der Schwerpunkt seines Schwertes, er rückte weiter nach hinten zum Griff und sein gesamtes Gewicht schien zuzunehmen. Es blieb keine Zeit, sich darüber zu wundern. Alles, was zählte, war, dass es ihm verdammt große Wucht hinter dem Schlag verlieh. Die Schneide traf auf die Ketten und glitt durch sie hindurch wie durch Butter. Die Schnittränder glühten auf. Die einzelnen Glieder barsten auseinander wie von einem Amboss getroffen. Klirrend rieselten sie hinab, Veits Katana grub sich in den Boden, unmöglich, es zu bremsen. Halleluja. Mit diesem Teil würde er bei jedem Hau-den-Lukas gewinnen.

			Langsam richtete sich Veit wieder auf, hob seine Waffe, betrachtete sie mit anerkennend verzogenen Mundwinkeln und nickte. Er ließ die Klinge etwas sinken und sah an ihr vorbei zu dem Tor. Auf diesem glühte erneut die Rune auf, ebenso wie auf dem Schwert, dann schob sich das Portal mit lautem Grollen auf. Zentimeter für Zentimeter ruckten die Torflügel auseinander, schwerfällig, als gäbe das Jadegebirge selbst den Weg frei. Mit einem donnernden Rumms blieben die beiden steinernen Flügel offen stehen. Allerdings zeigten sie bloß eine hell schimmernde Membran, die sich wie eine Wasseroberfläche leicht bewegte. Dann musste er da wohl durchgehen. Interessiert trat Veit näher, beugte sich vor, bis seine Nase nur noch wenige Zentimeter entfernt war, und betrachtete das Phänomen fasziniert. Fast sah es aus wie die schwarzmagische Barriere, nur nicht so … schwarzmagisch eben. Er hob die Hand und tauchte die Fingerspitzen hinein. Ein heftiges Kribbeln zog über seine Haut und stellte die Härchen an ihr auf. Er spürte die Macht, die von dieser Magie ausging, so deutlich, dass sie wie ein Tsunami durch seinen Körper rauschte. Verdammt. Diese Barriere stellte sogar Pharas Künste in den Schatten. Kein Wunder, sie war überirdischer Natur, erschaffen von dem Tod selbst oder vielleicht sogar von Gott. Keine Ahnung, wer sich hier der Architekt nennen durfte.

			Veit zog seine Hand zurück, dann trat er vollständig durch das Tor, ließ sich von der Membran verschlucken. Kurz flimmerte die Welt um ihn so hell, dass er nichts sehen konnte, und als sich sein Blickfeld wieder klärte, fand er sich auf einer großen Wiese wieder, die in einiger Entfernung in einen Wald verlief. Neugierig schaute Veit sich um und entdeckte hinter sich eine riesige schwarze Mauer, so gigantisch, dass sie selbst ein Bataillon wütender Riesen abgewehrt hätte. Während er noch überwältigt herumsah, lenkte eine Bewegung im Augenwinkel seine Aufmerksamkeit auf sich. Nicht weitab von ihm saß eine gigantische Kreatur, die verdächtig nach dem dreiköpfigen Höllenhund aussah, um den sich viele Mythen rankten. Die Haut wie Schlangenleder, riesige Pranken so groß wie Kutschen und sechs goldene Augen, von denen eines von einer auffälligen Narbe geschmückt wurde. Drei Ohrenpaare stellten sich aufmerksam auf, der massige Körper erhob sich und Veit spannte sich an. Instinktiv tastete er nach seinem Katana und schluckte trocken. Hoffentlich wollte das Vieh nicht kämpfen, sonst musste er ganz schnell ein Riesenstöckchen finden, das er als Ablenkung werfen konnte. Doch der Cerberus musterte ihn genau, knurrte, dann klang es immer leiser, bis er sich wieder setzte und plötzlich ganz entspannt aussah. Er schnaubte, machte Platz und bettete seine Köpfe auf die Pfoten. Beinahe schmollend.

			Okay. Gut. Misstrauisch ließ Veit von seinem Katana ab und behielt das Monstrum noch einen Moment im Blick, aber es machte keine Anstalten, ihn anzufallen. Also ging er vorsichtig weiter, einfach mal auf den Wald zu. Irgendwo würde es schon einen Weg geben. Kaum war er ein paar Schritte gegangen, rückten die Bäume auseinander und gaben tatsächlich einen Pfad frei, der tiefer in das Dickicht führte. Schulterzuckend lief Veit hinein.

			Nur wenige Augenblicke später spuckte ihn der Wald wieder aus.

			Plötzlich erstreckte sich eine riesige Stadt vor ihm, deren Häuser so unterschiedlich aussahen wie die bunte Mode in Anderswacht. Ganz Sekai vereinte sich hier zu einer Metropole und ebenso vielfältig erschienen die Gesichter der Einwohner, die ihrem Alltag nachgingen. Leute trotteten über die Straße, ein paar Kinder spielten mit Murmeln, über Veit klappte ein Fensterladen auf und eine Frau schüttelte ihre Kissen aus. Obwohl sie alle aussahen wie normale Menschen mit einem lebendigen Körper, Armen, Beinen, zwei Ohren, einer Nase, eben allem, was dazugehörte, erkannte er dennoch deutlich, was sie in Wirklichkeit waren: Seelen.

			Sie gingen im Jenseits bloß der Illusion eines gewöhnlichen Lebens nach, während vom sonnenlosen Himmel immer wieder Lichter schossen und jeweils einen von ihnen mitnahmen. Das war dann also die Wiedergeburt.

			»Woah«, lenkte ihn eine fremde Stimme neben ihm ab. Er wandte sich um und blickte in das Gesicht einer jungen Frau mit schicken Haaren. Immerhin waren sie wild und braun. Ebenso wie ihre Augen, welche dieselbe Farbe besaßen und begeistert funkelten. »Genau wie damals. Sieh mal, Hikku!« Die Frau fuchtelte mit der Hand herum und winkte ein kleines grünes Männchen herbei, das ihn aus großen, blauen Augen anglubschte.

			»Was denn, Mona?«, fragte der Kleine.

			Mona packte den Grünen am Arm, schüttelte ihn aufgeregt und deutete auf Veit. »Na, siehst du nicht? Er ist einer von den Todesboten, wie ich sie kenne! Einer von früher. Sieh doch, sein Schwert.«

			Hikkus Blick wanderte verblüfft an Veit herab und blieb einen Moment an seiner Waffe hängen, dann wieder hinauf in sein Gesicht. »Ein ganz schön großes Exemplar.«

			»Ach, das ist nur, weil du so klein bist, außerdem kannst du keine Äpfel mit Birnen vergleichen«, erwiderte Mona und machte eine wegwerfende Geste, ehe sie schelmisch grinste. »Ganz schön hübsch, diese Todesboten.«

			Hikku rollte die Augen und verpasste seiner Gesprächspartnerin einen Ellbogenstoß in die Seite. »Was, willst du ihn jetzt auch bekochen?«

			»Ähm«, begann Veit, unsicher, ob er die Konversation der beiden wirklich unterbrechen sollte. Allerdings hörten sie ihm ohnehin nicht zu und plauderten weiter über ihn wie über eine besonders interessante Skulptur in einer Kunstausstellung.

			»Nein«, sagte Mona, ehe sie die Lippen verzog und nachdenklich den Finger ans Kinn legte. »Oder doch? Warum eigentlich nicht?«

			»Hmm.« Hikku sah Veit grübelnd an, umrundete ihn einmal und blieb dann vor ihm stehen. »Wenn er ein Todesbote ist, sollten wir ihn dann nicht zu ihm –«

			»Ah, ah!« Mona unterbrach den Winzling mit einem trällernden Ruf und legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Pssst. Das wird eine Überraschung.«

			»Ja, weil er Überraschungen so liebt«, spöttelte der Grüne und grinste aber mit seinem Haifischgebiss über beide spitze Ohren.

			»Aber diese hier wird er lieben«, meinte Mona und zwinkerte vielsagend.

			Veit sah zwischen den beiden hin und her und verstand überhaupt nichts. Was für eine verdammte Überraschung? Doch noch bevor er nachfragen konnte, fasste die Frau ihn am Arm, hakte sich bei ihm unter und zog ihn mit sich mit. Überrascht hob er die Augenbrauen.

			»Also in der Regel sage ich nicht nein, wenn eine Lady mich entführt, allerdings bin ich nicht ohne Grund hier. Ich suche jemanden«, begann Veit, ging aber mit ihr mit, während der kleine Grüne mit eiligen Schritten vorlief.

			»Und wer suchet, der findet«, sinnierte dieser und machte eine theatralische Geste mit den Armen. Die beiden steuerten auf eine schlichte Holztür zu, die einfach so mitten auf der Straße stand, ohne Wand, ohne Raum dahinter und ohne dass es jemanden zu stören schien. Die Menschen liefen einfach um sie herum.

			Veit verzog die Lippen. Mann, er hatte die Schnauze voll von ominösen Türen, dahinter verbarg sich erfahrungsgemäß nur Mist.

			Hikku blieb davor stehen, hob den Zeigefinger und meinte: »Und wer anklopft …« Das Türblatt schwang quietschend auf. »… dem wird geöffnet!«

			Der Durchgang gab eine Lichtung preis, auf welcher saftiges grünes Gras spross, bunte Vögelchen flatterten umher, üppige Blumen wogen ihre Köpfe im Wind, ein Wasserfall sprudelte hinab in einen blau schimmernden See. Nein, Moment. Er sprudelte nicht. Eigentlich stand er völlig erstarrt da und glitzerte wie Eis in der Sonne. Vielleicht, weil er wirklich eingefroren war. Inmitten dieser Idylle stand eine Gestalt in langer schwarzer Robe. Ein silberner Zopf fiel bis zu den Schulterblättern hinab, während einige Strähnen wirr umherflatterten. Die Person betrachtete die Eisskulptur, verschränkte ihre Arme und nickte zufrieden.

			Veit blieb wie angewurzelt stehen. Seine Gefühle spielten ihre ganze Bandbreite sekundenschnell in ihm ab. Heiß. Kalt. Gänsehaut. Herzklopfen. Knoten im Magen. Verfluchte Schmetterlinge im Bauch. Doch während er damit beschäftigt war, überwältigt zu sein, schob ihn Mona voran durch die Tür.

			Shiro bemerkte sie und drehte sich zu ihnen um. Er blickte Veit an und erfror wie der Wasserfall direkt hinter ihm. Bloß sein Brustkorb hob und senkte sich mit jedem Herzschlag schneller. Ein Sturm wirbelte durch die blauen Augen, sie weiteten sich leicht, ebenso wie sich seine Lippen einen Spalt öffneten, ohne etwas zu sagen. Da stand er einfach. Sah aus wie immer. Überfordert wie immer. Mit diesem Hauch Sehnsucht im Blick, mit der er nicht umzugehen wusste. Shiros Brauen zogen sich ein wenig zusammen, jedoch nicht wütend wie sonst, sondern nahezu verzweifelt. Als könnte er nicht glauben, was er sah, und überlegte noch, ob er die Erleichterung und die Freude wirklich zulassen sollte, die sich wie unsichtbare Wolken über ihm türmten. Bereit, all diese Emotionen jeden Moment auf ihn niederregnen zu lassen.

			Bevor der Eisklotz irgendetwas Eisklotziges machen oder sagen konnte, ging Veit mit großen Schritten auf ihn zu, packte ihn und zog ihn gegen seine Brust. Umschlang ihn, drückte ihn, ganz egal, ob er ihn dabei fast zerquetschte. Verflucht, er hatte ihn sterben sehen. Hatte seinen leblosen Körper in den Armen gehalten. In seine leeren Augen geblickt. Und jetzt war er einfach hier. Roch nach Teeblüten und Wintermorgen und fühlte sich so echt an.

			Shiro verkrampfte, hielt die Luft an, dennoch krallte er die Finger in den Stoff über Veits Rücken, umklammerte ihn so fest wie die Reling auf einem wankenden Schiff. Seine Schultern zitterten leicht, sein Atem ging abgehackt, als kämpfte er gegen ein Schluchzen an, das ihm im Hals feststeckte. Schließlich atmete er aus, alle Anspannung wich aus seinem Körper, und kippte nach vorn gegen Veits Schulter, lehnte die Stirn gegen sie. Kraftlos wie jemand, der schon viel zu lange aufrecht stehen musste und endlich einen Moment Erholung fand.

			Veit ließ ihn an sich lehnen, streichelte sanft seinen Rücken und spürte das schnelle Herzklopfen unter der Robe.

			»Du bist hier«, murmelte Shiro gegen sein Hemd.

			»Na klar.« Veit schmunzelte, hob eine Hand und legte sie ihm auf den Kopf. »Ich habe doch gesagt, ich folge dir überall hin. Auch in den Tod oder dieses Verderben. Also. Hier bin ich.«

			Schweigend vergrub Shiro die Nase etwas tiefer bei ihm, seine Fingerkuppen drückten sich fest gegen Veits Rücken, bis er die Hände schließlich nach vorn zog, ruppig in seinen Kragen packte und ihn küsste. So verzweifelt und sehnsüchtig, als wäre er durch eine endlose Wüste gewandert und seine Lippen der erste Wassertropfen seit Jahren.

			Bevor er sich wieder lösen konnte, hielt Veit ihn am Kopf fest und genoss den Moment ein wenig länger. Wollte noch ein wenig länger der erste Tropfen sein und für ihn zu einem ganzen Meer werden.

			Erst als Shiros verkrampfte Finger lockerer ließen und ihre Küsse sich wie Balsam auf die rohen Wunden ihrer Sehnsucht gelegt hatten, löste Veit sich von ihm, lehnte seine Stirn gegen Shiros. Es war, als würde das verdammte Lunarengebirge von seinen Schultern bröckeln. Er schloss die Augen und das leichte Gefühl in seiner Brust hob seine Mundwinkel ganz von allein. Er war hier. Bei ihm. Er hatte es wirklich geschafft.

			Nach einem Augenblick spürte er, wie Shiro die Brauen kräuselte. »Du bist aber nicht hier, weil du gestorben bist, oder?«

			»Nein. Siehst du nicht, dass ich grad der Held bin, du Idiot?« Er fasste seinen Freund an den Schultern, schob ihn von sich weg und deutete mit einem Nicken an sich hinab.

			Shiro musterte ihn und seine Aufmerksamkeit blieb kurz an dem veränderten Katana haften, ehe die Pupillen sich weiterbewegten. Dann verschränkte er die Arme. »Ja … du siehst … okay aus«, grummelte er, aber die leichte Röte auf seinen Wangen strafte ihn Lügen.

			Veit grinste selbstgefällig. »Oh, es gefällt dir. Du stehst drauf«, schnurrte er ihm zu und pirschte langsam wieder näher an ihn heran.

			»Blödsinn.« Shiro schnaubte und wandte sich von ihm ab.

			»Was? Wie kann es dir nicht gefallen?« Mona mischte sich ein und schnappte nach Luft, als wäre sie persönlich beleidigt worden.

			Ach ja. Veit hatte ganz vergessen, dass sie nicht allein waren, sondern zwei Zuschauer hatten.

			Mona fuhr fort. »Er sieht aus wie die Todesboten von früher! Ein echtes Prachtexemplar. Groß und stark und …«

			»Ja, er ist ganz toll, habs verstanden«, unterbrach Shiro sie.

			»Halt die Klappe, ich will mir zu Ende anhören, was die hübsche Lady zu sagen hat.« Veit lehnte sich lässig mit dem Unterarm auf Shiros Schulter.

			»Sieh dir doch sein Schwert an. Die Runen darauf. Das habe ich ewig nicht mehr gesehen!« Monas Augen funkelten.

			»Und was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Shiro, der Veit aus dem Augenwinkel einen düsteren Blick zuwarf, ihn aber weiter auf sich lehnen ließ.

			»Das bedeutet, dass die Todesboten früher viel mehr waren, als sie heute sind.« Veit lehnte sich etwas näher zu Shiro und suchte seinen Blick. »Da wäre sogar dein bescheuerter Stolz auf unsere Rasse berechtigt gewesen.«

			»Mein Stolz ist nicht bescheuert«, knirschte Shiro und rückte seine verschränkten Arme zurecht, wie um seine Position zu verdeutlichen.

			»Jaja. Schon klar. Jedenfalls waren die Todesboten früher einmal Wächter der anderen Ebenen und konnten die Tore sogar selbst passieren, anstatt nur die Seelen hindurchzuschicken. Die Menschen haben zu uns aufgesehen, die Engel uns respektiert und die Dämonen uns gefürchtet. Aber Azrael hat die Fähigkeiten unserer Art über viele Jahrhunderte hinweg gestutzt, bis wir jetzt nur noch kleine Würmer sind, die er unter seinem heiligen Stiefel zertreten kann.«

			Shiro stieß einen abfälligen Laut aus, irgendwo zwischen Zischen und Zungenschnalzen. »Wichser.«

			»Meine Rede.«

			»Und was hat das alles jetzt mit dir zu tun? Wieder eine dieser Ich-bin-alt-und-kann-Dinge-Sachen?«, fragte Shiro mürrisch.

			»Eher eine Ich-bin-toll-und-kann-Dinge-Sache«, korrigierte Veit und zwinkerte ihm zu, woraufhin Shiro den Blick in die andere Richtung abwandte. »Es war früher die finale Prüfung eines Todesbotenschülers: Er musste in seine eigene Seele reisen und die Kräfte entfesseln. Allerdings gibt es ein hübsches Siegel, das diese Mächte einschließt, bis unser Engel uns für bereit hält. Aber seit Azraels Intrigen Früchte tragen, absolvieren wir diesen letzten Test nicht mehr. Amariel hat es mir jedoch ermöglicht.«

			»Und woher weißt du das alles?«, wollte Shiro wissen.

			Veit verzog unwillig die Lippen. »Yasu hat uns davon erzählt. Keine Ahnung wieso. Er redet ständig von Kadeons verficktem Opfer.« Er beobachtete das Gesicht seines Freundes genau, bereit, jede Reaktion daraus zu lesen. Immerhin war er von seinem Bruder umgebracht worden, während er ihm eigentlich helfen wollte. Doch die Wut und der Hass in Shiros Zügen blieb aus. Stattdessen senkte er die Lider leicht und seine Augenbrauen kräuselten sich in … Sorge?

			»Willst du nichts dazu sagen?«, fragte Veit irritiert.

			»Doch. Einiges. Aber zuerst sollten wir zurück zu den anderen gehen. Meine Zeit hier ist abgelaufen.« Shiros Blick glitt zu einer Sanduhr, die Hikku in diesem Moment vom Boden hob und wie den Heiligen Gral in die Luft hielt. Genau in dieser Sekunde rieselte das letzte Korn durch die Verjüngung.

			»Das hat der Herr Tod wirklich gut getimt«, meinte der Grüne.

			»Ich glaube, genau so hat er es geplant, dieser Fuchs.« Shiro schnaubte, aber es klang eher amüsiert.

			»Schakal, Rabe, schwarze Katze, weiße Eule … Die Menschen schreiben mir viele Tiergestalten zu, aber ein Fuchs ist es eher selten«, erklang eine tiefe, hallende Stimme, ehe sich wabernder Schatten aus dem Boden grub und eine Gestalt formte. Sie trug eine lange Kutte, aus welcher Knochenhände ragten. In einer hielt er eine riesige Sense, in der anderen ein altes Stundenglas. Unter der breitkrempigen Kapuze glomm ein weißer Totenschädel, der sich schief neigte, sowie er gänzlich erschienen war. Die Gestalt stöhnte genervt und fuchtelte mit den Händen. »Ich hasse es, wenn ich beide Hände voll habe.«

			Veit starrte die Erscheinung an wie den Tod höchstpersönlich und wusste im selben Moment, dass er genau das war. »Scheiße«, flüsterte er und schob Shiro mit einem Ruck hinter sich.

			Wenn der Schnitter vorhatte, seinen Freund hierzubehalten, hatte er sich geschnitten!

			Er würde ihn von hier mitnehmen, und wenn er sich mit winzigen Schaufelstichchen zurück an die Erdoberfläche graben musste.

			»Was heißt beide Hände voll?«, fragte Shiro irritiert und schien sich überhaupt nicht über den Besuch des Sensenmanns zu wundern. Stattdessen kam er einfach wieder hinter ihm hervor, sodass Veit ihn knurrend zurückschob.

			»Ja. Ich habe kein festgelegtes Aussehen. Ich erscheine in der Gestalt, die der Vorstellung desjenigen entspricht, der mich sieht. Und dein Freund hier ist ganz klassisch unterwegs. Der Skelettmann mit Sense und Stundenglas.« Der Tod fuchtelte noch einmal mit der Hand, woraufhin die Sanduhr in schwarzem Nebel verschwand. »Um ehrlich zu sein, ist das Outfit sogar mein liebstes. Ich mag die schlanke Linie.« Der Tod breitete die Arme aus und schwang die knochigen Hüften.

			»Ist das euer Ernst?«, fragte Veit und warf einen fassungslosen Blick über die Schulter zu Shiro, der ihn anblinzelte, als könnte ihn kein Wässerchen trüben.

			»Du gehst ins Jenseits und bist plötzlich der beste Kumpel vom Tod?!«, schnappte Veit entgeistert.

			Sein Freund stieß abfällig die Luft aus. »Was hast du erwartet? Die Toten waren mir schon immer lieber als die Lebenden. Sie reden nicht. Nerven nicht …« Sein Blick glitt vom Herrn der Unterwelt zu Mona und Hikku, dann schüttelte er den Kopf. »Vergiss, was ich gesagt hab. Das war ein naiver Trugschluss.«

			Veit schmälerte die Augen. Neben Shiros scheinbar spöttischen Worten verbarg sich ein seltsamer Ausdruck in seinem Blick. Irgendwie schwer und nachdenklich. Ebenso wie die Bewegung seiner Kehle, als er schluckte. Offenbar hatte der Eisklotz ihm einiges zu erzählen.

			»Das heißt, meine Zeit hier ist vorüber und ich kann mit ihm das Tor passieren?«, fragte dieser an den Gevatter gewandt, welcher langsam sein Haupt beugte, um zu nicken.

			»Ich habe dir doch gesagt, du sollst auf deine Freunde vertrauen.«

			Shiro kam wieder hinter Veit hervor, trat vor den Tod, sah diesen einen Wimpernschlag lang an, ehe er sich verneigte. Tief und steif und einfach wie ein Arkener. Beide Arme fest am Leib, die Beine gerade, nur den Oberkörper vorgeneigt, dass ihm der Zopf über die Schulter rutschte. »Danke.«

			Als er sich wieder aufrichtete, nickte der Sensenmann erneut und sah dabei zufrieden aus, auch wenn sich sein knöchernes Gesicht keinen Millimeter verzog. Schließlich kamen Mona und Hikku herbeigerannt und stürzten sich regelrecht auf Shiro. Doch anstatt dass dieser sich zu einem Stock verkrampfte, fing er den kleinen Grünen mit einem Arm auf und drückte die Frau mit dem anderen an sich. Und verflucht, lächelte er tatsächlich, während sie sich umarmten? Es sah aus, als kannten sie sich schon eine Ewigkeit und nicht erst einen Tag.

			»Wir werden dich vermissen, Herr Shiro. Kannst du nicht auch solche alten Kräfte bekommen und ab und an vorbeischauen?«, fragte Hikku in den Stoff der schwarzen Robe.

			»Ja, dann könnte ich für uns alle kochen!«, stimmte Mona zu und hüpfte in der Umarmung auf und ab.

			»Hm. Ich weiß nicht. Ich und meine Kameraden haben noch viel zu tun.« Langsam löste sich Shiro von den beiden, trat einen Schritt zurück und legte eine Hand locker auf dem Heft seines Katanas ab. »Aber vielleicht kann ich mal mit meinem Partner zum Essen vorbeikommen. Immerhin hat der anscheinend die Eintrittskarte für hierher.«

			Veit starrte die drei überfordert an, keinen Schimmer, was sie redeten, sein Gehirn hing noch bei meinem Partner fest. Hatte Shiro das so gemeint, wie er es interpretieren wollte, oder war das nur dahergeredet? Es war ihm einfach so über die Lippen gekommen. Als wäre es normal.

			Shiro drehte sich zu Veit um und sah ihn auffordernd an. »Na dann, Held. Rette mich mal.«

			Mit einem jedoch eher schurkischen Lächeln hielt Veit ihm seine Hand offen entgegen.

			Sein Freund rollte die Augen, bevor er sie ergriff und dabei ein Grinsen zu verbergen versuchte.

			Veit schloss die Finger um Shiros, zog ihn an seine Seite und warf einen letzten Blick zu den beiden Seelen und dem Tod. Dann ging er mit seinem Prinzen auf die Tür zu, die noch offen mitten im Wald stand.

			»Shiro«, erklang die Stimme des Gevatters hinter ihnen, als sie gerade durch die Öffnung treten wollten. Sie blieben stehen, aber Shiro sah nicht zurück. Er senkte bloß den Kopf leicht und hörte zu. »Ich vertraue auf dich. Das Schicksal der Welt liegt in deinen Händen.«

			»Ja. Danke«, meinte Shiro trocken und seine Finger drückten für einen Moment Veits fester. »Hätte ich fast vergessen.«

			»Warte mal, was soll das bedeuten?«, fragte Veit, doch sein Freund zog ihn energisch mit sich.

			»Erzähl ich dir später.«
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			Kapitel 27 
Fragwürdige Helden
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			Von den Toten wiederaufzuerstehen, fühlte sich gar nicht so schlecht an. Irgendwie warm und behütet wie in einer Umarmung. Dann dieser sanfte Duft von Holz und Zimt und das Kribbeln heißen Atems auf seinen Lippen – Moment. Shiro hob die Lider und blickte direkt in ein Augenpaar. Viel zu nah, viel zu grün, viel zu veitig. Erschrocken schob er den Mistkerl zurück und verfluchte dabei sein blödes Herz, das viel schneller klopfte, als es sollte. So wie immer, wenn er diesen Fiesling sah. Diesen Idioten, der ihn gerettet hatte.

			»Was zur Hölle«, stieß Shiro hervor und hob die Finger an seine Lippen, ballte sie jedoch zur Faust, bevor er sie berührte, und ließ die Hand wieder sinken. Stattdessen warf er Veit einen drohenden Blick zu.

			Sein Freund sah ihn bloß aus halb gesenkten Lidern und einem wölfischen Lächeln an. »Ich lasse mir doch die Chance nicht entgegen, einen Prinzen wachzuküssen.«

			»Shiro!« Amariels Stimme zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er drehte sich zu der Geräuschquelle um, da sah er nur noch eine Gestalt auf sich zufliegen. Im nächsten Moment umschlangen Arme seinen Nacken und der Engel drückte ihn so fest, dass ihm beinahe die Luft wegblieb. Dennoch schenkte ihre Berührung innere Ruhe und Frieden, sodass er die Augen für einen Moment schloss. Als er sie wieder öffnete, blickte er über Amariels Schulter hinweg in Vios Gesicht.

			Er grinste und biss in einen Maiskolben. »Willkommen zurück, Schneeweißchen. Hey, warte. Deine Haare sind ja gar nicht mehr silbern.«

			Shiro folgte dem Blick des Dämons und betrachtete die dunklen Strähnen, die über seine Schulter fielen. Nachdenklich nahm er sie zwischen die Fingerspitzen und nickte. »Sieht so aus. Ich habe viel trainiert und dazugelernt in der letzten … Zeit.« Verwundert senkte er die Brauen und sah sich um. Ein kühler Wind strich über seine Haut, vereinzelte Wolken zogen über den Himmel. Gutes Wetter für arkische Verhältnisse, doch die Blätter der Laubbäume glommen in Braun–, Gelb- und Rottönen. Eindeutig Herbst. Dieselbe Jahreszeit wie als er gestorben war.

			»Zeit? Du meinst in den letzten drei Tagen?« Veit neigte skeptisch den Kopf.

			Shiro riss die Augen auf. »Es sind nur drei Tage vergangen?«

			»Was dachtest du denn?«

			»Ich weiß nicht …« Langsam senkte er den Fokus auf seine Hände, die in seinem Schoß lagen. Er bewegte die Finger leicht. Keine verfluchte Ahnung, wie lange die Zeit im Jenseits gewesen war. Abgesehen von dem Stundenglas hatte es dort keine Uhren gegeben und auch keinen wirklichen Tag-Nacht-Rhythmus. Der Tod hatte nicht gelogen, als er behauptete, dass Zeit keine Rolle in der Unterwelt spielte. »Für mich waren es … Monate. Vielleicht Jahre. Ich dachte, hier wären es zumindest Wochen gewesen.«

			»Jahre?!«, wiederholte Veit, als könnte er es nicht glauben. Er warf die Stirn in Falten und drehte den Kopf, als hätte er sich verhört. »Für dich waren es Jahre?«

			»So lange?« Auch Amariels Augen wurden groß. Sie löste sich von ihm.

			Vio biss noch einmal in den Maiskolben und kaute überlegend. »Dann platzen dir doch jetzt bestimmt die Eier.«

			»Was zur …?« Shiro sah den Dämon verstört an. »Nein. Ich … Nein!«

			»Du hast also in der ganzen Zeit nicht einmal an all das hier gedacht?« Veit taxierte ihn wissend und deutete an seinem Körper auf und ab.

			Shiro knurrte leise und rappelte sich auf die Beine. Er warf diesen Idioten einen Todesblick zu und wandte sich ab, um irgendwo ins Feld zu starren. Was interessierte es jetzt, ob er dann und wann an grüne Augen gedacht hatte, in denen ein dunkles Versprechen stand. Ob er sich diesen verflucht perfekten Körper vorgestellt und im Geiste jede einzelne Narbe geküsst hatte. Ob er darüber nachgedacht hatte, wie seine Haut sich anfühlte, wenn sie seine berührte. Heiß und weich und argh! »Wir haben echt andere Probleme und ich bin achtzig Jahre gut alleine klargekommen.«

			»Alles klar.« Vios dreckiges Lachen klang hinter ihm.

			»Ja, wäre überzeugender, wenn deine Ohren nicht rot leuchten würden, Shiro.« In Veits Stimme klang sein typisches Grinsen, das in ihm sofort den Drang hervorrief, es ihm aus dem Gesicht zu schlagen.

			Shiro ballte die Faust und fuhr herum. »Haltet die Klappe, ihr blöden Idioten!« Er schmälerte die Augen und löcherte seine Kameraden mit verärgerten Blicken. Allerdings tat es so gut, sie alle zu sehen. Egal, ob Amariels Puppengesicht, Vios breites Grinsen oder Veits verdammte Raubtieraugen.

			Eine Weile betrachtete er seine Kameraden und spürte der Wärme nach, die dabei wie ein sanfter Sommerwind durch seinen Brustkorb wehte und sein Herz in Watte packte. Shiro atmete aus, die Anspannung wich aus den zur Verteidigung verkrampften Muskeln und er schlug berührt die Lider nieder.

			»Ich habe euch alle furchtbar vermisst.«

			Mit einem Mal sickerte schimmernde Feuchtigkeit in Amariels Augen, ließ ihre bernsteinfarbenen Iriden glänzen wie wahrhaftige Edelsteine. Dicke Tropfen quollen über ihre Unterlider, ihre Lippen bebten und mit einem leisen Schluchzen hielt sie sich die Hände beschämt vor ihr Gesicht. »Wir dachten, wir hätten dich verloren!«, rief sie, während sie die Schultern hochzog.

			Shiro starrte sie an. Amariel weinte und das Schluchzen von dieser starken Kriegerin zu hören, quetschte seine Rippen zusammen, hinter denen sein Herz keinen Platz mehr zum Schlagen fand.

			Überfordert sah er zu Violence auf, aber der hob nur auffordernd die Brauen, als wollte er sagen: Deine Schuld, dein Problem.

			Auch Veit sah nur hinab auf den Boden, die Arme verschränkt, wie um den Schmerz aus seiner Brust auszuschließen.

			»Ich lebe. Und es geht mir gut«, sagte Shiro, so ruhig er konnte, ging auf sie zu und nahm sie in den Arm. So wie sie es bei ihm auch getan hätte, wenn es ihm nicht gut ginge. Vorsichtig strich er durch ihr goldenes Haar und über ihren Rücken. Amariel hielt weiterhin ihr Gesicht, drückte sich aber gegen ihn und ließ ihren Tränen freien Lauf. »Schon zum zweiten Mal! Damals auf der Lichtung dachten wir auch schon, du wärst tot. Mitten in all dem Blut. Und jetzt … als du auf dem Bett lagst …« Ihre Stimme verlor sich in einem undeutlichen Murmeln.

			»Es tut mir leid«, flüsterte er und schmiegte die Wange gegen ihren Schopf. Die Strähnen kitzelten seine Haut und ihr sanfter Duft nach Honig und Feuer stieg ihm in die Nase. Eine ganze Weile sagte niemand mehr etwas. Sie standen einfach dort. Umringt von dem Mais, den der Wind leicht hin und her wog, sodass das Rascheln sich mit Amariels Schluchzen vermischte. Erst als sie sich beruhigt hatte, ließ er langsam von ihr ab und hielt sie an den schmalen Schultern fest, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Ab jetzt kein Sterben mehr, versprochen.«

			Amariel nickte leicht und wischte sich über die geröteten Augen.

			Plötzlich ging ein Wackeln, Knistern und Rascheln durch die hohen Maispflanzen um sie herum. Im nächsten Moment bogen sich die Gewächse auseinander und zwei Gestalten tauchten auf. Eine große und eine kleine. Marik und Kojiro.

			»Ist alles in Ordnung bei euch, wir dachten, wir …«, sagte der Künstler und blieb wie vom Blitz getroffen stehen, als sein Blick auf Shiro fiel. Die schwarzen Augen weiteten sich, ebenso wie die sonnengeküssten Lippen. Im nächsten Moment rannte er auf ihn zu und umarmte ihn so stürmisch, dass er ihn beinahe umgeworfen hätte wie einen Kegel. Shiro stolperte einen Schritt zurück und musste sich nach hinten beugen, weil der Künstler sich regelrecht über ihn warf.

			»Viyari sei Dank, du lebst!«, keuchte er, schloss die Augen und atmete durch. Selbst durch den Stoff ihrer Kleidung spürte er Mariks Herz heftig schlagen.

			Überfordert hob Shiro die Hände und klopfte ihm auf den Rücken. »Ja. Hier bin ich wieder. Lebendig und in Farbe.«

			»Eigentlich so schwarz wie schon lange nicht mehr«, sagte Marik, ließ etwas lockerer, um in sein Gesicht zu blicken und vor allem seine Haare zu mustern. »Abgesehen von den Augen. Sie sind so blau wie …«

			»Okay, das reicht.« Veit packte den Südländer im Nacken wie einen entlaufenen Kater und zog ihn von Shiro fort.

			»Willkommen zurück«, sagte Kojiro, verschränkte die Arme und grinste. Er sah so selbstsicher und abgebrüht aus wie ein alter Krieger, doch sein Augenmerk flackerte immer wieder zu Veit und suchte bei ihm Rückhalt und Sicherheit. Die kindlichen Wangen schimmerten rosa und es lag ein verdächtiges Glitzern in seinem Augenwinkel. »Hast uns ganz schön Nerven gekostet«, ergänzte der Kleine.

			»Sorry. Ich zahle es euch zurück«, sagte Shiro, ging zu ihm und legte ihm für einen Moment die Hand auf den Kopf.

			»Wir wollten schauen, ob bei euch alles in Ordnung ist. Es war so still und wir dachten, vielleicht seid ihr in einen Hinterhalt geraten. Aber es ist kein Engel weit und breit zu sehen.« Marik schirmte seine Augen mit einer Hand ab und sondierte den Himmel.

			Violence warf seinen abgenagten Maiskolben achtlos ins Feld und nickte. Enttäuscht meinte er: »Ja. Keins dieser Mistviecher hat sich die Ehre gegeben. Dabei dachte ich, dass wir eine VIP-Behandlung bekommen, wenn wir schon die Tore zum Jenseits öffnen. Aber nichts. Nicht das kleinste Federchen.«

			»Ja. Das ist seltsam. Alles war ruhig. Dabei war das Portal mit Sicherheit eine halbe Stunde offen«, stimmte Amariel zu und stemmte die Hände in die Seiten, während auch sie sich umsah.

			»Verdammt seltsam. Immerhin bin ich doch der Staatsfeind Nummer eins.« Shiro stieß die Luft aus. So ein Schwachsinn. Er kam immer noch nicht darauf klar, dass Zariel, dieser Armleuchter, ihn mit seinem Bruder verwechselt hatte, weil sich ihre Kräfte ähnelten. »Apropos Verräter. Ich habe in der Unterwelt einiges erfahren. Endlich kenne ich die vollständige Bedeutung der Prophezeiung. Hört jetzt gut zu.«

			Seine Kameraden nahmen ihre Aufmerksamkeit vom Himmel und schenkten sie ihm, sorgenvolle Neugier stand in ihren Gesichtern, als sie schwiegen und warteten. Shiro ließ die Stille für einen Moment wirken, ehe er sprach.

			»Was eins war, liegt in Scherben. Zerbrochen, entzwei«, rezitierte er den ersten Teil der Weissagung. »Gott bestand einst aus zwei Teilen. Gut und Böse. Doch er hat seine dunkle Seite von sich abgespalten und in einen Menschenkörper auf unsere Welt verbannt.« Nacheinander sah er seinen Kameraden in die Augen. Teilweise regten sich ihre Gesichter gar nicht, andere weiteten die Lider oder warfen die Stirn in Falten. »Was Gutes will, bringt Verderben. Auferstanden, frei.« Ein bitteres Lächeln verzog Shiros Lippen. »Die Todesboten glauben, sie kämpfen für Liebe und Freiheit. Doch letztendlich sind sie nur Opfer. Ebenso wie all die unschuldigen Menschen. Denn Gottes finstere Seite braucht die Energie unzähliger Seelen, um wieder zu alter Macht zu gelangen. Um aufzuerstehen und befreit zu werden.«

			»Fuck«, raunte Vio und fasste die Situation treffend zusammen.

			»Ein Urteil ist gefällt, die Jagd hat begonnen. Dass damit die Engel gemeint sind, welche uns jagen, wissen wir bereits. Vernichtung und Tod. Der verliert, hat gewonnen.« Shiro hob die Schultern und blickte geradeaus ins Nichts. »Deswegen darf Kadeon den Krieg nicht gewinnen. Er muss ihn verlieren, um all die Seelen zu sammeln und zu opfern, denn das ist die Aufgabe, die ihm aufgetragen wurde. Von seinem Herrn. Armath. Gottes verbannter, rachsüchtiger Hälfte.« Abermals breitete sich Stille aus, in welcher die Erkenntnisse wie dunkle Schatten zwischen ihnen umherhuschten und langsam von ihren Herzen und Geistern Besitz ergriffen.

			»Was passiert, wenn diese Seite wiederaufersteht?«, fragte Marik, dessen Stimme belegt klang. Er räusperte sich.

			»Das weiß niemand genau. Doch als Gott noch eins war, regnete es Feuerbälle, er schickte Sintfluten und andere Plagen. Ich will mir keine Welt vorstellen, in der allein seine jähzornige Seite regiert«, antwortete Shiro.

			»Nennen wir das Kind beim Namen.« Vio klopfte den zerfledderten schwarzen Mantel ab, suchte nach seinen Zigaretten und nahm eine aus der Metallschatulle. Er drehte sie in den Fingern, ehe er sie in seinen Mundwinkel klemmte. »Apokalypse.«

			Das Wort hallte zwischen ihnen wider wie der Glockenschlag, welcher das Ende einläutete.

			»Wir reden also über das Ende der Welt.« Amariel legte sich eine Hand vor den Mund und starrte mit großen Augen geradeaus. »Wieso unternehmen meine Brüder und Schwestern nichts dagegen?«

			»Azrael. Er glaubt, dass Gott seine Neutralität verloren hat, als er sich dazu entschied, das Schlechte in sich zu verbannen. Dabei bemerkte er nicht, dass er selbst derjenige war, der vom Weg abkam. Auch er will Armaths Aufstieg zum Gott, um die Todesboten loszuwerden und seine alte Stellung zurückzubekommen. Dabei ist der Krieg eine gute Gelegenheit, um von seinem eigentlichen Ziel abzulenken. Es geht nicht um uns. Sowohl für Kadeon als auch für Azrael sind wir nur Mittel zum Zweck. Opfer für eine höhere Sache. Wir sind nur der Vorwand.«

			»Verfickt!« Veit ballte die Fäuste und brüllte vor Zorn auf. Er wandte sich ab, lief ein paar Schritte und stemmte die Hände in die Seiten, während er den Kopf schüttelte. Sein aufgeladener Frust fand kein Ventil. Es gab weder Wand noch Baum, die er schlagen konnte, obwohl seine zitternden Muskeln und die hervortretenden Sehnen danach schrien, sich zu entladen. »Die Männer und Frauen kämpfen für ihre Rechte. Sie glauben wirklich daran, dass sie vielleicht erhört werden. Dass sie irgendwann lieben und leben dürfen. Sie wollen keinen Krieg, verdammt! Sie wollen Freiheit. Respekt. Aber ihre Wünsche sind nur der Antrieb für ihre Selbstzerstörung. Niemand kennt die Wahrheit. Verdammt … ihr wisst nicht …« Seine Stimme brach, er schlug sich mit der Faust gegen die Stirn und kniff die Augen zusammen. »Ihr habt ihre Gesichter nicht gesehen. Voller Hoffnung. Ihr Lachen … das alles. Es ist so unbedeutend für die Mächte dieser Welt, dass sie nicht einmal hinsehen.«

			»Aber für mich ist es nicht bedeutungslos. Und für dich auch nicht.« Shiro ging zu seinem Freund hinüber und fasste ihn am Oberarm, drehte ihn zu sich um und sah ihm fest in die Augen.

			»Und jetzt?« Veit breitete die Arme aus und lachte bitter. »Wer sind wir schon im Vergleich zu verfickten Göttern?«

			»Armath hat Kadeon diese Kräfte verliehen, um seinen Aufstieg zu ermöglichen. Und der Tod hat mir meine gegeben, um genau das zu verhindern. Und deine Macht …«

			Veit sagte nichts, aber er sah ihn abfällig an, als wäre er gespannt, welche blödsinnigen Argumente er sich jetzt einfallen ließ. Wütend hob Shiro eine Hand und schlug mit der Unterseite der Faust gegen Veits Brust, ließ sie anschließend darauf ruhen und hielt den Blick seines Freundes fest.

			»Deine Macht ist von keinem Gott und keinem höheren Wesen gegeben. Du hast sie, weil du sie wolltest und brauchtest, nicht weil du irgendeinem beschissenen Schicksal folgst. Und ohne dass irgendjemand es für dich vorherbestimmt hat, bist du jetzt der einzige, letzte und erste Todesbote mit den Alten Kräften. Du hast schon immer von den Dingen geredet, welche Kadeon unserer Rasse vorlügt. Liebe. Freiheit. Gerechtigkeit. Das alles sind deine Ideale, Veit. Die Todesboten sollen nicht aufhören, dafür zu leben. Dafür zu kämpfen. Bisher folgen sie bloß dem Falschen, welcher sie in ihren Untergang führt. Sie brauchen jemanden, dem sie in die richtige Richtung folgen können. Jemanden … wie dich.«

			»Du spinnst. Ich bin kein Anführer, Shiro.« Veit starrte ihn reglos an. Doch Shiro erkannte in den unruhig huschenden grünen Iriden, dass die Worte in seinem Freund arbeiteten. Nach einigen Herzschlägen trat ein resignierter Ausdruck in sein Gesicht. Seine Stimme klang leise. »Der Tod will also, dass du für ihn kämpfst. Verflucht …« Er hob eine Hand und griff sich in das wilde Haar über seiner Stirn, sodass die braunen Spitzen durch die Finger hinauslugten. Ein bitteres Lächeln verzog seine Lippen. »Du sollst also wirklich den dummen Helden spielen und die Welt retten. Verdammt. Hätte ich mich nicht in einen ganz normalen Typen verlieben können, der mit mir ans andere Ende von Sekai flieht?«

			»Leider gibt es keinen Ort, an den wir fliehen können. Es gibt jedoch eine Zukunft, für die wir kämpfen können.« Shiro öffnete die Finger seiner Faust auf Veits Brust und grub sie in den Stoff des Hemdes. Er holte Luft, um weiterzusprechen, da unterbrach ihn sein Kamerad.

			»Wenn du jetzt so was sagst wie: Lass uns gemeinsam die Welt retten, schlage ich dich.«

			Ertappt presste Shiro die Lippen aufeinander, ehe er einen Mundwinkel zu einem verzweifelten Lächeln hob. »Ich habe auch keine Lust darauf. Aber irgendjemand muss es tun.«

			»Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Amariel, die sich an Violence’ Arm festklammerte.

			Der Dämon stieß Rauch aus und sein kräftiger Kiefer mahlte angestrengt, sodass seine Wangenknochen deutlich hervortraten. »Willst du gegen deinen Bruder kämpfen?«

			»Nein.« Shiro ließ von Veit ab und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Er hat mich ins Jenseits geschickt, obwohl es seine Aufgabe gewesen wäre, meine Seele seinem Gott zu opfern. Es mag euch nicht so bedeutend vorkommen. Aber er hat zum ersten Mal Ungehorsam gezeigt und das, obwohl er wirklich hervorragend …« Shiro suchte nach dem passenden Wort, doch weder erzogen noch ausgebildet traf das, was seinen Bruder am besten beschrieb. »… abgerichtet ist. Kadeon will das alles nicht. Ich habe es deutlich in seinen Augen gesehen.« Sein Brustkorb schrumpfte und Shiro schloss die Augen, als der Schmerz sich bis in seine Fingerspitzen ausbreitete. »Er ruft um Hilfe. Wir müssen ihn retten.«

			»Und wie?«, fragte Marik. Überfordert breitete er die Arme aus. »Wenn wir zurückkehren, bringt er dich gleich wieder um.«

			»Ich hab keine Ahnung.« Shiro zuckte die Schultern. »Wir sollten uns zuerst auf Azrael konzentrieren. Wenn wir ihn losgeworden sind, müssen wir uns Gehör im Himmel verschaffen. Es ist nicht der Plan der anderen Engel, Armath wiederauferstehen zu lassen. Gelangt er zurück an die Macht, wird es nicht lange dauern, bis er in den Himmel einfällt und die Herrschaft über sie alle haben will.«

			»Solltest du nicht in den Himmel gehen und versuchen, mit deinem Vater zu sprechen, Amariel?«, fragte Marik unsicher.

			Violence nahm einen letzten Zug an der Zigarette, schnipste sie auf den Boden und trat sie mit dem Stiefel aus, so energisch, als wollte er die Idee unter seinen Sohlen zertrampeln.

			Der Engel senkte überlegend den Kopf und nickte leicht. »Ich muss es versuchen. Wenn er erfährt, was Azrael vorhat, wird er das sicher nicht zulassen.«

			Alle nickten stumm. Plötzlich wusste niemand mehr etwas zu sagen. Sie waren hierhergekommen, um die Todesboten vor den Engeln zu warnen, und nun fanden sie sich mit der Verantwortung wieder, die Welt vor einem bösartigen Gott zu bewahren. Die Last wog so schwer, dass es ihnen den Atem aus den Lungen drückte. Dass allein ein Schritt zu machen sich anfühlte, als war es vielleicht einer in die falsche Richtung. Und die Welt wusste nicht einmal von ihren fragwürdigen Helden.

			Für alle anderen waren sie bloß Amariel, der Engel, der sich beschmutzte, in dem er mit einem Dämon schlief. Violence, der Dämon, der diesen Engel nicht lieben durfte und es trotzdem tat. Marik, der einfache Künstler aus Caron. Kojiro, der Todesbotenschüler, der so klein war, dass er sein Schwert auf dem Rücken tragen musste. Veit, der Gossenjunge, dessen Leben im Müll begonnen hatte. Und Shiro, der Königssohn, verbannt und verstoßen, der es nicht einmal geschafft hatte, seinen eigenen Bruder zu retten.

			Auf ihren Schultern lastete das Schicksal der Welt.

			»Lasst uns nach Osaki reisen. Die Stadt ist nicht weit entfernt. Dort nehmen wir uns eine Taverne, schlafen über alles und planen morgen früh, wie genau wir weitermachen«, schlug Amariel nach einer Weile vor, in der sie alle nur im Kreis gestanden und bedeutungsschwer geschwiegen hatten.

			»Gute Idee. Wir sollten uns betrinken. Wenn wir schon in den Weltuntergang reiten, dann wenigstens grölend, saufend und fickend.« Violence legte einen Arm um seine Freundin und grinste sie diabolisch an. Der Engel rollte die Augen, schüttelte den Kopf, konnte sich ein Schmunzeln aber nicht verkneifen.

			»Ja! So wie echte Helden das machen«, stimmte Kojiro zu.

			Marik verzog die Lippen. »Also ich habe noch in keinem Märchen gelesen, dass der Held sich vor einer Schlacht besäuft.«

			»Das hier ist aber kein Märchen.« Der Knirps sah den Südländer an, als wäre er ein dummes Schaf. »Das hier ist die Realität. Und die ist nun mal hart.«

			Die Kameraden machten sich auf den Weg durch das Feld. Vermutlich zurück zu den Pferden oder wie auch immer sie hierhergekommen waren. Shiro sah ihnen nach und versuchte, die Furcht hinunterzuschlucken, die kalt und zäh seinen Hals hinaufkroch, dann machte er sich auf den Weg.

			Unerwartet schloss sich ein Druck um sein Handgelenk und etwas riss ihn nach hinten, kaum dass die anderen nicht mehr zu sehen waren. Shiro taumelte zurück und flitschte mit dem Rücken gegen Veits Brust. »Was …« brachte er hervor und versuchte, sich aus dem Griff zu winden, doch der Mistkerl schloss die Finger fest um seine herumzappelnden Handgelenke.

			»Lass mich los«, befahl er, da drehte Veit ihn herum und sah ihm ins Gesicht. Sein Blick so glühend und intensiv, dass Shiros Gegenwehr erstarrte. Wie Lava, die von Wasser getroffen wurde. »Kannst du nicht warten, bis …«

			»Gib mir diesen einen Moment. Vor wenigen Minuten habe ich noch deinen kalten, toten Körper im Arm gehalten«, raunte Veit so dicht vor ihm, dass sein Atem über Shiros Lippen streifte. Ein Kribbeln fuhr ihm bis in die Kopfhaut, mit einem Mal stand sein ganzer Körper in Flammen. Zum Teufel. Dieser Kerl. Er hatte ihn nicht nur aufgetaut, sondern vollkommen in Brand gesteckt. Mit seinem Duft. Mit seinem heißen Atem und den hungrigen Blicken, die ihm versprachen, dass er ihn nicht nur jagen, sondern auch voll und ganz verschlingen würde.

			»Zeig mir, dass du lebst, Shiro«, hauchte Veit gegen seine Lippen.

			Shiros Herz schlug so schnell, dass ihm schwindlig wurde, als Veit ihn langsam, aber bestimmt an den Schultern nach hinten auf den Feldboden drückte.

		

	
		
			Kapitel 28 
Ruhe vor dem Sturm

			[image: ]

			Kleine Reihenhäuser mit selten mehr als zwei Stockwerken, steile Treppen aus Holz, große, gebogene Ziegeldächer mit weiten Vorständen, dazu Lampions, Laternen und Statuen mit arkischen Fabelwesen, so alt, dass sie völlig von Moos überzogen waren. An Osaki war der Einfluss von Feres und Caron spurlos vorübergezogen, und das, obwohl die Stadt nicht gerade klein war. Dennoch trugen die Bewohner hier noch die traditionellen Kimonos, meist in gedeckten, dunklen Tönen und dezenten Mustern. Schlicht und elegant. So wie die Gebäude. So wie die arkische Kultur. So wie Shiro es mochte.

			»Na, hier musst du dich doch wohl fühlen«, stichelte Violence und stupste ihn mit dem Ellbogen an, während sie über die grob gepflasterte Hauptstraße liefen. Die Pferde hatten sie zuvor an einem Hof außerhalb abgegeben. »Sehen immerhin alle aus wie aus dem letzten Jahrhundert. So wie du.«

			»Was daran liegt, dass ich im letzten Jahrhundert geboren wurde. Außerdem ist das eine zeitlose Schönheit.« Shiro deutete um sich. »Im Gegensatz zu diesem neumodischen Klogriff, den Anderswacht momentan macht und von dem mir jetzt noch die Augen schmerzen.«

			»Du hast echt ein Problem mit Veränderungen, oder?«, fragte Vio und schmunzelte vor sich hin.

			Shiro stieß die Luft aus. »Nur wenn sie scheiße sind.«

			»Was dann quasi alles wäre, was nicht der arkischen Tradition entspricht«, mischte sich nun auch Veit hinter ihm ein. Shiro warf ihm einen gereizten Blick über die Schulter zu, doch der Mistkerl erwiderte ihn bloß mit diesem füchsischen Funkeln in den Augen, während er die Hände lässig in den Manteltaschen ruhen ließ.

			»Humbug. Ich trage doch diese blöden Hemden und Hosen, so wie ihr das wollt. Was beschwert ihr euch also?« Shiro brummte missmutig vor sich hin und zupfte an seinem Kragen.

			»Weil du halt süß drin aussiehst«, sagte Veit gehässig.

			»Ja, betont deine sehnige Figur.« Marik war zur Abwechslung einer Meinung mit ihm.

			Vio lachte auf und klopfte Shiro auf die Schulter. »Und wer zur Hölle sagt heut zu Tage noch Humbug? Manchmal kannst du dich auch nicht entscheiden, ob du gerade cool oder eingestaubt sein willst, oder?«

			»Was heißt denn Humbug, ist das der Name von einem Schiff?«, fragte Kojiro irritiert, der direkt neben Veit lief, zu diesem hinübersah und dann ebenfalls die Hände in die Taschen steckte.

			Mit einem Mal lachte nun auch Veit auf. »Ja, genau. Auf der MS Humbug sind die Mumpitz ausgebrochen, rette sich, wer kann!« Seine Stimme verklang in einem süffisanten Grinsen. »Shiro, du darfst dich dann an mir festhalten, bevor du untergehst. Ich schwimm für dich auch durch meterhohe Wellen.«

			»Nichts da, ich geh gar nicht erst auf ein Schiff und schon gar nicht auf eins, das Humbug heißt. Und bevor ich mit dir schwimme, steig ich lieber ins Rettungsboot und …«

			»Kotze über den Rand?«, schlug Veit vor, als er nicht weitersprach.

			Shiro ließ das unkommentiert. Egal, wie er es drehte und wendete, Wasser und Schiffe waren und blieben einfach nicht sein Element.

			»Da kann man nur hoffen, dass mein Dad nicht Grund für die Wellen ist.« Violence murmelte die Worte mehr zu sich selbst und zündete sich im Gehen eine Zigarette an.

			»Stimmt. Der Leviathan soll ein Seeungeheuer sein, nicht wahr?« Veit streckte seinen Kopf neugierig vor, um besser in Vios Gesicht sehen zu können.

			»Ja. Aber er ist mehr als das. Er ist auch das Meer selbst. Seine Macht, seine Unberechenbarkeit … Mal ruhig und schwarz, sodass niemand weiß, was unter seiner Oberfläche in großer Tiefe lauert, mal tosend und brausend im Sturm.«

			»Ja, also, jetzt gehts mir gleich viel besser.« Shiro verdrehte leicht die Augen. »Meine Motivation, Schwimmen zu lernen, gesellt sich zu den Monstern in die großen Tiefen.«

			»Sag mal, Vio, du beherrschst ja auch die Schatten wie dein Vater, gibt es auch in der Richtung etwas, das du kannst?«, fragte Amariel und legte sich nachdenklich einen Finger ans Kinn. »So etwas wie einen Wasserstrudel machen?«

			Der Dämon zuckte mit den Schultern. »Hab ich noch nie versucht.«

			»Bei uns ist der Leviathan der Gott des Meeres. Ein anderer Name für ihn ist auch Bahamut«, mischte sich Marik ein und fasste nach einem seiner goldenen Ohrringe. Als Shiro etwas genauer hinsah, erkannte er, dass er die Form einer Schlange besaß. Oder war es ein Drache? Schwer zu sagen.

			»Ist er das?«, fragte Shiro.

			»Ja, genau.«

			Vio stöhnte. »Lasst ihn nicht wissen, dass es auch noch Merchandise von ihm gibt, sonst wird er noch größenwahnsinniger.«

			»Er gilt auch als Symbol für Fruchtbarkeit und Potenz«, säuselte Marik mit verruchter Stimme und warf Shiro ein verwegenes Lächeln zu, das ihn daran zweifeln ließ, ob er seine Schwärmerei für ihn wirklich aufgegeben hatte.

			»Dafür brauche ich keine Ohrringe.« Veit rückte mit einem Mal von hinten an ihn heran. »Nicht wahr, Shiro?«, hauchte er heiß und viel zu nah in seinen Nacken, sodass ein Schauer Shiros Wirbelsäule hinabkribbelte und sein Blut in falsche Regionen schoss. Verdammt. Allein bei dem Gedanken, was sie vor einigen Stunden im Feld – nein. Falscher Zeitpunkt. Wenn er an die wissenden, grinsenden Gesichter seiner Kameraden dachte, als sie zerzaust aus dem Mais gestolpert waren, wollte er jetzt noch im Boden versinken.

			»Diese Pension dort sieht gut aus. Die werden wir nehmen«, bestimmte Shiro eine Spur zu harsch und deutete auf eines der Gebäude. Klein und gemütlich lag das Gasthaus eingepfercht zwischen zwei Wohnhäusern und zeichnete sich nur durch zwei Lampions am Eingang sowie einem Stoffbanner mit arkischer Kalligraphie als Unterkunft aus. Die Steinwände schimmerten grünlich von dem Moos, das sie bewuchs, und eines der Sprossenfenster hatte einen Sprung.

			Vio betrachtete das recht bescheidene Ambiente und stemmte seine Hände in die Seiten. »Mal wieder sehr fürstlich unterwegs, unser Eisprinz.«

			»Ihr seid im Schloss lang genug verwöhnt worden. Zeit, euch mal wieder auf den Boden der Tatsachen zu holen und Genügsamkeit zu lehren«, murrte Shiro und lief bemüht ruhig voran. Hinter sich hörte er den Mistkerl etwas Zweideutiges über Boden und verwöhnen murmeln. Dieser blöde Penner! Von ein Gentleman genießt und schweigt hatte der auch noch nichts gehört. Shiro schnaubte wütend vor sich hin und stieß die Tür zur Pension auf.

			»Ist euch mal aufgefallen, dass Shiro mehr schnaubt als Strubbel?«, meinte Marik hinter ihm und wechselte dankbarerweise das Thema. Bloß, dass das neue ebenfalls auf seine Kosten ging.

			»Ist euch mal aufgefallen, dass ihr mehr Scheiße labert, als ein Riese kacken kann?«, schnappte er über die Schulter. Mann. Seitdem er von den Toten wiederauferstanden war, ließen seine Freunde keinen Atem ungenutzt, ihn zu ärgern. Ob das eine Art Stressbewältigung war, jetzt, wo die Sorge um ihn von ihnen abfiel? Oder jetzt, wo sie dieser Mammutaufgabe namens Weltrettung gegenüberstanden?

			Ein Räuspern lenkte Shiros Fokus auf sich. Er sah wieder nach vorn und entdeckte einen kleinen, dürren Mann mit faltigen Wangen, der hinter an einem Tisch stand und ihn ansah. Die blassblauen Augen tadelnd, ebenso wie das leichte Kopfschütteln, welches die wenigen weißen Haare auf dem sonst kahlen Schädel hin und her wippen ließ. Der Alte musste seinen derben Spruch über scheißende Riesen gehört haben. Peinlich berührt schloss Shiro die Augen und versuchte, das nervöse Zucken an seiner Braue zu ignorieren. Seine Kameraden brachten echt das Unhöflichste in ihm zum Vorschein.

			»Verzeihung«, presste Shiro hervor und verbeugte sich entschuldigend vor dem alten Herrn. »Wir sind auf der Suche nach einer Unterkunft. Es sind nicht zufällig noch Zimmer frei?«

			Als sein Gegenüber schwieg, hob Shiro vorsichtig den Kopf und linste hoch. Kritisch musterte der Opa erst ihn und dann seine Kameraden, die sich, den Schritten auf dem Holzboden, dem Rascheln von Stoff und dem leisen Murmeln irgendwelchen Blödsinns nach zu urteilen, in diesem Moment hinter ihm einfanden. Zugegeben, sie mochten nicht den harmlosesten Eindruck vermitteln. Vio und Veit allein schrien schon nach Ärger und vergraulten Gästen. Sofern es außer ihnen überhaupt welche gab.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit nickte der Alte jedoch und lächelte väterlich. »Wir haben noch genügend Platz.«

			Kurze Zeit und einen ausgiebigen Besuch im Badehaus später fanden sich allesamt in einer kleinen, gemütlichen Taverne ein. Hier herrschte reges Treiben – die Gäste saßen an niedrigen Tischen auf Kissen am Boden, tranken Sakuse aus flachen Schälchen und plauderten munter miteinander. Nicht nur das Stimmengewirr und das Klappern des Geschirrs trug der Geräuschkulisse bei, sondern auch die Sängerin in traditionellem Kimono, die begleitend zu ihrem Gesang noch an einer Zither zupfte.

			»Zugeknöpft bis oben hin, aber kaum gibt man euch einen Tropfen Alkohol, taut das arkische Völkchen auf«, meinte Vio, der sich in dem Raum umsah und darüber staunte, wie gesellig Arkener sein konnten.

			»Die sind so winzig, die vertragen halt nichts.« Veit schmunzelte und schenkte sich Sakuse ein. Der Schankwirt hatte ihnen gleich ein paar Flaschen am Tisch gelassen. Und natürlich Kirschsaft für Kojiro.

			Shiro schnappte seinem Freund das vollgefüllte Gefäß weg, schloss genervt die Augen und nippte am Rand. »Seid froh, so ist es wenigstens laut genug, dass wir reden können, was wir wollen, und niemand nimmt von uns Notiz.«

			»Hey.« Veit sah seinem Schnaps hinterher, füllte sich dann aber ein anderes Schälchen.

			»Du meinst abgesehen davon, dass riesige Typen, eine blonde Frau und ein braungebrannter Südländer nicht gerade unauffällig sind?«, warf Marik ein und deutete auf Violence, Veit, Ama und schließlich auf sich selbst.

			Shiro schürzte die Lippen. Okay, gut. An dem Argument war etwas dran. Ihre Gruppe fiel hier auf wie eine Meute bunter Hunde. Dennoch schien niemand wirklich Notiz von ihnen zu nehmen.

			»Es ist viel zu lange her, dass wir alle einfach einen trinken waren.« Vio sah sich in ihrer Runde um. Obwohl er grinste, lag Schwermut in seinen grauen Augen und die Angst, welche sie alle teilten: Vielleicht würde es das letzte Mal sein, dass sie so gemeinsam zusammensaßen. Niemand wusste, was morgen geschah. Ob sie überlebten. Ob sie einen Weg finden würden, das Unheil von der Welt abzuwenden. Doch er sagte nichts und kein anderer schien dieses Thema ansprechen zu wollen.

			Shiros Fokus glitt unwillkürlich immer wieder zu Veit, während er versuchte, sich hinter dem Sakuseglas zu verstecken. Sein Kamerad ließ ihn nicht aus den Augen. Weder wenn er sich einschenkte noch wenn er trank. Immerzu glühte sein waldgrüner Blick auf ihm, als wäre er eine süße Frucht, die er ganz langsam, ganz genüsslich allein Kraft seiner Gedanken pellte. Bis er nackt hier saß. Völlig entblößt und durchleuchtet. Bereit, von ihm verspeist zu werden. Dabei sah dieser Mistkerl absolut entspannt aus. Lässig hielt er einen Arm über das Knie gelegt, sein Getränk locker in der Hand. Das Katana lehnte dabei an seiner Brust und schimmerte silbern im schummrigen Licht der Lampions an der Decke.

			Shiro räusperte sich und senkte seine Nase tiefer in sein Glas. Verflucht. Wieso wurde ihm so heiß, wenn er Veit ansah? Er war ja schon immer ein selbstgefälliger Bastard gewesen, doch nun strahlte er noch irgendetwas anderes aus. Shiro überlegte hin und her, doch letztendlich fiel ihm kein treffenderer Begriff dafür ein. Macht. Veit strahlte eine Macht aus, die ihm eine Gänsehaut den Rücken hinabjagte.

			»War die Prüfung schwer, um diese Kräfte zu entfesseln?«, fragte Shiro schließlich und spülte seine trockene Kehle mit etwas Schnaps durch. Schon nach wenigen Schlucken stieg ihm der Alkohol den Kopf, ließ sein Gehirn wattig durch seinen Schädel schwappen.

			Veit hob die Schultern an. »Schätze, ich hatte einen kleinen Nachteil bei einer so alten Seele, die allerhand Scheiße erlebt hat. Keine Ahnung was passiert wäre, wenn ichs nicht geschafft hätte. Ich befürchte, ich hätte wäre nicht mehr hinausgekommen.«

			»Und wie sah es dort aus?«, fragte Shiro weiter. Irgendwie stellte er sich seine Seele als Wald vor. Dunkel und grün und voller Geheimnisse wie seine Augen. Seufzend fasste er sich an die Stirn. Er musste langsam machen mit dem Schnaps.

			»Bestimmt wie in einem Puff. Bloß mit nackten Shiros anstatt nackten Titten«, schlug Vio süffisant vor. Dann wedelte er mit einer Hand und suchte nach seinen Zigaretten. »War dann aber schmerzhafter Sex, so wie er sich rumgeworfen hat.«

			Verstört blickte Shiro den Dämon an. »Es muss nicht immer alles mit ficken zu tun haben, weißt du?«

			Vio weitete die Augen und tastete blind nach Amariels Arm, um sich daran festzuhalten. Keinen Schimmer, wie er das machte, aber er wurde sogar blass. »Sag mir, dass das nicht wahr ist, Täubchen. Sag, dass er nur Spaß macht. Ich flehe dich an.«

			»Sehr theatralisch.« Der Engel hob missbilligend eine Augenbraue und schüttelte den Kopf.

			»Bleib einfach in deiner kleinen Peniswelt und lass die Erwachsenen über die wichtigen Themen reden.«

			»Ich möchte nicht, dass das Wort Penis mit dem Wort klein in einem Satz erwähnt wird.« Vio senkte finster die Brauen und sah so ernst aus wie lange nicht.

			Amariel rollte die Augen. Ihre Lippen formten ein stummes »Idiot«. Dennoch lehnte sie sich zu ihm hinüber und drückte ihren Mund auf seinen.

			»Wer sagt außerdem, dass Penisse keine wichtigen Themen sind?«, fragte Kojiro und sah den Engel forschend an. »Du scheinst sie doch auch zu mögen. Erinnerst du dich noch, als ich in euer Zimmer geplatzt bin? Du sahst ziemlich entzückt aus, während du –«

			»Klappe, du Bengel!« Amariel lief augenblicklich rot an und trommelte wild auf dem Tisch rum, um Kojiros Ausführungen, bei was er sie erwischt hatte, zu übertönen. »Also, Veit. Bitte erklär den anderen, dass deine Seele kein Puff war«, meinte sie dann eilig und wedelte auffordernd mit ihren Händen.

			Der Angesprochene schmunzelte und Shiro befürchtete für einen Moment, er würde jetzt anzüglichen Unsinn erzählen, nur um den Engel zu ärgern. Jedenfalls stand diese Idee in seinem durchtriebenen Blick. Dann entschied er sich aber doch für die ernste Variante. »Es waren verschiedene Orte aus meinem Leben und Personen, auf die ich dort getroffen bin. Also tut mir leid. Kein Freudenhaus.«

			»Heiß her ging es trotzdem«, warf Amariel mit einem vielsagenden Lächeln ein. »Er war ständig abgelenkt. Hat mir gar nicht zugehört, dabei habe ich echt versucht, ihm da drin zu helfen. Erst von Siriel, dann …«,

			Die Hitze in Shiro sprudelte mit einem Mal über. Ein leises Knurren rollte durch seine Kehle. »Siriel?« Aber was wunderte es ihn, verdammt. Dieser verschissene Engel hatte Veit schon in seiner Jugend um den göttlichen kleinen Finger gewickelt und verdorben. Ihn in die Dunkelheit geschubst. Außerdem hatte dieser Mistkerl nicht gerade abstinent gelebt, das hatte er oft genug mit eigenen Augen gesehen. Aber verflucht, es nervte ihn. Allein der Gedanke daran, dass Veits Herz bei jemand anderem so schnell geschlagen hatte.

			»Uh, Shiro.« Vio sah zu ihm herüber und hob die Brauen. Er hob einen Arm und schob seinen Ärmel mit der anderen Hand zurück, sodass sie die Haut darunter sehen konnten, auf der sich die Härchen aufstellten. »So viel süße Eifersucht, ich werde ganz wuschig.«

			»Du spürst das?« Er sah zu dem Dämon hinüber.

			»Ich bin der Sohn des Neides. Ich kriege das alles mit. Egal, ob deinen neidischen Blick, wenn jemand ein größeres Stück Kuchen bekommt, oder den Wunsch, einem Engel die Flügel auszureißen. Habe ich dir nicht auch damals gesagt, dass ich auch jedes lüsterne Gefühl von dir mitbekomme?«

			Und davon gab es in letzter Zeit viel zu viele. Shiro presste die Lippen aufeinander und betrachtete interessiert die Tischplatte. Leugnen hatte wohl keinen Sinn und würde den miesen Dämon nur dazu provozieren, all seine fiebrigen Vorstellungen auszuplaudern. Also hielt er einfach die Klappe. Es reichte, Veits triumphierenden Blick auf sich zu spüren.

			»Keine Sorge. Die Zeiten sind vorbei. Ich will ihn nicht mehr. Ich will dich. Er hat mich fallen gelassen, aber du fängst mich auf.« Veits Stimme klang dunkel und weich wie schwarzer Samt. Dennoch bemerkte er am Rand seines Sichtfeldes wie sein Freund den Kopf überlegend hin und her wog. »Und dann schlägst du mir eine rein, aber irgendwie steh ich drauf, also schätze ich, das ist okay.«

			»Das muss Liebe sein«, grinste Violence und stupste Amariel mit dem Ellbogen an.

			Marik hüllte sich in Schweigen und trank einen auffällig großen Schluck Schnaps.

			Shiro blinzelte und hatte keine verdammte Ahnung, ob er schmelzen oder lieber im Boden versinken wollte. Am besten beides. Erst zerfließen und dann in die kleinen Rillen zwischen den Holzbrettern tropfen, bis nichts mehr von ihm zu sehen war. Guter Plan.

			»Es war schwer, aber du hast es geschafft und dich besiegt«, sagte Marik leise. Sein schwarzes Augenmerk ruhte ruhig und irgendwie resigniert auf Veit. »Nur deshalb haben wir Shiro zurück. Danke. Ich weiß, das Wort ist abgedroschen, aber ich meine es ehrlich. Ohne dich …« Er sprach nicht weiter und biss sich auf die Lippe.

			Ja. Ohne ihn wäre er nicht aus dem Jenseits zurückgekehrt. Egal, wie lange er trainiert hätte. Aber sein Freund war für ihn da gewesen, hatte ihn abgeholt. So wie er es versprochen hatte.

			»Auf Veit«, sagte Marik und hob sein Glas. »Und auf Shiros Leben.«

			Amariel, Vio und Kojiro nahmen ebenfalls ihre Getränke, stimmten mit ein und ließen die Schälchen aneinander klirren.

			Shiro sah an den erhobenen Armen der anderen vorbei direkt in Veits Augen, lange und schwer. Um die Mundwinkel seines Gegenübers spielte ein leichtes Lächeln. Es galt nur ihm. So wie jeder glühende Blick. So wie jeder Atemzug. Jeder Herzschlag.

			Gefühle. Er hatte sie nie gewollt, nie gesucht. Dennoch waren sie zu ihm gekommen. Intensiv und so entwaffnend echt, dass er sich nicht gegen sie wehren konnte. Und jetzt waren sie der Grund, wieso er kämpfte. Wieso er nicht aufgab. Wieso er nicht zerbrach. Sie hielten ihn zusammen. Veit hielt ihn zusammen.

			Und für ihn würde er die Welt zusammenhalten.

			Doch das musste bis morgen warten. Heute Abend wollte er kein Auserwählter sein. Kein Held. Nicht einmal ein Todesbote.

			Heute Abend wollte er nur Shiro sein.

			Der Eisklotz bei seinem Mistkerl.

		

	
		
			Kapitel 29 
Azraels Zeichen
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			Bist du dir sicher, dass wir zurück Richtung Arken-Stadt reisen sollten?«, fragte Marik nun schon zum dritten Mal. Er ritt neben Shiro und sah ihn besorgt an. »Ich meine, wir sind mehrfach gewarnt worden, nicht zurückzukommen.«

			Genervt stieß Shiro die Luft aus. Seitdem sie die Stadt verlassen hatten, redeten alle auf ihn ein. Trotzdem kamen sie mit ihm mit. Wie immer. Ein Haufen wahnsinniger Lemminge und der lebensmüdeste lief voran.

			»Ja. Ich bin mir sicher. Ein Großteil der Armee lagert dort und wir wissen, dass die Engel einen großen Angriff darauf planen, der sie alle vernichten soll. Sollte das passieren, könnten die dadurch gesammelten Seelen bereits ausreichen, um Armath aufsteigen zu lassen. Wenn Azrael irgendwo auftaucht, dann dort. Aber ich habe nicht vor, meinem Bruder in die Arme zu rennen und dem Jenseits gleich wieder einen Besuch abzustatten. Keine Sorge.«

			»Wäre auch wirklich lästig, wenn ich dich immer wieder von dort herausholen müsste.« Veit sah zu ihm herüber, die Hände locker auf dem Sattelknauf. »Irgendwann müsste ich eine Aufwandsentschädigung verlangen.«

			»Ein Kuss pro Transfer«, schlug Amariel vor.

			»Eine gebrochene Nase könnte ich anbieten«, hielt Shiro dagegen und ballte die Faust. Dann schüttelte er den Kopf. »Wir werden einfach in der Nähe bleiben und nicht ins Schloss selbst gehen. Irgendwie muss ich mir einen Weg überlegen, Kadeon zu helfen. Aus der Ferne. Ohne zu sterben.«

			»Und was willst du machen? Briefe schreiben?« Vio drehte sich im Sattel zu ihm um, eine Kippe im Mundwinkel, deren Rauch sich gen Morgenhimmel schlängelte. »Möchtest du zu den Guten wechseln? Kreuze an: Ja, nein, vielleicht?«

			»Idiot«, flüsterte Amariel.

			»Du hast ›nur ficken‹ vergessen«, warf Veit ein.

			Shiro zog die Stirn in Falten. »Das … du weißt, dass das mein Bruder ist?«

			»Ich wollte es nur der Vollständigkeit halber erwähnen.«

			»Ihr wisst schon, wohin wir reiten und dass das alles irgendwie nicht lustig ist?« Marik klang verzweifelt. Shiro musterte den Südländer von der Seite. Er hatte ihn als Draufgänger kennengelernt, der selbst in einem Horrordorf voller Ghule seine frechen Sprüche nicht verloren hatte. Doch seine Finger, welche die Zügel umschlossen hielten, zitterten kaum merklich. Er versuchte, es zu verbergen, aber er hatte Angst. Vielleicht um sein eigenes Leben, vielleicht um das von ihnen allen. Verständlich. Marik war als Einziger nur ein Mensch.

			»Ich weiß. Aber wir versuchen, den Krieg aufzuhalten, einen Erzengel zu töten und den Aufstieg Gottes böser Seite zu verhindern. Egal in welcher Richtung, vor uns liegt ein blutiger Pfad.« Okay, das klang alles nicht gerade aufmunternd. »Und Kadeon …« Shiro machte eine kurze Pause. »Sein Herr hat ihm als Strafe für seinen Ungehorsam einen Großteil seiner Seele genommen. Er wird Macht eingebüßt haben.«

			Amariel atmete erschrocken ein. »Was? Wieso? Das macht doch keinen Sinn. Wieso sollte er seine stärkste Spielfigur schwächen?«

			»Ich habe keine Ahnung. Aber ich bin mir sicher, es hat einen Grund«, sagte Shiro und legte den Kopf in den Nacken. Er betrachtete die wattigen Wolken, welche langsam am Himmel vorbeizogen.

			»Du gehst also davon aus, dass du deinen bösen Bruder jetzt besiegen könntest?«, fragte Kojiro, der bei Marik auf dem Pferd mitritt.

			Shiro stieß die Luft aus. »Ich geh davon aus, dass ich ein paar Minuten gegen ihn bestehen würde.«

			Vio zog an seiner Zigarette und stieß Rauch aus. »Sehr beruhigend.«

			»Woher weißt du überhaupt, was passiert ist?«, fragte Amariel.

			»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Kurz darauf bin ich in der Unterwelt aufgewacht. Als wäre meine Seele noch einen Moment bei ihm gewesen, bevor sie ins Jenseits ging.« Bei der Erinnerung an den Schmerz fasste Shiro sich in den Stoff des Hemdes über seiner Brust. Kadeon hatte ihm ebenfalls die Seele hinausgerissen und verdammt, es war beinahe unerträglich gewesen. Doch der Seelenraub von Armath hatte selbst das in den Schatten gestellt. Keine Ahnung, ob es an Kadeons Seele lag, die sich wie ein bösartiger Tumor an ihm festgekrallt hatte, oder an Armath selbst.

			»Fuck«, erklang es plötzlich von weiter vorn. Mariks Pferd tänzelte einige Schritte zurück. Der Südländer saß völlig versteift auf dessen Rücken und sah aus, als würde er jeden Moment aus dem Sattel kippen. Aus seinem Blickwinkel sah Shiro nur, wie sich die braune Haut bleich verfärbte und auch Kojiros Züge in Entsetzen erfroren. Er fasste an den Griff der Klinge an seinem Rücken, zog sie jedoch nicht.

			»Was ist los?« Vio gab seinem Braunen einen kräftigen Schenkeldruck und holte zu ihnen auf. Sie standen auf der Erhöhung eines Hügels und welches Grauen auch immer sie erblickten, es musste im Tal dahinter liegen.

			»Scheiße«, wisperte auch der Dämon, als er bei ihnen anhielt und seine Augen weitete.

			Amariel, Veit und Shiro tauschten einen besorgten Blick, ehe sie ebenfalls vorantrabten.

			Oben angekommen zog er an den Zügeln, lehnte sich im Sattel leicht zurück, sodass der Schimmel stehen blieb, und ließ seinen Blick über das entsetzliche Panorama schweifen.

			Vor ihnen erstreckten sich nicht nur grüne Wiesen und kleine Baumgruppen. Die Grashalme glänzten blutrot. Reglose Körper lagen abgeschlachtet zwischen Steinen, Gebüschen und mitten auf dem Weg. In manchen steckten noch die Waffen, mit denen sie hingerichtet worden waren. Katana. Ihre eigenen Schwerter. Denn die unzähligen Opfer trugen Todesbotenschwarz. Dazwischen Federn. Weiße, harmlose, in Blut getränkte Engelsfedern. Fliegen summten über den Leichen. Der Wind wehte Herbstlaub und Federn über den Boden, ließ die Haare und die Kleidung der Verstorbenen flattern.

			»Verdammt«, wisperte Shiro leise. Dieser Anblick. Er kannte ihn zu gut. Denn es war genau das, was ihre eigene Rasse zurückließ. Was sein Bruder zurückließ. Nur waren diesmal keine Menschen die Opfer, sondern Todesboten. Es mussten Dutzende sein. Wie geschlachtetes Vieh lagen sie auf der Wiese, ihre Brustkörbe gespalten, die Augen offen und leer, die Gesichter verzerrt vor Verzweiflung. Männer. Frauen. Selbst Kinder. Todesbotenschüler, manche nicht älter als sieben oder acht. Sie hatten überlebt, waren ihren Ausbildern entkommen, hatten Hoffnung gehabt. Die Hoffnung auf ein Leben in Freiheit und Liebe. Doch dieser Glaube war von Engelsklingen aus ihnen herausgeschnitten worden und versickerte kalt und tot mit ihrem Blut in der Erde.

			Shiro schloss die Augen für einen Moment. Sein Kiefer zuckte, als er versuchte, den Zorn zu beherrschen, der ihm wie bittere Galle die Speiseröhre hinaufschwappte.

			»Sie waren auf dem Weg nach Arken-Stadt. Vermutlich Nachzügler auf dem Weg zu den anderen«, sagte Veit leise und stieg von seinem Pferd ab. Er band die Zügel an einem Baum fest und ging langsam zwischen den Leichen entlang, sah sich nach rechts und links um. Betrachtete die Gesichter. Sein eigenes zeigte kaum eine Regung. Doch Shiro sah das Heben und Senken seines Brustkorbes. Ruhig und tief. Als versuchte er, den Schmerz wegzuatmen, der mit Sicherheit gerade in ihm brannte.

			Shiro senkte die Lider und betrachtete seine eigenen Finger, die um die Zügel krampften, dass die Knöchel weiß hervortraten. All die Zeit hatte er gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde, und jetzt, wo es so weit war, breitete sich nichts als bittere Gewissheit in ihm aus. Er konnte diese Todesboten nicht mehr retten. Genauso wenig wie er all die Menschen in den Dörfern noch retten konnte. Hier gab es nichts mehr zu tun. Und es war nur der Beginn. Wie viele würden diesem Krieg noch zum Opfer fallen?

			Mit trockener Kehle sah Shiro auf einen Kopf, der direkt neben einem aus dem Boden ragenden Stein lag. Der Körper hing schlaff über diesem, tränkte den Felsen rot. Die offenen dunklen Augen des Toten starrten direkt in seine und trieben den Pflock der Schuld tiefer in seine Brust. Diese Todesboten waren gestorben, während sie gemütlich und sicher in einem Gasthaus geschlafen und Blödsinn geredet hatten. Nun konnten sie ihre Artgenossen nicht einmal begraben oder verbrennen. Dazu fehlte ihnen die Zeit.

			»So viele Leben. Einfach ausgelöscht …« Amariel stieg ebenfalls ab und folgte Veit auf seinem langsamen Marsch durch die Toten. Sie drückte sich eine Hand gegen die Brust, die Augenbrauen entsetzt verzogen.

			»Nein.« Veit stieg über eine junge Frau hinweg und blieb stehen. Die Enden seines schwarzen Mantels bewegten sich schwer um seine Beine, als eine Windböe ihn erfasste. Er kniete sich hinab zu einer der Leichen und berührte sie mit den Fingerspitzen am Brustkorb, wie um etwas zu überprüfen. »Sie sind nicht ausgelöscht, sondern gestohlen worden.«

			»Warte. Du meinst, es ist nicht wie bei den anderen Todesboten bisher, deren Seelen vernichtet wurden?« Amariel blieb neben Veit stehen und sah zu ihm hinab.

			Shiro senkte die Brauen. Er hob den Blick und nahm eine der Leichen in Augenschein. Eine junge Frau, die Haut sandfarben, das Haar rabenschwarz. So wie die meisten in dieser Gruppe. Anscheinend waren sie den weiten Weg von Caron bis hierher gekommen. »Für mich fühlt es sich an wie die Male zuvor auch«, murmelte Shiro. »Wie damals bei dem Todesbotenschüler, den wir beerdigt haben.«

			»Nein«, wiederholte Veit. Korrigierte sich jedoch kopfschüttelnd. »Ich meine ja. Ich fürchte, wir haben uns von Anfang an getäuscht. Die Seelen sind nie vernichtet worden, sondern mitgenommen. Wir konnten es bisher nur nicht erkennen. Jetzt sehe ich es jedoch ganz klar.« Mit den Fingerkuppen strich er nachdenklich unter dem Schlüsselbein des Toten entlang. »Sie tragen ein Zeichen.«

			»Ein Zeichen?«, fragte Amariel. »Du meinst wie eine Signatur?«

			»Ja.«

			»Die Engel stehlen Seelen? Das kann ich mir nicht vorstellen. Das …« Amariel presste die Lippen zu einem schmalen weißen Strich. Sie schüttelte den Kopf, doch auch sie wusste, dass es keine Ausflucht gab. Dass sie nicht länger an dem Glauben an das Gute und die Rechtschaffenheit ihrer Rasse festhalten konnte. Es glitt ihr vollends aus den Fingern, ebenso wie sie vor Wochen aus Shiros geglitten war.

			»Es ist Azraels Zeichen.« Veit zog die Brauen zusammen, eine konzentrierte Furche entstand zwischen ihnen. Sein Blick wanderte von Leiche zu Leiche. »Bei allen.«

			»Alle Seelen sind von Azrael gestohlen worden?«, fragte Marik. Seine Stimme klang dünn und brüchig wie altes Leder. Der Blick des Südländers haftete, ohne zu blinzeln, an dem Schreckensbild. Sein Zittern war inzwischen deutlich sichtbar. Jede Sehne an seinem Hals, Händen und Armen trat hervor. Nicht nur, weil dieses Grauen den Ernst der Lage noch einmal vor Augen hielt, sondern vermutlich auch, weil sie aus seinem Land kamen. Die sonnengeküsste Haut, die dunklen Haare und Augen, der goldene Schmuck.

			»Sie sind nicht von Azrael gestohlen worden, nein. Sie sind vielmehr alle zu ihm geschickt worden.« Veit richtete sich langsam auf.

			»Azrael sammelt also die Seelen der Todesboten, so wie Kadeon die der Menschen sammelt?«, wollte Vio wissen, der wie Shiro noch immer reglos auf seinem Pferd saß und das Szenario von dort aus überblickte. Was er davon hielt, war wie bei Veit kaum zu sehen. Doch um seine Gestalt züngelten einige Schatten, während seine Kiefermuskeln arbeiteten. Als versuchte er krampfhaft, all den angestauten Zorn über diese Ungerechtigkeit zurückzuhalten.

			Shiro nickte langsam. Er rieb mit den Daumen in Gedanken über das raue Leder der Zügel. »Azrael arbeitet ebenso für Armath wie Kadeon. Und während der eine die Energien der Menschen an sich nimmt, holt er sich jene der Todesboten. Der Rasse, die er so sehr hasst. Mit ihrer Macht kann er dem Gott zum Wiederaufstieg verhelfen.«

			»Wo sind diese Fickviecher jetzt hin?«, fragte Violence und suchte den Himmel und den Horizont ab. Er klang, als hoffte er, sie irgendwo zu finden, um ihnen die Flügel samt Rückgrat herauszureißen.

			»Vielleicht zurück in den Himmel Bericht erstatten, vielleicht machen sie sich auch direkt auf den Weg zum Hauptlager.« Veit drehte sich zu ihnen um und sah sie nacheinander an. »Ich bin mir sicher, dass sie inzwischen wissen, wo Kadeon sein Heer sammelt. Entweder sie haben es aus einem armen Schwein herausgefoltert oder Kadeon hat es ihnen selbst gesagt. Wer weiß.«

			»Dann wird es nicht mehr lange dauern«, flüsterte Shiro. Seine Worte wurden von einer Windböe davongetragen, als wollte die Welt die Wahrheit nicht hören. Doch sie zeigte ihr hässliches Gesicht jeden Tag deutlicher, und selbst wenn er die Augen schloss, sah er es vor sich. Die Leichen. Den Tod. Das Leid. Todesboten, die Menschen abschlachteten, und Engel, die Todesboten hinrichteten. Dabei war es nur der Vorgeschmack auf das Schicksal, welches die gesamte Welt erwartete, wenn sie den Aufstieg Armaths nicht verhinderten.

			»Lasst uns weiter reiten.« Veit wandte sich von ihren verstorbenen Artgenossen ab und ging zurück zu seinem Pferd.

			Mit einem schweren Klumpen im Magen beobachtete Shiro seinen Freund. Seine Finger kribbelten in dem Wunsch, zu ihm zu gehen und ihn zu berühren. Und wenn es nur eine Hand auf seinem Arm war. Denn auch wenn Veit nichts sagte, nicht ausflippte, nicht weinte und nirgendwo gegen schlug – er spürte seinen Schmerz. Und die Wut über ihre Ohnmacht. Die Last und die Schuld, es nicht verhindert zu haben.

			Amariels Stimme klang über das Rauschen des Windes hinweg. »Wartet.« Sie hielt ihren Kopf gesenkt, die Fäuste geballt, mit sich selbst im Zwiespalt. Doch schließlich hob sie entschlossen den Blick. »Das hier … das kann nicht sein. Das darf nicht sein.« Sie breitete ihre Arme aus und deutete auf das Blutbad. »Meine Brüder und Schwestern schlachten Todesboten ab und schicken die Seelen zu Azrael, der gegen Gottes Willen handelt? Ich bin mir sicher, dass mein Vater von all dem nichts weiß. Sonst würde er etwas dagegen unternehmen. Die Engel verrennen sich in einem Krieg, der nicht sein muss. Niemand hat den Himmel angegriffen. Es geht hier nicht um irgendein Recht oder Unrecht oder Territorien. Das alles ist so verdammt sinnlos und gegen alles, woran ich glaube. Und ich bin garantiert nicht die Einzige im Himmel, die das so sieht. Mag sein, dass ich verstoßen bin. Aber ich muss es versuchen.«

			Sie fasste sich selbst an die Oberarme und senkte die Lider. Als schämte sie sich für ihre Rasse – als wäre sie es selbst gewesen, die all dieses Blut vergossen hatte.

			»Du willst also wirklich gehen?«, fragte Veit.

			»Ja.« Amariel nickte entschlossen.

			»Ist das gefährlich?«, wollte Kojiro wissen. »Ich meine … wenn du verbannt bist und wenn Azrael herausfindet, dass du ihn aufhalten willst, dann wird dieser Wichser sicher dich aufhalten wollen.«

			»Ich bin immer noch Michaels Tochter.« Der Engel lächelte verwegen und stützte eine Hand in die Seite. »Lass dich von meinem Aussehen nicht täuschen. So einfach bin ich nicht kleinzukriegen.«

			»Wenn du dort bist, wird dir niemand helfen kommen können«, sagte Violence. Seine harten Züge wirkten wie gemeißelt. Die Idee gefiel ihm ganz offensichtlich nicht, doch er hielt sie auch nicht ab. Amariel war genauso verbissen und stur wie sie alle und so stürmisch wie die Wolken über Arken. Das wusste Violence.

			»Doch.« Shiro richtete sich ein wenig in seinem Sattel auf. »Veit kann. Zumindest, wenn wir es mitbekommen.«

			»Stimmt.« Violence sah zu diesem hinüber und suchte für einen Moment seinen Blick. Veit erwiderte ihn, schwieg und nickte knapp.

			Das schien dem Dämon zu reichen. Er stieg von seinem Rappen ab und ging auf Amariel zu. Ihre helle Gestalt leuchtete regelrecht zwischen all der Dunkelheit des Todes, die diesen Ort heimsuchte. Sie straffte sich, sah ihrem Partner entgegen und hob die Hände. Als Violence vor ihr stehen blieb, legte sie diese sanft an seine Wangen und zog ihn zu sich runter, lehnte ihre Stirn gegen seine und lächelte trüb.

			»Sei vorsichtig«, raunte er leise, schloss die Augen und umfasste nun seinerseits ihr Gesicht mit den riesigen Händen. Die Daumen streichelten über ihre Haut. »Versuch, niemanden zu verprügeln und unauffällig zu bleiben.«

			»Ich komme so schnell zurück, wie ich kann«, sagte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste den Dämon liebevoll.

			Durch dessen Körper ging ein Ruck. Was auch immer er zurückgehalten hatte, er schmiss es mit einem Mal davon, zog sie grob zu sich und presste seinen Mund verzweifelt auf ihren. Amariel krallte sich an ihm fest, hielt ihn dicht bei sich.

			Die beiden zu sehen, löste irgendetwas in Shiro aus. Ein seltsames, enges Gefühl. Als zögen sich alle Adern in seinem Körper zusammen und ließen kein Blut mehr hindurch. Bis es nur noch Kälte in ihm gab. Die Kälte der Furcht. Weil ihre Zukunft in Ungewissheit lag. Weil es sich nach Abschied für immer anfühlte.

			Als Engel und Dämon sich voneinander lösten, meinte er, ihre Herzschläge schnell und laut in seinen Ohren zu hören.

			»Also dann.« Amariel hielt Violence’ Hände fest, sah aber an ihm vorbei zu den anderen. »Bleibt ja am Leben. Ich will keine Schwerverletzten, Toten oder Halbtoten. Ist das klar? Das gilt insbesondere für euch zwei Stehaufmännchen.« Sie deutete auf Shiro und dann auf Veit.

			Ersterer stieg von seinem Schimmel ab und ging mit steifen Schritten auf den Engel zu. Keine Ahnung, was ihn trieb, aber bei ihr angekommen, umarmte er sie fest.

			Amariel stockte nur kurz überfordert, ehe sie sich entspannte und die Hände an seinen Rücken legte. Verdammt. Es fühlte sich an, als zöge seine kleine Schwester allein in den Krieg. Dabei hatte er nicht einmal eine.

			»Nimm dir einfach kein Beispiel an uns«, sagte er leise an ihrem Ohr. »Wir sind nämlich echt keine guten.«

			»Keine Sorge. Ich komme wieder. Einer muss doch auf euch Chaoten aufpassen.« Sie schob ihn vorsichtig von sich und lächelte ihn an. Mit diesem süßen sanften Amariellächeln, das einfach jeden rumkriegte.

			Shiro nickte und trat einen Schritt von ihr zurück. Er verschränkte die Arme und brachte alle Kraft auf, den Blick nicht von ihr abzuwenden.

			Schließlich kamen auch die drei anderen und nahmen sie nacheinander in den Arm.

			»Ihr beiden müsst solange meine Aufgabe übernehmen und auf die drei Idioten aufpassen, okay?«, trug sie Marik und Kojiro auf. Sie zwinkerte ihnen zu und wartete darauf, dass die beiden nickten.

			»Klar. Keine Sorge, Papa passt auf die Kinder auf«, meinte der Knirps und kreuzte großspurig ebenfalls die Arme.

			Marik schmunzelte und legte dem Kleinen eine Hand auf den Kopf. »Ja, und der Onkel hilft.«

			»Na, dann kann ja nichts schiefgehen.« Amariel trat einen Schritt zurück. Ein letztes Mal nahm Violence ihre Hand, als wollte er sie festhalten. Abhalten. Bei sich halten. Doch er drückte ihre Finger nur, schluckte und ließ sie los.

			»Benehmt euch«, sagte sie, blickte einen nach dem anderen an, ehe ihr Blick an Violence haften blieb. »Ich liebe dich, du verteufelter Scheißkerl. Wenn dich jemand kalt macht, bin ich das. Vergiss das nicht. Klar?«

			»Wie könnte ich, du lässt keine Gelegenheit ungenutzt, es mir in den Schädel zu prügeln. Ich liebe dich auch und jetzt verschwinde, bevor ich dich doch noch aufhalte.« Obwohl er sich nach außen hin entspannt gab, schon wieder eine Zigarette im Mundwinkel klemmen hatte und sie entzündete, vibrierte der Puls heftig an seinem Hals.

			Amariel hob eine Hand, dann hüllte sich ihre Gestalt in gleißendes Licht. So hell und leuchtend, dass sie alle die Augen zusammenkniffen oder sie mit ihren Händen und Armen bedeckten. Doch selbst durch die geschlossenen Lider drang ihr Strahlen so intensiv, dass es hellrot um Shiros Sichtfeld leuchtete und seine Nase kribbelte. Wärme, Ruhe und Frieden streichelten für einen Moment über seine Haut. Ein Hauch von Himmel.

			Als er verging, blieben Kälte und Dunkelheit zurück. Sowie ein Kitzeln in seiner Nase und egal, wie sehr er sie rümpfte, es ließ sich nicht vermeiden. Schnell hob er einen Arm, blinzelte in den Himmel und nieste, so leise er konnte, in seine Armbeuge.

			Während er noch mit den Tränen kämpfte, die unweigerlich auf das Kribbeln folgten, wandte Veit den Kopf zu ihm und schüttelte diesen.

			»Echt jetzt, Shiro?«

			Der Angeklagte schniefte leise. »Entschuldige, ich kann da nichts für. Helles Licht vertrage ich einfach nicht.«

			»Vielleicht wolltest du mal Vampir und kein Todesbote werden«, schlug Marik vor. »Gibt es die eigentlich wirklich?«

			»Dann würde ich aber nicht nur niesen, sondern gleich in Flammen aufgehen.« Shiro hob den Blick in den Himmel, wo Amariel nun irgendwohin verschwunden war. Nicht direkt über die Wolken, doch sinnbildlich fühlte es sich so an. Vielleicht war es gar nicht so schlecht. Solange der Krieg hier auf Sekai herrschte, war sie dort vermutlich sogar sicherer als hier bei ihnen. »Ja, die gibt es. Ebenso wie es ja auch Ghule gibt. Also pass auf, von wem du dich beißen lässt.«

			»Also von dir würde ich …«

			»Jap. Wir reiten jetzt los.« Veit nickte kompromisslos in Richtung der Pferde. »Wenn wir uns beeilen, sollten wir morgen zurück beim Schloss sein.«

			»Jetzt reitet niemand mehr auf Strubbel«, stellte Shiro fest und ging zu dem Pony hinüber. Es war gerade dabei, den Boden nach ein paar unbefleckten Grashalmen abzusuchen, und hob den Kopf, als es ihn bemerkte. Mit seinen samtenen Nüstern stupste es Shiro gegen den Bauch und begrüßte ihn.

			Vorsichtig legte er dem Tier eine Hand auf den Kopf und streichelte diesen entlang. »Na, mein Freund, du wirst Amariel sicher vermissen. Aber keine Sorge, mein Geholper musst du dir nicht noch mal antun.«

			Strubbel schnaubte belustigt. Shiro tat es ihm gleich.

			»Ich werde dann auf ihm reiten. Es wurde sowieso Zeit, dass ich mein eigenes Ross bekomme.« Kojiro trat an ihn heran und reckte das Kinn.

			»Ja. Strubbel ist ein treuer Gefährte. Er reitet mit dir in jede Schlacht. Und alles, was er will, ist ab und zu einen Apfel.« Sanft klopfte er dem Pony gegen den Hals.

			»Tja. Der ist wie du. Genügsam, lebensmüde, schnaubt den ganzen Tag und will ab und an mit Obst gefüttert werden.« Veit ging an ihm vorbei und schlug ihm dabei ebenso auf den Hals wie er selbst bei dem Tier, sodass Shiro ihm finster hinterhersah. Ein verdammtes Schnauben unterdrückend.

			»Die lange strubbelige Mähne nicht zu vergessen«, ergänzte Kojiro und hob einen Finger.

			»Strub… was?« Shiro schnappte nach Luft und zimmerte dem Winzling seine Faust auf den Kopf. »Meine Haare sind seidenweich. Im Gegensatz zu euren Filzmatten!«

			»Hm. Da kann ich nicht widersprechen. Kenne keinen Typen, der sich morgens so lange kämmt und wäscht und pflegt.« Veit fasste nach dem Sattel seines Pferdes und zog sich hinauf.

			»Würde euch auch mal guttun«, grollte Shiro leise in sich hinein. »Ich mag es eben sauber.«

			Veit hörte ihm nicht zu. »Außerdem riechen deine Haare nach Teeblüten.«

			»Und man kann sie sich wunderbar aus dem Rachen ziehen, wenn man mal wieder eins verschluckt hat«, mischte sich nun auch Violence ein. Er saß ebenfalls auf und wendete den Rappen in Richtung Norden, ohne sie noch einmal anzusehen. Sein Gesicht eine steinerne Maske, die keine Regung zuließ.

			»Alles klar. Wir sind also mal wieder an dem Punkt angekommen. Hat noch jemand etwas, worüber er sich beschweren oder womit er mich aufziehen will?«, schnappte Shiro, stieg auf den Schimmel und durchbohrte seine Kameraden mit dem obligatorischen Killerblick. Doch wenn seine Freunde die Späße brauchten, um das blutige Massaker hinter sich zu lassen und Amariels Abschied zu ertragen, dann war es ihm recht. Lieber sah er ein Grinsen auf seine Kosten als eine einzige Sorgenfalte in ihren Gesichtern. Denn von diesen würde es in der nächsten Zeit noch viele geben. Zu viele.

		

	
		
			Kapitel 30 
Hoffnung
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			Der Abend tauchte den Himmel und die Wolken in ein dunkles Glutrot, ein Schwarm Vögel zog über ihren Köpfen hinweg und landete in einem nahen Baum. Veit sah ihnen nach und dann zurück zu seinen Kameraden, die vor ihm ritten. Auch wenn die Stille ab und an von leisen Gesprächen oder blöden Sprüchen durchbrochen wurde, wogen die neuesten Ereignisse wie Blei auf ihnen. Er sah es in jedem unvollendeten Lächeln und an den weißen Knöcheln ihrer Hände. Der Krieg hatte sie mit seinen ersten blutigen Ausläufern erreicht und es würde nicht mehr lange dauern, bis der Sturm sie mit voller Kraft mit sich riss. Doch sie ritten nicht davon. Flohen nicht, wie er es sich gewünscht hatte. Stattdessen hielten sie auf den Abgrund zu, bereit zu fallen. Hand in Hand.

			»Es wird dunkel. Lasst uns einen Lagerplatz für heute Nacht suchen«, sagte er und gab seinem Pferd einen Schenkeldruck, um zu Shiro aufzuholen, der direkt vor ihm ritt und seit Stunden nichts mehr gesagt hatte und nur mit ernstem Ausdruck vor sich hinstarrte. Als er neben ihm ankam, drehte er den Kopf zu ihm und nickte.

			Sie drosselten ihre Geschwindigkeit und hielten nach einem geeigneten Platz Ausschau. Da sie keine Ahnung hatten, ob sich noch weitere Engel in der Gegend aufhielten, suchten sie nach einem besonders geschützten Ort, was die Auswahl extrem einschränkte. Abgesehen von einigen dichten Nadelwäldern bei den Bergen, war Arken ein Reich, das vielmehr aus ebenen Landschaften mit Wiesen und Felsen bestand, die wenig Deckung boten.

			»Dort hinten ist ein Gehöft, vielleicht lassen sie uns unterkommen«, sagte Marik und deutete in eine Richtung. Tja. Leider war der freundliche Engel, den sie sonst immer für solche Anfragen vorschickten, nicht mehr hier. Keine Ahnung, wer die Leute jetzt noch um den Finger wickeln sollte. Vio und er selbst konnten das nur, wenn eine Frau die Tür öffnete. Kojiro würde die Bewohner wahrscheinlich noch beleidigen, Marik sie mit seiner südländischen Offenheit überfordern und Shiro? Na gut. Er hatte diesen seltsamen Charme, der die Menschen irgendwie faszinierte und an sich band.

			»Wir können es versuchen«, murmelte Veit, ehe ihn ein Geräusch von hinten ablenkte. Das Geklapper von Hufen näherte sich, ebenso wie das Knattern und Rattern von Rädern. Als er über die Schulter spähte, erkannte er eine schwarze Kutsche, die gezogen von zwei Rappen näher rollte. Er verengte die Augen leicht und wandte sich in Richtung des Besuches. Die untergehende Sonne spiegelte sich auf dem glänzenden Lack des Gefährtes, welches er überall wiedererkannt hätte. Einige Male war er in seinem Leben schon darin gereist.

			Vio fasste an den Griff des Zweihänders, auch Shiros Hand ruckte zum Schwertheft.

			Veit streckte seinen Arm aus. »Nicht. Das ist kein Feind«, sagte er und stieg ab, während die Kutsche wenige Meter entfernt von ihnen zum Stehen kam. Einen Moment verharrte er noch bei seinem Pferd, die Hand auf dessen Hals. Die Wärme, die von den kräftigen Muskeln unter dem kurzen Fell hervor strahlte, erdete ihn. Er schluckte und versuchte, sich mental auf das Folgende vorzubereiten. Obwohl er wusste, dass es ihn dennoch treffen würde. Wie jedes Mal.

			Die Tür der Kutsche schwang auf und eine Person kam hinaus auf die Trittstufen. Weite Gewänder verhüllten die Gestalt und eine breitkrempige Kapuze ihren Kopf.

			Unter dieser lugten dicke dunkelviolette Strähnen hervor, in welche kleine Perlen und Glöckchen geflochten waren. Schlanke Hände in schwarzen Lederhandschuhen hielten sich an der Kutsche fest, als sie sich an den Abstieg machte. Galante, ruhige Bewegungen, voller Grazie und Erhabenheit.

			Veit gab sich einen Ruck. Wieso stand er hier herum und glotzte wie ein Idiot? Mit wenigen großen Schritten lief er zu der Besucherin und hielt ihr seine Hand entgegen, auch wenn sie klamm war. Er hob den Blick und sah unter die Kapuze.

			Resa lächelte ihn aus sanften, dunklen Augen an, die mit schwarzer Kohle und weißer Kreide umrandet unnatürlich groß wirkten und den Fokus von dem ablenkten, was direkt daneben lag: Bleicher Knochen ragte aus ihrer Wange hervor, zeigte ihre Zähne und ihren Kiefer. Verdammt. Wie befürchtet zermalmte es sein Herz, sie so zu sehen. Diese aufrechte Frau, zerfressen von der Magie. Dennoch behielt er sein Lächeln bei und ihrem Blick stand.

			»Resa«, sagte er leise, als sie unten angekommen war, und umarmte sie vorsichtig. Nicht dass er ihren zerbrechlichen Körper zu fest drückte und ihre Knochen brach.

			»Wie ich sehe, hast du auf den rechten Weg zurückgefunden«, sagte sie mit ihrer dunklen, weichen Stimme und erwiderte seine Geste kurz, ehe sie ihn fortdrückte und betrachtete. »Du siehst gut aus.« Ihr Blick glitt an ihm entlang und sah so tief, als würde er unter seine Haut gehen. »Ich spüre eine Macht an dir. Sie ist neu und dennoch alt.«

			»Ja. Lange Geschichte. Was tust du hier, Resa? Du solltest zu Hause in Sicherheit bleiben.«

			Bevor sie antworten konnte, kam Shiro herbeimarschiert und nahm, ohne zu zögern oder der Wimper zu zucken, ihre Hände in seine. »Resa, es tut so gut, dich zu sehen. Wie geht es dir?«

			Verblüfft betrachtete Veit seinen Freund, der manchmal diese forsche Art an den Tag legte, als wäre er ein anderer. Keine Spur von Scham oder Schüchternheit.

			»Danke. Es geht mir den Umständen entsprechend gut.« Sie betrachtete Shiros schwarze Haare, ehe ihre vollen Lippen ein leichtes Schmunzeln zeigten. »Auch du hast dich verändert, junger Bote. Deine Kräfte sind beherrscht und fließen in ruhigen Bahnen. Es freut mich, euch alle wohlauf zu sehen. Aber wo ist Amariel?«

			»Sie ist heute Morgen in den Himmel zurückgekehrt, um mit ihrem Vater zu sprechen«, antwortete Veit.

			»Verstehe. Ich hoffe, sie kann etwas erreichen. Dieser Wahnsinn muss ein Ende haben, bevor er uns alle verschlingt.«

			»Warum bist du hier?«, wiederholte Veit seine Frage von eben. »Hier ist es nicht sicher.«

			»Ich weiß. Aber das wird es bald nirgendwo mehr sein. Die Engel haben mich in meinem eigenen Haus überfallen. Es gibt kein Versteck, das gut genug wäre, um uns vor dem Unvermeidlichen zu verbergen.« Sie löste die Hände aus Shiros und legte eine an Veits Oberarm. »Als mich der Brief deines Freundes erreichte, dass ihr euch im Schloss von Arken befindet und wieder zusammengefunden habt, machte ich mich auf den Weg hierher.« Der Blick, den sie ihm zuwarf, strafte ihn, dass es nicht er gewesen war, der sie kontaktiert hatte. Doch sie ritt nicht weiter darauf herum, sondern sah sie nacheinander an. »Ich dachte, vielleicht kann ich euch von Nutzen sein.«

			»Resa. Du darfst nicht mehr zaubern.« Nun konnte Veit nicht länger verhindern, dass sein Fokus zu dem freigelegten Knochen in ihrem Gesicht glitt. Verdammte schwarze Magie. »Es würde dich umbringen.«

			»Das wird der Krieg auch.«

			»Veit hat recht. Magie anwenden kommt nicht in Frage. Dennoch ist es gut, dass du hier bist. So können wir dich besser schützen«, sagte Shiro.

			»Ich bin sicher nicht hier, um mich hinter euch zu verstecken. Also. Ihr wolltet ein Nachtlager aufschlagen, nicht wahr?«

			»Ja, das hatten wir vor«, bestätigte Shiro, auch wenn es mehr nach einer Frage klang.

			»Sehr gut.« Resa nickte. Sie ging ein paar Schritte und ließ ihre Hand in die Innentasche ihres Umhangs gleiten. Als sie diese wieder hervorzog, hielt sie einen kleinen, runden Gegenstand zwischen den Fingern. Ein unscheinbarer Kieselstein mit einer Rune darauf. Ganz ähnlich der Taschenrune, die sie ihm geschenkt hatte, und nach einem zweiten Blick wurde Veit bewusst, was sie vorhatte. Als ahnte sie es, sah sie ihn unter halb gesenkten Lidern an und lächelte ihr undurchsichtiges Lächeln. Jetzt würden die anderen staunen.

			»Folgt mir.« Sie warf den Stein auf den Boden und mit einem leisen Poff entstand eine Rauchschwade am Grund, die sich nach oben hin ausbreitete. Als sie verflogen war, blieb ein Portal zurück, das wie ein unebenmäßiger Spiegel mitten in der Luft hing. Dieser jedoch zeigte nicht die reflektierte Wirklichkeit, sondern einen anderen Ort.

			»Was ist das?«, fragten Kojiro und Shiro gleichzeitig und lehnten sich näher zu dem Objekt. Veit unterdrückte ein Prusten, als er die beiden sah.

			»Das ist eine Portalrune«, erklärte Resa und sah die zwei neugierigen Arkener an wie vorwitzige Schüler. Fehlte nur, dass sie ihnen auf die Finger schlug. »Sie führt von hier aus an einen anderen Ort und wieder zurück.«

			»Krass. Das heißt, du kannst uns von hier aus auch direkt zum Schloss bringen?« Kojiro machte große Augen.

			»Nein, das funktioniert nicht. Sie führt immer nur an diesen einen Ort, den ich zuvor mit dem Zauber verbunden habe. Das, wovon du redest, wäre eine Teleportation und damit eine sehr mächtige Magie, die kein Schwarzmagier lange überleben würde.«

			»Aha. Egal. Es ist trotzdem mega. Da drin sieht es nämlich echt gemütlich aus. Ich bin übrigens Kojiro«, stellte er sich vor und hielt ihr seine kleine Hand entgegen.

			Resa beugte sich zu ihm, sodass ihre langen Haare klimpernd über ihre Schulter rutschten, und schüttelte seine Finger sachte. »Freut mich, junger Krieger. Mein Name ist Resa. Hast du keine Angst vor mir?«

			Der Knirps wuchs um einige Zentimeter und ein leichter rosa Schimmer breitete sich auf seinen Wangen aus, sodass er Shiro noch ähnlicher sah. »Angst? Pah. Das Wort kenne ich nicht. Schon gar nicht, wenn es um hübsche Frauen geht.«

			Resa hob die Hand vor ihren Mund und kicherte leise.

			»Du verdammter Charmeur. Lass deine Griffel von Resa.« Veit bohrte dem Knirps die Faust auf den Schädel, sodass er fluchte und seine Hände davonschlagen wollte.

			»Hey, was soll das?«, rief er.

			»Ja. So wie ich das sehe, kann ich flirten, mit wem ich will«, säuselte Resa in seine Richtung und schenkte ihm einen vielsagenden Augenaufschlag. »Denn anscheinend hat dein Herz jetzt endlich ein Zuhause gefunden.«

			Eine ertappte Hitze sickerte durch Veits Eingeweide. Wie hatte diese Frau das so schnell durchblicken können? Dabei hatten sie seit Ewigkeiten nicht mehr miteinander gesprochen, und als er zuletzt bei ihr gewesen war, hätte Shiro ihn am liebsten noch kaltgemacht. Hm, wobei – jetzt, wo er darüber nachdachte, hatte Resa sie beide damals schon so wissend angeschaut. Als hätte sie etwas gesehen, das ihnen noch verborgen geblieben war. Sie blieb einfach ein Mysterium. In den ganzen Jahren hatte er nie herausgefunden, woher sie all ihr Wissen und ihre Weisheit nahm. Nur eins war klar: Sie war mehr als eine Schwarzmagierin. Irgendwie schien sie mit dem Schicksal verbunden und konnte in dessen Fäden lesen.

			»Wohin führt dieses Portal?«, fragte Shiro und streckte vorsichtig seine Finger nach der Magie aus. »Ist das eine Lichtung dahinter?«

			»Ja. Es ist ein sicherer Ort, weit entfernt im Süden. Mitten im Urwald. Vor langer Zeit habe ich dort eine Hütte errichtet …«

			»Genaugenommen habe ich sie für dich gebaut«, warf Veit ein und verschränkte die Arme. »Während du daneben gesessen und mir Anweisungen gegeben hast.«

			Resa schmunzelte, ihr dunkler Blick verschwamm in Erinnerungen. »Da hast du recht. Ich war sehr beschäftigt damit, die glänzenden Schweißtropfen auf deinem Oberkörper zu analysieren.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt«, murmelte Shiro und Veit sah, wie er seinen Kiefer übereinanderschob und das magische Portal anstarrte, als wollte er es in Flammen aufgehen lassen.

			»Jedenfalls sollte es uns einen guten Unterschlupf für die Nacht bieten. Also nehmt eure Pferde und hinein mit euch.« Die Schwarzmagierin machte eine auffordernde Geste und deutete auf das Portal, dann winkte sie ihrem Kutscher zu, dass auch er ihnen folgen sollte.

			Sie breiteten ihr Lager auf der anderen Seite des Portals aus. Der Ort hatte sich kaum verändert, seitdem er zuletzt hier gewesen war. Lediglich die Natur hatte die schlichte Holzhütte zu einem guten Teil zurückerobert, sodass dicke Schlingpflanzen an ihr hinaufwuchsen und hohe Gräser im Schatten sprossen. Die Sonne war untergegangen, doch einige Licht-Runen, die Resa in kleine Gläser gelegt und überall an dem Bauwerk aufgehängt hatte, erhellten die Umgebung. Ebenso wie der sternenklare Nachthimmel. Insekten summten und zirpten in dem Urwald um sie herum, warme, schwüle Luft ließ die Kleidung an ihnen kleben.

			Strubbel und die anderen Pferde machten sich fleißig daran, die Wiese zu trimmen, und die Kameraden daran, die Hütte von Dreck und Getier zu befreien.

			»Du warst also öfter mit ihr hier?«, knirschte Shiro vor sich hin, während er sich die Ärmel seines schwarzen Hemdes hochkrempelte und anschließend wieder den Besen schwang. Veit konnte es manchmal immer noch nicht ganz glauben, dass dieser Kerl mit dem dreckverschmierten Gesicht, der stets alles gab, selbst beim Putzen, eigentlich aus einem Königshaus stammte.

			»Stört es dich?«, gab Veit zurück und beobachtete jede Regung in Shiros Gesicht genau. Dieser gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, doch seine Bewegungen beim Kehren wurden energischer.

			»Blödsinn. Wieso sollte es mich stören?« Er schnaubte sein Shiroschnauben und verdrosch den Boden mit dem Besen, sodass Veit lieber einen Schritt zurückmachte, bevor er das Teil überbekam. »Ihr kennt euch schon lange und ich war nicht immer da, außerdem ist es ja nicht so, dass wir irgendwie …« Mit einem Mal hielt er inne und starrte ihn wütend an.

			Veit hob die Hände zur Abwehr. Keine Ahnung, was der Eisklotz vorhatte, aber Veit hatte gelernt, dass jetzt ein guter Zeitpunkt war, auf alles vorbereitet zu sein.

			»Ich war ein unbeschriebenes Blatt und du konntest den allerersten Klecks Tinte auf mich schreiben. Aber du bist ein Buch voller Geschichten. Eine verruchter als die andere. Aufregender als die andere. Vermutlich gibt es nichts, was du nicht schon gemacht hast, und ja, verdammt, es stört mich, dass ich nur ein Kapitel darin bin. Ich will … Ich will auch dein erster Tintenklecks sein.« Mit beiden Händen umklammerte er den Holzstiel des Besens und starrte zermürbt auf den Boden. Überfordert und verloren in den eigenen Gefühlen.

			»Aber du magst diese Geschichte, oder?«, fragte Veit und neigte den Kopf.

			»Ist ganz okay.« Shiro wich seinem Blick aus und sah aus dem Fenster, wo Violence gerade einige Kletterpflanzen abschnitt.

			»Sie macht mich zu dem, der ich bin. Diese Geschichten gehören zu mir.« Veit ging langsam auf ihn zu und fischte ihm den Besen aus der Hand. Bevor Shiro protestieren konnte, fasste er ihm mit zwei Fingern ans Kinn und fixierte es. »Aber für dich habe ich diesen Teil meiner Geschichte beendet und ein ganz neues Buch begonnen. Der zweite Band meines Lebens. Und darin gebühren dir nicht nur einzelne Kapitel, Shiro. Dir gehört jeder Buchstabe. Jeden Tag, jede neue Seite bist du mein allererster Tintenklecks.«

			Shiros Wangen glühten hitzig und er verzog die Lippen, als hätte er viel zu süßen Wein getrunken. »Ich hasse dich. Und wenn du solche Sachen redest, hasse ich dich nur noch mehr.«

			»Du verwechselst da was, Kleiner. Du hasst es, dass du mich liebst und dass ich dich so oft entwaffne. Das ist ein Unterschied.« Er drückte Shiros Kinn etwas höher, nur um zu sehen, wie er den inneren Kampf ausfocht, ob er ihn küssen oder anfauchen sollte. Die Augenbraue zuckte leicht, seine Lippen ebenso, durch die blauen Augen fegte ein Sturm. Dann jedoch ruckte ihr Fokus zur Seite und Shiros Aufmerksamkeit glitt aus dem Fenster.

			»Sieh mal.«

			Veit seufzte auf. Offenbar hatte sich Shiro weder fürs Fauchen noch fürs Küssen, sondern fürs Flüchten entschieden. Dennoch folgte er seinem Blick und sah nach draußen. An dem Dämon vorbei, welcher einen letzten Pflanzenstrang entfernte. Hinter ihm in der Nacht stiegen unzählige kleine Lichter aus den Gräsern in die Luft empor. Wie Funken stoben sie nach oben, drehten sich umeinander, als würden sie tanzen. Inmitten dieses Spektakels stand eine schattenhafte Gestalt. Resa. Den Blick in den Himmel gerichtet, wirkte es, als empfinge sie geheime Botschaften von den Sternen.

			Eine ganze Weile verharrten die beiden Todesboten schweigend in der Hütte und schauten hinaus. Irgendwann unterbrach Shiros Stimme die Stille. »Ich mache mir ebenfalls Sorgen um sie. Irgendwie sieht sie einsam aus.«

			»Einsamkeit verbindet Schwarzmagier und Todesboten«, sagte Veit, denn während die Todesboten mit einem langen Leben gesegnet waren und viele Freunde oder Familie überlebten, starben die Anwender der dunklen Künste jung. »Niemand will mit jemandem zusammen sein, der einem unter den Fingern wegfault.«

			»Verdammt …« Shiro nahm seinen Besen wieder zur Hand und stützte sich auf den Stiel, doch dann richtete er sich plötzlich wieder auf. »Hey. Dieser Pharas, der für Kadeon arbeitet. Hast du nicht gesagt, er stirbt nicht?«

			»Du hast recht, das sollte sie wissen. Resa wird ausflippen. Sie redet schon immer von ihm. Unter den Schwarzmagiern ist er so etwas wie ein Held«, sagte Veit und schlug sich die Faust in die flache Hand.

			Shiro brummte. »Armer Kerl.«

			»Wieso?«

			»Ein Held zu sein, ist irgendwie echt beschissen.«

			Veit wandte sich zu seinem Freund um und betrachtete sein Profil und den Glanz der Lampions und der Sterne in dessen Blick. »Also ich bin gerne dein Held.«

			Shiro sah ihn aus dem Augenwinkel an und sein Mundwinkel zuckte herauf. »Lass mich raten: Egal, wie tief die Scheiße ist, durch die du dafür schwimmen musst?«

			»Ich liebe deine romantische Seite«, schnurrte Veit und stupste ihn etwas zu kräftig mit der Schulter an. »Ich würde gerne mal eine Liebesszene lesen, die du geschrieben hast.«

			Shiro taumelte leicht, fing sich ab, stieß die Luft aus und zog ihm den Besenstiel über den Hinterkopf. »Idiot. Schlag dieses tolle neue Buch deines Lebens auf und lies darin. Dort schreibe ich jeden Tag so eine Szene rein. Jetzt komm, lass uns Resa von Pharas erzählen. Außerdem will ich mir die Glühwürmchen von Nahem ansehen.«

			»Aua, pass auf mit deinem Knüppel«, murrte Veit und rieb sich über die schmerzende Stelle am Hinterkopf. Das dämliche Grinsen auf seinen Lippen konnte er dabei einfach nicht unterdrücken.

			»Man sagt, je dunkler die Nacht, desto heller die Sterne«, wisperte Resa, ohne sich zu ihnen umzudrehen, noch bevor sie bei ihr angelangt waren. »Dabei ist es das Licht der Sterne selbst, das die Nacht erhellt. Also müsste es eigentlich lauten: Je heller die Sterne, desto heller die Nacht. Oder je dunkler die Nacht, desto dunkler die Sterne.«

			Irgendwo hinter ihnen murmelte eine rauchige Dämonenstimme irgendetwas von kryptische Magierscheiße.

			»Vielleicht soll dieser Spruch einem nur sagen, dass es immer Hoffnung gibt«, schlug Shiro diplomatisch vor.

			Resa sah zu ihm herüber. »Hoffnung können wir in diesen Zeiten gebrauchen. Auch wenn manche Nächte ohne Sterne sind.«

			»Keine Nacht ist ohne Sterne. Manchmal sieht man sie nur nicht«, hielt Shiro dagegen.

			Veit sah zwischen ihnen hin und her. Verdammt, konnten sie aufhören zu philosophieren und auf den Punkt kommen? »Richtig. Es gibt Hoffnung, auch für die Hoffnungslosen. Resa, ich habe ihn getroffen. Diesen Magier, von dem du immer gesprochen hast. Er existiert wirklich.«

			Die Schwarzmagierin fuhr zu ihm herum, die dunklen Augen geweitet. »Ist das wahr? Als dein junger Freund mir erzählte, dass nur ein einziger Mann diese Kraftfelder aufrechterhält, habe ich es bereits gehofft. Aber du hast ihn gesehen? Wie ist er? Welchen Preis zahlt er?« Sie kam auf ihn zu und fasste drängend nach seinen Armen. »Ist er wirklich unsterblich?«

			»Er sagt, die Magie verlangt immer einen Preis, auch von ihm. Aber er ist verflucht alt und sein Körper unversehrt, nahezu perfekt. Dieser Kerl trägt nicht mal ein verdammtes Muttermal auf der Haut. Und ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er die Bannkreise erschafft und sie mit seiner Magie auflädt. Er tut es, als wäre es nicht schwerer, als sich die Schuhe zu binden.«

			»Ich kann es mir nicht vorstellen. Irgendeine schreckliche Schattenseite muss das alles haben. Hast du seine Aura gespürt, seine Seele, irgendetwas?« Resa schüttelte sacht seine Arme. Die Hoffnung in ihren Augen stieß ihm einen Dolch durch die Brust.

			»Ich habe sie sogar gesehen und gefühlt. Die Welt um ihn hat geflimmert.« Veit hielt inne und erinnerte sich zurück, als er mit Pharas um das Todesbotenlager gegangen war. Am Ende dieses Spaziergangs war er völlig verändert gewesen. Die schwarzen Augen. Die Male auf seiner Haut, als würde die Magie darunter leben. »Du hast recht. Es gibt eine Schattenseite. Irgendwie schien die Magie von ihm Besitz zu ergreifen. Sogar die Blumen um ihn herum sind verdorrt, als hätte er ihnen alles Leben und alle Farbe ausgesaugt.«

			»Verstehe.« Resa ließ von ihm ab und legte sich nachdenklich einen Finger unter die Lippe. »Die Magie zieht ihre Energie also aus seinem Umfeld und nicht von ihm selbst. Er opfert Leben. Aber nicht sein eigenes. Das ist einzigartig. Hast du irgendetwas an ihm bemerkt? Einen Gegenstand vielleicht?«

			Veit schüttelte den Kopf. »Der Kerl trug nur eine schwarze Kutte. Bin mir nicht mal sicher, ob er überhaupt Schuhe anhatte.«

			Eine Weile starrte Resa gedankenverloren in die Ferne, ehe sie sprach. »Ich muss mit ihm reden.«

			»Er lebt in einem Wald beim Schloss. Allerdings soll es verdammt gefährlich sein, dort hineinzugehen«, erklärte Shiro. »Kadeon ist fast ausgeflippt, als er gehört hat, dass seine Tochter hineingerannt ist.«

			»Kadeon?«, fragte Resa und hob ihre Augenbrauen.

			Shiro machte eine wegwerfende Geste mit einer Hand. »Ja. Bloß mein verstorben geglaubter Halbbruder, der König von Arken und zufällig der Verantwortliche für die Massaker.«

			»Dein Bruder?«, hauchte die Schwarzmagierin leise. Obwohl diese Information neu für sie war, entglitten ihr die Gesichtszüge nicht. Der Schreck weitete ihre Lider nur leicht.

			»Ja, was erklärt, wieso ein gewöhnlicher Todesbote wie ich in all dieses Zeug verwickelt ist.« Shiro lächelte schmal und kreuzte die Arme vor der Brust. Doch es sah nicht stur oder entschlossen aus wie sonst, sondern eher, als wollte er sich von all dem abschirmen.

			»Oh, du warst nie gewöhnlich«, sagte Resa rau und hob ihre Mundwinkel leicht.

			»Ja, das habe ich jetzt auch erfahren. Der Tod hats mir gesagt.« Shiro ließ es klingen, als wäre damit alles erklärt. Dann fiel ihm sein Fehler auf und er ergänzte: »Mein Bruder hat mich umgebracht und Veit musste mich aus dem Jenseits zurückholen. Dafür hat er diese alte Macht in sich erweckt und seitdem …« Er verzog die Lippen und schielte zu Veits Katana.

			»Seitdem ist mein Schwert cooler als seins«, ergänzte Veit und grinste.

			»Deine Veränderung ist mir aufgefallen.« Resa drehte sich wieder zu ihm und sah ihm direkt in die Augen. »Obwohl du einen Ring trägst, der deine Aura verbirgt, spüre ich deine Macht wie eine Schwingung in der Luft. Kraftvoll und alt und … erregend.«

			Unwillkürlich fuhr eine heiße Welle durch Veits Körper und rief Bilder von alten Zeiten in ihm hervor. Doch ehe sich irgendeine verdächtige Reaktion in seinen Lenden manifestieren konnte, schüttelte er die Gedanken ab und sah zu seinem Freund herüber. »Glück für ihn.«

			»Oh, ja. Glück für ihn«, wiederholte Resa summend, während Shiro sich immer mehr verkrampfte.

			»Wir haben doch gerade über Pharas geredet«, meinte der Eisklotz zerknittert. Keine Ahnung, was ihm weniger passte: Dass Resa mit Veit flirtete oder dass er in dieses Thema mit eingebunden wurde.

			»Aber jetzt reden wir über euch«, sagte die Schwarzmagierin ruhig und sah Shiro fest an. »Als ihr damals beide in meinen Laden gekommen seid, habe ich den Faden des Schicksals bereits gesehen, der euch verbindet. Aber wie ihr wisst, ist das Schicksal eine launische Geliebte. Wandelbar und ständig in Bewegung.«

			Seufzend schloss Shiro die Augen für einen Moment. »Bisher hat die Prophezeiung sich erfüllt. Alles, was du gesehen hast, ist eingetroffen. Die Engel, die uns jagen, Vernichtung und Tod. Ich fürchte, das Schicksal weiß sehr wohl, was geschehen soll, und es platziert uns genau dort, wo es uns haben möchte.«

			Resa schaute ihn lange an. Irgendwann lächelte sie mild, beinahe mütterlich. »Es ist leicht zu glauben, dass der Weg einem vorherbestimmt ist, Auserwählter. Doch ein Held zu sein, bedeutet nicht, den Pfad zu gehen, der offen vor dir liegt. Es bedeutet, den richtigen Weg zu finden.« Sie machte eine kurze Pause, ehe sie ihre Hände hob und sie ihnen entgegenhielt. »Ich kann euch diesen Weg nicht weisen, doch vielleicht kann ich die einzelnen Pfade ein wenig beleuchten.«

			Zögernd schloss Veit seine Finger um ihre. »Nur, wenn du dafür keine Schwarze Magie einsetzt.«

			»Keine Sorge. Es ist nur ein Blick, der tiefer geht, als das bloße Auge sieht.« Resa drückte seine Hand, ehe Shiro auch ihre andere ergriff. Dabei schien ihm das alles nicht geheuer, so verkniffen, wie sein Gesicht wirkte. Dennoch beschwerte er sich nicht.

			»Sollten wir uns nicht setzen?«, fragte er leise und lugte unsicher über den Boden.

			Zwischen ihnen summte eines der glühenden Insekten entlang, ehe es erlosch und von der Nacht verschluckt wurde, nur damit ein anderes an einer anderen Stelle wieder aufleuchtete.

			»Das ist nicht nötig. Wir haben hier nicht die Voraussetzungen für ein so intensives Erlebnis wie damals«, erklärte Resa, ehe sie dunkel lächelte und ihn aus dem Augenwinkel ansah. »Aber wenn du dich dann sicherer fühlst, nimm auch Veits Hand. Er wird dich schon auffangen.«

			Interessiert blickte Veit zu Shiro hinüber, in dessen Zügen der Trotz gegen sein Misstrauen gegenüber dem Unbekannten kämpfte. Seine aufeinandergepressten Lippen bewegten sich, als er offenbar auf ihrer Innenseite herumbiss. Einen Moment sah Veit sich das Schauspiel an, dann nahm er ihm die Entscheidung ab und schnappte sich seine Hand.

			»Schließt die Augen«, befahl die Magierin streng, also senkte Veit die Lider. Er atmete durch, lockerte die Muskeln. Keine Ahnung, wie Resa es genau machte, aber sie redete immer davon, dass er seinen Geist für solche Sitzungen öffnen musste. Also versuchte er, an nichts zu denken, sich nicht zu verschließen.

			Keine zwei Herzschläge später fegte eine ungewöhnlich starke Windböe um sie herum, ließ das Gras und das Laub der Bäume rascheln. Es hörte sich an, als würde die Luft ein leises Flüstern mit sich tragen. Wie ein Wispern in der Ferne. Es kam von überall. Aus den Pflanzen, aus der Wiese, aus dem Himmel.

			Plötzlich verkrampften Resas Finger um seine, krallten sich regelrecht fest. Ihr ganzer Körper spannte sich an. Veit öffnete die Augen und sah die Magierin dasselbe tun. Weit riss sie ihre Lider auf, ebenso wie den Mund. Ihr Kopf ruckte zurück, ihr ganzer Körper überstreckte sich nach hinten. Zerrte an Veits Arm und an Shiros, der ihm einen panischen Blick zuwarf. Die beiden Todesboten hielten sie mit zitternden Muskeln fest, da glomm ein silbernes, helles Leuchten in Resas sonst schwarzen Augen. Es strahlte aus ihr hervor. Zwischen ihren Lidern und zwischen ihren Lippen.

			Sie begann zu sprechen, hell und klar, gleichzeitig dunkel und dröhnend. Ein ganzer verdammter Chor aus Stimmen.

			»Geschwister. Gleich und verschieden. Gebrochen. Befreit. Erneut über den Sternen schmieden. Hoffnung und Leid. Alles scheint verloren, falls der dunkle Gott erwacht. Asche und Rauch. Hand in Hand siegt die Macht.« Als das letzte Wort gesprochen war, erlosch das Leuchten in ihr und der Nachhall ihrer verzerrten Stimme verklang zwischen den Bäumen. Sie schnappte nach Luft und sackte zusammen. Veit und Shiro waren gleichzeitig zur Stelle und fingen sie auf, ließen sie langsam zu Boden sinken.

			»Verfickte Scheiße! Ich dachte, das passiert nicht wieder!«, fluchte der Prinz nicht sonderlich prinzlich.

			Resa hielt sich an ihnen fest, ihr Atem ging schnell und abgehackt. »Damit habe ich nicht gerechnet«, presste sie keuchend hervor. Ihre Wimpern flatterten, für einen Moment war nur das Weiß hinter ihnen zu erkennen.

			»Ich hasse Weissagungen! Was soll das alles schon wieder bedeuten? Was für verdammte Geschwister? Wir haben Ewigkeiten gebraucht, die eine beschissene Prophezeiung zu entschlüsseln. Ich habe keinen Nerv, mich noch mit einer zweiten herumzuplagen.« Shiro fluchte und zischte und knurrte vor sich hin, schimpfte auf Gott, das Schicksal und zwischendrin auch auf Veit, keine Ahnung wieso.

			Resa tastete halb blind nach ihren Händen und sie halfen ihr, sich wieder aufzusetzen. »Schnell. Meckert nicht, schreibt es auf, bevor die Worte verloren sind.« Sie machte eine scheuchende Geste und Veit suchte eilig die Hosentaschen nach der Taschenrune ab. Doch sie war in seinem Mantel und diesen hatte er in der Hütte ausgezogen. Auch Shiro hatte nichts zum Schreiben parat und sah Resa hilflos an. Diese wiederholte die eben gesprochenen Worte wieder und wieder. Wie ein Mantra. Gleich und verschieden … über den Sternen schmieden… Dabei suchte sie in ihren eigenen Taschen, fand einen Kohlestift, den sie vermutlich zum Schminken benutzte. Sie packte in den Stoff über Veits Brust. »Zieh dein Hemd aus und gib es mir.«

			Okay. Diesen Satz hörte er eigentlich in anderen Situationen, aber gut. Eilig schälte er sich aus dem weißen Stoff und reichte ihn Resa rüber. Sie strich die Fasern auf ihrem Schoß glatt und begann, die Worte, die sie vor sich hinfaselte, darauf niederzuschreiben. Erst als der letzte Buchstabe geschrieben war, schien eine Last von ihr abzufallen und sie atmete aus.

			»Unfassbar. So etwas ist mir noch nie passiert. Nie hätte ich erwartet, eine zweite Prophezeiung durch euch zu empfangen.« Verblüfft fasste sie sich an die Stirn.

			»Geht es dir gut? Es sah erschreckend aus«, meinte Shiro und überprüfte ihren Zustand mit kritischen Blicken.

			»Es ist mir nichts passiert. Diese Weissagungen haben nichts mit Schwarzer Magie zu tun. Im Gegenteil. Sie sind göttlich.« Die Schwarzmagierin hob den Kopf und sah in die Sterne.

			»Und was hat das alles jetzt zu bedeuten? Was soll es uns sagen?« Shiro klang frustriert. Er ließ sich auf den Hosenboden sinken und rieb sich mit den Händen durchs Gesicht, schob die Finger in sein Haar und die Strähnen aus seiner Stirn.

			Veit sagte nichts. Er konnte sich auch Besseres vorstellen, als sich jetzt erneut über eine Weissagung den Kopf zu zerbrechen. Sie hatten genug Probleme zu lösen. Beispielsweise einen Erzengel töten und den Aufstieg eines bösen Gottes verhindern. Bloß dass diese neue Scheißprophezeiung genau das sagte. Alles scheint verloren, falls der Dunkle Gott erwacht. Toll. Das gab doch so richtig Mut weiterzumachen.

			»Vielleicht bleiben wir einfach hier und leben, so gut es geht, bis uns irgendwann ein Feuerball trifft. Vielleicht dauert es noch Jahre, bis es so weit ist.« Leider würde das nur ein Wunschtraum bleiben. Selbst wenn Shiro sich dazu entschied, seine Aufgabe in den Wind zu schießen – er würde die Zeit, die ihnen blieb, nicht glücklich sein. Sondern zerfressen von der Schuld und dem Gedanken, einfach aufgegeben zu haben. Genau so würde es kommen. Also schloss Veit die Augen, legte einen Arm übers Knie und seufzte. Mann, er war ein Idiot. Er durfte jetzt nicht derjenige sein, der ihn aufhielt. Er musste der sein, der ihm Halt und Zuversicht gab. Der ihn an der Hand nahm und diesen verfluchten Weg mit ihm ging. »Vergiss, was ich gesagt habe. Lass uns mit den anderen darüber reden. Auch wenn wir die Prophezeiung jetzt noch nicht verstehen, kann sie uns vielleicht erste Hinweise geben, was zu tun ist. Komm.«

			Veit lehnte sich vor und fasste Shiro am Arm. Er zog ihn mit sich auf die Beine. Sein Freund nickte leicht, ein wenig abwesend. Unendlich viele Gedanken und Sorgen rasten regelrecht durch seine Augen.

			Sie halfen Resa auf, welche auch beim Rückweg zur Hütte ihre Hände hielt und sich an ihnen abstützte, wenn ihre Beine nachgaben. Als Veit den Arm um ihre Taille legte, fühlte sie sich zerbrechlich und dünn an. Noch kleiner als zuvor. Auch wenn diese stolze Frau es nicht zugab, Gottes Wort zu empfangen, zehrte sie aus. Möglicherweise auf eine andere Art als die Schwarze Magie, dennoch blieb es nicht ohne Spuren.

		

	
		
			Kapitel 31 
Das erste Morgenrot

			[image: ]

			Kurz darauf scharten sie sich ums Lagerfeuer, das Marik inzwischen entzündet hatte. Sie lungerten auf der Wiese, aus der immer wieder die Glühwürmchen emporstiegen und gemeinsam mit den anderen Insekten um sie herum summten. Funken stoben gen Himmel, an dem sich die Sterne klar und funkelnd wie Diamanten abzeichneten. Die warme, tropische Luft versetzte Shiro in der Zeit zurück. Damals. Als sie losgezogen waren, um dem Ursprung des blutigen Massakers auf den Grund zu gehen. In Wirklichkeit war es nur einige Wochen her, doch sie hatten so viel erlebt, dass es ihm vorkam wie eine Ewigkeit. Ganz zu schweigen von seiner Zeit in der Unterwelt.

			Am Feuer vorbei sah er zu Veit, dessen Gesicht vom Schein der Flammen sanft gestreichelt wurde, sodass sie sich in den grünen Augen spiegelten. Der Kerl war und blieb einfach ein Mistkerl. Doch inzwischen kannte er ihn so gut, es fühlte sich an, als wären sie immer zusammen gewesen. Er vertraute ihm. Obwohl er sich vorgenommen hatte, diesen Fehler nie wieder zu begehen. Nie hätte er gedacht, dass es ausgerechnet dieser Typ war, den er an seiner Seite brauchte. Und wollte.

			Als Veit sein Starren bemerkte, wandte Shiro ertappt den Blick ab, räusperte sich und sah Resa auffordernd an.

			Diese nickte ihm zu, dann atmete sie ein und wiederholte die empfangenen Worte langsam und laut für alle. »Geschwister. Gleich und verschieden. Gebrochen. Befreit. Erneut über den Sternen schmieden. Hoffnung und Leid. Alles scheint verloren, falls der dunkle Gott erwacht. Asche und Rauch. Hand in Hand siegt die Macht.«

			Als sie zu Ende gesprochen hatte, klang die Luft nur noch von dem Knistern des Lagerfeuers erfüllt. Niemand sagte etwas. Sie alle suchten die Blicke der anderen, versuchten, darin ihre Ansichten und Gefühle abzulesen. Antworten zu finden, die sie selbst nicht hatten.

			»Okay.« Vio fand als Erstes die Sprache zurück. Er hielt eine Kippe in der Hand und drehte sie zwischen seinen Fingern, zündete sie jedoch nicht an. »Also Shiro und Kadeon sind Geschwister, sie sind irgendwie gleich und trotzdem anders. Das wissen wir ja schon. Genauso wie Gott und diese böse Seite von ihm, wobei Letztere jetzt befreit ist. Irgendwas muss neu geschmiedet werden, was die Sterne damit zu tun haben, keine Ahnung. Neben all dem Verderben gibts jetzt auch Hoffnung, was mehr ist, als wir vorher hatten. Wenn wir unsere Mission verkacken, sind wir am Arsch und die Welt liegt in Schutt und Asche. Aber wenn wir uns am Ende alle an den Händchen halten, wird es schon irgendwie passen.«

			Shiro betrachtete den Dämon und konnte nicht verhindern, dass ein Schmunzeln in seinen Mundwinkeln kitzelte. Er sah Amariels Augenrollen quasi vor sich, obwohl sie nicht hier war.

			»Gottes Worte auf Teufels Zunge«, murmelte er. »Episch.«

			Violence grinste dämonisch. »Tja, meine Zunge ist eben vielfältig talentiert. Frag Amariel. Oder Gott, der ist dabei nämlich schon öfter angebetet worden.«

			»Bei was?«, fragte Kojiro irritiert, aber Marik tätschelte ihm den Kopf, um ihm zu verstehen zu geben, dass er noch zu jung für das Thema war.

			»Aber ich finde, Vio hat nicht ganz unrecht«, sagte Veit und überging erstaunlicherweise das dumme Gerede. Stattdessen sah er aus, als wäre ihm wahrhaftig ein Licht aufgegangen, jedenfalls erhellte sich sein Ausdruck. »Die neuen Worte sind tatsächlich nicht so schrecklich, wie sie sich im ersten Moment angehört haben. Hoffnung. Vor allem aber … siegt die Macht. Ich finde, das alles hört sich wirklich an wie eine Art Hinweis, wie wir gewinnen können.«

			»Das stimmt. Auch wenn ich den genauen Sinn nicht verstehe, glaube ich, dass es ein Wegweiser ist. Hand in Hand siegt die Macht. Wenn wir alle zusammenarbeiten, werden wir es schaffen.« Langsam senkte Shiro den Blick auf seine Hände, die er offen in seinem Schoß hielt. Er betrachtete ihre Innenflächen und ballte sie zur Faust. »Obwohl ich den Gedanken hasse, dass irgendetwas aus einem höheren Willen heraus passiert, glaube ich nicht, dass wir zufällig zusammengefunden haben. So viele verschiedene Rassen, vereint unter dem Banner der Verbundenheit. Todesboten, Engel, Dämonen, Menschen. Wir sind der Beweis dafür, dass es klappen kann. Keiner von uns kämpft nur für seine eigene Sache, sondern auch für die der anderen.« Er hob den Kopf leicht an und musterte die Gesichter seiner Kameraden. Sie nickten, vor allem in Vios grauen Augen glomm ein zufriedener Ausdruck. Als wäre er stolz.

			Marik lehnte sich zurück und stützte sich mit den Händen nach hinten ab. Er legte den Kopf in den Nacken, sah Shiro aber aus dem Augenwinkel an, während er redete. »Ich nehme an, dieses Zusammenarbeiten bezieht sich auch auf deinen Bruder?«

			Mist, er hatte gehofft, dass niemand fragen würde. Shiro biss sich auf die Seite seiner Lippe und nickte langsam. »Ich denke, dass auch Kadeon eine Rolle spielt. Letztendlich ist von Geschwistern die Rede. Und wenn er auf unserer Seite steht, wenn wir unsere Mächte vereinen, dann …« Er sprach nicht zu Ende, sie alle verstanden dennoch, was er meinte. Letztlich war sein Schicksal mit dem von seinem Bruder verwoben. Verbunden. Nicht nur durch ihr Blut, auch die Träume und Visionen zeigten es. Dass die Engel ihre Aura verwechselten. Unweigerlich war Kadeon ein Teil von ihm und er brauchte ihn, um zu gewinnen. Wenn sie ihre Kräfte bündelten – was könnten sie dann alles erreichen? Nur wie sollte er jemanden retten, der so verloren schien? Zumal er nicht einfach zurück in seine Arme rennen wollte, um gleich wieder umgebracht zu werden. Sonst wäre all das, was seine Freunde seinetwegen durchgemacht hatten, umsonst.

			»Letztlich ändert sich nichts an unserem Vorhaben. Wir müssen morgen früh weiterreisen und zurück zum Schloss gelangen. Dort werden wir versuchen, die Todesboten vor den Engeln zu warnen und irgendwie Azrael hervorzulocken, um ihn zu besiegen«, sagte Shiro und nahm einen Stock vom Boden, um damit in der Glut des Feuers herumzustochern. Erneut stoben Funken in den Himmel, das Holz gab ein Knacken von sich, die Flammen knisterten auf. »Lasst uns hoffen, dass Amariel etwas erreicht und ihren Vater überzeugen kann. Vielleicht können so die Opfer verhindert werden, bevor unzählige Todesboten und Menschen ihr Leben nur für diesen grausamen Plan lassen und zu nichts als dem Nährboden einer bösartigen Gottheit werden.«

			Niemand schien Einwände zu haben, also nickte Shiro noch einmal zur letzten Bestätigung. »Lasst uns etwas essen. Der Tag war anstrengend und der morgige wird es ebenso.«

			Sie nahmen ihren Proviant aus den Taschen, aßen gemeinsam Äpfel, Käse, Wurst und Brot. Marik stimmte ein Lied aus seiner Heimat an, Vio rauchte eine Kippe nach der anderen und sah auffällig oft in die Sterne, offenbar hoffte er, Amariels Gestalt dort zu sehen. Trotz der Ereignisse und trotz des Krieges und des nahenden Weltuntergangs war ihre Stimmung ausgelassen. Sie alle redeten und lachten, tranken und scherzten, als wäre der nächste Sonnenaufgang ungewiss. Und genau so war es. Von jetzt an jeden Tag. Es könnte der letzte sein. Der letzte in einer Welt, wie sie sie kannten.

			Sie lebten. Shiro lebte. Mit allem, was er besaß. Weil er wusste, dass jedes kleinste Zögern nun eines zu viel sein könnte.

			Sie brachen noch vor Sonnenaufgang auf. Auch wenn Shiro eigentlich noch ewig hätte liegen bleiben können. Umfangen von Wärme, dem vertrauten Geruch und den regelmäßigen Atemzügen seines Partners im Ohr. Doch Kriege und Götter warteten nicht, bis er ausgeschlafen war. Also hatte er den Mistkerl in aller Früh von sich geschmissen und die Kameraden geweckt.

			Durch das Spiegelportal verließen sie das idyllische Örtchen mitten im Urwald und traten zurück hinaus auf den Weg ins kalte Arken. Hier empfing ihn ein kühler Wind, der hinabgefallenes Laub mit sich trug.

			Marik murrte und vergrub sich tiefer in seinem Mantel. Auch die anderen stellten ihre Kragen auf. Resas Kutsche rollte als Letztes aus dem Riss in der Wirklichkeit, dann hob die Magierin die Rune vom Boden auf und der Durchgang verschwand, als wäre er nie dort gewesen. Sie steckte den Stein zurück in die Tasche.

			»Bist du dir sicher, dass du mitkommen willst? Wir reiten mitten ins Epizentrum des Schreckens«, fragte Shiro sie, doch Resa hob bloß ihre Augenbrauen.

			»Mein Leben neigt sich dem Ende, Bote. Ich werde es nicht nutzlos und einsam in meinem Laden verbringen, nur um ein paar Tage länger auf dieser Welt zu verweilen.« Trotz ihrer harten Worte und ihres strengen Blicks lag ein tröstendes Lächeln um ihre Lippen.

			Shiro nickte. Er verstand ihre Entscheidung. Und er respektierte sie. Ganz gleich, ob er sie schützen wollte oder nicht. Sein Blick fiel auf das Loch in ihrer Wange, welches den Kieferknochen zeigte. Seltsam. Er hätte schwören können, dass es gestern größer gewesen war und mehr Zähne preisgegeben hatte.

			Während er grübelte, wandte sich die Magierin jedoch von ihm ab und stieg zurück in ihre Kutsche. Sie nickte dem Fuhrmann zu und dieser ließ die Leinen schnalzen. Die beiden Rappen setzten sich in Bewegung. Auch die Gefährten saßen auf ihre Pferde auf und ritten los. Richtung Norden. Richtung Arken-Stadt.

			Einige Zeit später schimmerte das erste Morgenrot am Horizont unter den dicken Wolken hervor und tauchte die Welt in flammende Glut. Sollten sie Armath nicht aufhalten, würde bald jeder Tag so beginnen. Bloß dass es nicht nur die Strahlen der Sonne wären, sondern die Welt würde wahrhaftig in Flammen stehen. Und diese Sternschnuppen, die gerade in einer Vielzahl vom Himmel fielen wie goldene glitzernde Tränen, wären brennende Feuerbälle.

			Shiro verkrampfte und schloss die Finger fester um die Zügel.

			Moment. Sternschnuppen? Er sah genauer hin. Tatsächlich regneten leuchtende Strahlen aus den Wolken nieder und wurden beinahe von der blendenden Morgensonne verschluckt. Sein Herz setzte einige Schläge aus, das Blut sackte ihm kalt in die Füße. Ohne ein Wort zu verlieren, gab er dem Schimmel die Sporen und galoppierte an seinen Kameraden vorbei über die Wiese zu ihrer Rechten, die leicht anstieg und von einigen Tannen abgegrenzt wurde.

			»Hey! Shiro!«, rief Veit ihm hinterher, doch er hielt nicht an. Er trieb das Pferd zwischen den Baumstämmen hindurch, ehe es die Hufe in den Boden grub, da dieser jäh endete. Tänzelnd blieb es an dem Abhang stehen, welcher hinab in ein großes Tal führte. Viele hunderte Meter später stieg das Gelände wieder steinig an und verlief in einen üppigen Nadelwald. Die ersten Sonnenstrahlen fielen hinab in die Senkung und reflektierten von den silbernen Rüstungen der unzähligen Gestalten, die sich dort sammelten. Sie standen in Reih und Glied. Aufrecht und erhaben. Weiße Gewänder bewegten sich unter den Harnischen wie Gespenster im Wind. Speere, Hellebarden, Schwerter und große Schilde. Mit weiten Augen starrte Shiro auf das Engelsheer. Immer wieder fielen glitzernde Objekte vom Himmel und wandelten sich kurz vor dem Aufprall auf dem Boden in körperhafte Personen. Groß und schön und tödlich. Es mussten tausende sein und mit jedem vergangenen Wimpernschlag wurden es mehr. Hilflos sah er dabei zu, wie der Himmel seine Krieger positionierte. Nur wenige Stunden von dem Lager der Todesboten entfernt.

			»Was ist los? Was …« Veit verstummte, als sein Pferd direkt neben Shiros hielt und er den Abhang hinabsah. Seine Augen weiteten sich, das Gesicht verlor an Farbe. »Verdammt.«

			Shiro schluckte, sein Hals schien mit einem Mal staubtrocken. Keine Ahnung, ob sein Herz überhaupt noch schlug. Er spürte es nicht mehr. Er hörte es nicht. In seinen Ohren gab es nur noch lautes Rauschen und in seinem Kopf nur einen einzigen Gedanken:

			Es hat begonnen.

			Das Ende der Todesboten.

			»Wir müssen uns beeilen. Wenn dieses Heer zum Schloss gelangt, wird kein Stein mehr auf dem anderen liegen. Und kein verdammter Knochen mehr auf dem anderen«, sagte Veit und in seinen geweiteten Augen stand das Urteil ihrer Rasse geschrieben, sollten die Engel in einem Kampf auf die Todesboten treffen.

			Shiro nickte und schloss die Lider einen Moment. »Zum Glück sind die Todesboten erst mal unter dem Kraftfeld sicher. Ich denke zwar, dass Amariel recht hatte, als sie sagte, die Engel würden früher oder später einen Weg hineinfinden. Doch das ist die Zeit, die uns bleibt, um Azrael zu töten und dem Himmel die Augen zu öffnen.« Keine Ahnung, ob er das zu Veit sagte oder zu sich selbst, um sich Mut zuzusprechen. Doch egal, wie sie es drehten und wendeten, die Uhr der Todesboten begann zu ticken. Rückwärts. »Schnell, lass uns verschwinden, bevor sie uns bemerken.« Veit wendete sein Pferd und auch Shiro riss seinen Blick von der riesigen Armee los, die sich unter ihnen sammelte. Ein letztes Mal betrachtete er all die glänzenden Harnische, die wehenden Roben und die Waffen, die im Morgenlicht schimmerten.

			Grausam. Und schön.

			Die beiden Todesboten eilten zurück zu den anderen, bereit, die Hiobsbotschaft zu überbringen. Doch als sie bei ihnen ankamen, blickten ihnen geisterhaft bleiche Gesichter entgegen, die verrieten, dass keine weiteren Worte mehr nötig waren.

			»Ich spüre es bis hierher«, raunte Violence und starrte gen Sonnenaufgang. Ein Schatten lag über seinen Augen.

			Shiro gab dem Schimmel einen kräftigen Schenkeldruck. »Beeilen wir uns.«

			So schnell sie konnten, ritt ihre Gruppe den direkten Weg zurück zum Schloss.

		

	
		
			Kapitel 32 
Ich will nicht

			[image: ]

			Kim lag auf ihrem Bett, in den Händen hielt sie den zweiten Teil von Der Todesgeist von Loki Feyron. Seit den letzten Tagen flüchtete sie sich zu jeder freien Sekunde in fremde Welten, da die eigene immer dunkler zu werden schien. Doch gerade ertappte sie sich bei einem kleinen Schmunzeln. Das passierte immer wieder, während sie diese Reihe las, weil sie so herrlich sarkastisch war. Gerade wurde es wieder ernst zwischen dem Protagonisten und seinem Partner und Kim setzte sich aufgeregt aufrechter hin, als könnte sie so schneller lesen. Sie hoffte sehr, dass endlich etwas passierte. Wenigstens einen Kuss konnte der Autor ihnen doch mal gönnen, oder? Wie unfassbar mies war es denn, den Leser so lange zappeln zu lassen und einen Protagonisten zu erschaffen, der vor jedem Gefühl davonlief? Gerade standen sie ganz dicht voreinander, ihre Köpfe nährten sich, sie blickten sich tief in die Augen, dann auf die Lippen und …

			»Na, du bist ja mal in dem Buch versunken«, unterbrach die Stimme ihres Vaters den knisternden Moment. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er geklopft hatte und reingekommen war. Sie ließ das Buch sinken und zuckte die Schultern.

			»Mit irgendwas muss ich mir ja meinen Hausarrest vertreiben.«

			Und irgendwie aus der Realität verschwinden, in der die Augen ihres Vaters so unfassbar leer glommen. In welcher der Krieg immer näher rückte. Aber das würde sie ihm nicht sagen. Er hatte mit den Ereignissen selbst genug zu kämpfen.

			Kadeon sah auf das Buch und dann wieder hoch in ihr Gesicht, als er die Tür hinter sich schloss. O nein, hoffentlich bekam sie keinen Ärger. Sie sollte den Todesgeist nicht lesen, er wäre zu brutal und es kämen zu viele Kraftausdrücke drin vor, die nichts für zartbesaitete Prinzessinnen waren. Außerdem hatte Kadeon Angst, dass diesen teuren Büchern etwas zustieß und wenn es nur Kakaoflecken waren.

			»Pack das Buch und auch den dritten Teil mit ein, wenn du gleich deine Sachen zusammensuchst. Ich hole dir den großen Koffer von der Garderobe.« Mit diesen Worten ging er auf den Kleiderschrank in ihrem Zimmer zu. Er reckte sich nach oben, schob seine Finger durch den Griff des Koffers und zog ihn mit einem Ruck von dem Möbelstück herunter. Er trug ihn bis zu der kleinen gepolsterten Bank vor Kims Bett und legte ihn darauf. »Du solltest ihn vielleicht vorher noch etwas abwischen, er ist ziemlich eingestaubt«, plauderte ihr Vater einfach daher, als hätte er ihr nicht gerade gesagt, dass sie ihre Sachen packen sollte.

			Kim legte das Buch neben sich und sprang vom Bett auf. »Was? Wie? Wohin? Warum?«, sprudelten die Fragen aus ihr raus. Sie lief eilig auf ihn zu und starrte ihn fassungslos an.

			Ihr Vater schloss einen Moment die Augen, rieb sich über diese und seufzte müde. »Hier wird es jetzt zu gefährlich, Kim. Ich werde dich heute noch abholen lassen. Sosehr ich es mir auch wünsche, so gern ich dich auch hier hätte, aber es geht nicht mehr. Du musst an einen Ort, an dem ich mir sicher sein kann, dass dir nichts geschieht. Du bist die Tochter des Rebellionsanführers. Wenn die Engel das herausfinden, werden sie dich als Druckmittel benutzen«, erklärte er und sah sie bedauernd an.

			Kim trat daraufhin noch einen Schritt auf ihn zu und griff nach seinen Händen. »Nein! Ich muss hierbleiben, Papa. Du darfst mich nicht wegschicken. Wer soll denn auf dich aufpassen? Denk doch mal nach, wer kümmert sich um das Schloss, wenn du dafür zu beschäftigt bist? Und um die Blumen? Wer sorgt dafür, dass es jeden Tag frischen Kuchen gibt?«

			Kadeon lächelte schwach, als er den Kopf schüttelte und ihr so zu verstehen gab, dass all ihre guten Argumente sinnlos waren. »Denk du doch mal nach. Mein Kopf muss frei von Sorge um dich sein, wenn ich in den Krieg ziehe, Kleines. Ich brauche meine absolute Konzentration, und das geht nur, wenn ich mir keine Gedanken um dich machen muss. Ich hab nämlich keine Lust, umgebracht zu werden, und dafür brauche ich meine volle Aufmerksamkeit. Das verstehst du doch. Oder?«

			Ja, so ein Mist. Natürlich verstand sie das. Aber der Gedanke gefiel ihr gar nicht, einfach abzuhauen und ihn mit diesen gigantischen Problemen allein zu lassen. Seit ein paar Tagen wirkte ihr Vater nicht nur gestresst, sondern förmlich ausgezehrt. Kein Wunder, nachdem sein Bruder gestorben war. Wieso genau, wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass Vater irgendwie versucht hatte, es zu verhindern. Und dass er seitdem ein anderer war. Leerer. Als hätte es ihm den letzten Funken Lebenskraft geraubt. Er hatte so lange darauf gewartet und gehofft, dass Shiro irgendwann zu ihm nach Hause kam. Er hatte nach diesem Teil seiner Familie gesucht, der noch irgendwo da draußen war und nichts davon wusste, dass der Erstgeborene lebte und zu Hause auf ihn wartete. Und als er ihn endlich gefunden hatte, war ihm die fragile Bruderliebe zwischen den Fingern zerbrochen und nun hielt er nichts mehr als einen blutigen Scherbenhaufen in ihnen. Aber immer, wenn sie mit ihm darüber reden wollte, blockte er ab und flüchtete sich in seine Arbeit.

			»Ich will aber nicht gehen«, meinte sie erneut, wenn auch leiser. Resignierter.

			Kadeon löste ihre Hände von seinen und legte sie stattdessen auf ihren Rücken und zog sie so zu sich in eine Umarmung. Kim umschlang seinen Bauch und klammerte sich in den Stoff des Hemdes. Sie presste ihr Gesicht gegen ihn, ließ kraftlos ihre Schultern hängen. »Ich will nicht«, wiederholte sie flüsternd. Wollte ihn nicht allein lassen. Mit all der Last, mit all den Problemen. Mit einem Krieg, von dem sie nicht wusste, ob er ihn überleben würde. Mit seiner Trauer. Mit der Einsamkeit.

			»Ich weiß. Ich will es auch nicht.« Sie wollte nicht gehen, er wollte sie nicht gehen lassen, doch sie wussten beide, dass es keine Alternative gab. Sie sollte in Sicherheit sein und dafür musste sie von hier verschwinden. Irgendwohin, weitab von dem Krieg. Weg von den Todesboten, den Dämonen und den Engeln. Aber vor allem weit weg von ihrem Vater. Dem Ursprung allen Leides. Aber auch dem wichtigsten Menschen in ihrem Leben.

			Wenige Zeit später lief Kim durch die große Eingangshalle auf das Tor zu, den Koffer dabei fest umschlungen, als könnte er ihr irgendwie Halt geben. Sinnlos, denn in diesem Moment gab es einfach nichts, das sie auffangen konnte.

			Seufzend drückte sie die große Pforte auf und wurde wie zum Spott von strahlendem Sonnenschein begrüßt. Der Tag lachte auf sie herab, wollte ihr Trost spenden mit den warmen Strahlen und dem blauen Himmel. Oder er verhöhnte sie, das konnte sie nicht sagen. Kim stieg die Stufen hinab, trat auf den Vorplatz des Schlosses und sah sich um.

			Kadeon wartete auf dem Hof auf sie und kam ihr entgegen. Um seine Mundwinkel lag ein Lächeln, doch es wirkte matt und tot und voll zerbrochener Hoffnungen, sodass ihr Herz zu einem kleinen Klumpen schrumpfte.

			Sie schaute zu ihm auf und er nahm ihr Gesicht in seine Hände. Das schwarze Leder der Handschuhe fühlte sich glatt und kalt an. Sanft streichelte er mit seinen Daumen über ihre Wangen.

			»Es ist so weit«, sagte er leise.

			Wieso hörte sich das so endgültig an? Nicht nach einem Bis bald, sondern nach einem Leb wohl? Kim verkrampfte sich, jede Zelle in ihrem Körper gefror vor Angst, während sich in ihrer Brust ein schwarzes Loch auftat. »Papa …« Mehr kam ihr nicht über die Lippen. Doch dieses eine Wort war Flehen, Hilferuf und Frage zugleich.

			Schweigend lehnte er sich zu ihr herunter und legte seine kühlen Lippen auf ihre Stirn. So verharrte er. Drei qualvolle Herzschläge lang. Dann löste er sich, sah ihr nicht in die Augen und strich ihr nur noch einmal über die Wange.

			»Danke.« Der Wind trug seine Stimme und dieses Wort zu ihr heran und nahm es wieder mit sich mit. Was sollte das? Wofür bedankte er sich?

			Der König löste sich von ihr, nahm ihre Hand und drückte sie sachte. Erneut schimmerte dieses leere Lächeln um seine Lippen.

			»Wir sehen uns doch wieder, oder?«, fragte sie panisch. Die Welt begann sich zu drehen, immer schneller. Die Bäume und die Wolken nur noch ein einziger Strudel.

			»Ich muss jetzt los. Pass auf dich auf. Ich hab dich lieb, meine Kleine.« Dann ließ er ihre Hand los. Sie versuchte, ihn festzuhalten, doch ihre Finger glitten aus seinen und er wandte sich ab. Drehte ihr den Rücken zu und ging los. Mit langsamen Schritten. Sie wirkten sicher und gefasst, aufrecht und stark. Doch seine Schultern zitterten. Wieso zitterten sie? Er hielt auf das Tor zu, vor dem die Wachen standen, hinter dem ein paar Bäume lagen, groß und grün. Und dahinter die vielen Zelte der Todesboten.

			»Papa!«

			Sie lief ihm ein paar Schritte nach, doch er hielt nicht an. Drehte sich nicht um. Eine Windböe erfasste sein Haar, seinen Mantel, wehte hinabgefallene Rosenblätter vom Garten über den Platz. Seine Silhouette wurde immer kleiner, schmaler und verlorener zwischen dem großen, dunklen gusseisernen Tor. Als er es durchschritt, erklang ein tiefes Dröhnen von überall her. Wie ein fernes Donnergrollen. Es vibrierte in ihren Ohren, auf ihrer Haut. Plötzlich züngelten Schatten um ihren Vater. Wie Flammen und Tentakel schossen sie nachtschwarz aus dem Grund hervor und verschluckten seine weiße Gestalt. Als wäre er nie hier gewesen. Mitgenommen von der Finsternis, die nur eine Gänsehaut auf Kims Körper hinterließ.

			Entsetzt tastete Kim hinter sich nach ihrem Koffer, bekam ihn nicht zu fassen und wollte sich zu Boden sinken lassen, als genau aus diesem unter ihr dicke Ranken brachen. Erde und Steinchen wirbelten durch die Luft. Die langen, dunklen Schlingen wickelten sich um ihre Beine, herauf um ihre Taille, über den Oberkörper, pressten ihr das Gepäck fest gegen ihren Rücken, ehe die lebenden Pflanzenteile sie hinabzuziehen begannen. Mit einem lauten Poltern und Knirschen wurden die Pflastersteine, auf denen sie eben noch gestanden hatte, übereinander geschoben und zu den Seiten weggedrückt. Ein finsteres Grollen aus der Erde tief unter ihr ließ den Boden erbeben, bis er aufbrach. Kim stieß einen spitzen Schrei aus, war jedoch nicht mal mehr in der Lage, sich zu bewegen, so fest hatten sie die Ranken in ihrer erbitterten Umarmung und zogen sie hinab.

			Nicht auf die Knie, sondern in den Boden selbst.

			»Papa!«, rief sie, doch er war längst nicht mehr da. Kalte Erde legte sich um ihre Fußknöchel, wanderte ihre Waden herauf, als sie immer weiter hinabgerissen und von dem endlosen schwarzen Grund verschlungen wurde. Was passierte hier?! Wieso half ihr niemand? Das Tageslicht wurde von Erdbrocken und Pflanzen verschluckt. »Papa!«, rief sie, so laut sie konnte. »Hilfe!« Sie schrie, klammerte ihre zitternden Finger um sich selbst und kniff die Augen zu, um das Grauen, das mit ihr geschah, nicht sehen zu müssen. Nicht zu sehen, wie der Grund sie mit Haut und Haar fraß. Sie sank immer tiefer, spürte die feuchte Erde über ihren Bauch heraufwandern zu ihrer Brust, dem Hals, über ihr Kinn. Sie schnappte nach Luft und presste die Lippen fest zusammen, als sie gänzlich vom Erdboden verschluckt wurde und es hinter ihren geschlossenen Lidern nur noch Finsternis gab. Das tiefe Grollen klang jetzt überall um sie herum. Rechts, links, oben unten, vor ihr und hinter ihr. Als wäre sie mitten im Bauch der Erde, den sie laut und hungrig knurren hörte. Ein Sarg aus nasser, kalter Erde und lebenden Pflanzen.

			Es war vorbei. Die Feinde hatten sie geschnappt, gerade, als sie sich in Sicherheit bringen wollte. Vater, er würde daran zerbrechen. Es tat ihr leid. Es tat ihr so unendlich leid. Aber es gab nichts, das sie tun konnte. Keinen Muskel, den sie rühren konnte.

			Keine Ahnung, wie lange die Dunkelheit anhielt. Keine Ahnung, ob überhaupt Zeit verging, ob sie noch lebte oder starb. Sie wollte schon aufhören zu hoffen, ehe unerwartet wieder Licht an ihre Augen drang.

			Ebenso wie Luft an ihren Körper. Hektisch atmete sie ein und so plötzlich wie die Ranken sie umklammert hatten, so schnell ließen sie auch wieder von ihr ab. Spuckten sie aus, stießen sie davon.

			Kim verlor das Gleichgewicht und stürzte nach vorn. Doch sie fiel nicht auf harten Grund, sondern gegen etwas Großes, Weiches, Warmes. Blinzelnd öffnete sie die Augen, blickte gegen eine Brust. Weicher schwarzer Stoff, der nach Kräutern roch. Vorsichtig hob sie den Kopf und sah direkt in das ausdruckslose Gesicht des Schwarzmagiers, der nicht einmal mit der Wimper zuckte.

			»Willkommen, kleine Prinzessin«, begrüßte er sie so ruhig, dass es beinahe auf sie abfärbte. Erst jetzt bemerkte sie, dass er einen Arm um sie gelegt hielt. Irgendwie schützend. Irgendwie schön. Und irgendwie machte ihr Herz einen Sprung. Moment. Wieso hüpfte es in so einer Situation?

			Langsam richtete sie sich auf. »Pharas … ich … was passiert hier?«, fragte sie verzweifelt und sah sich um. »Warst du das?«, wollte sie wissen und sah an sich hinab, doch sie fand kein kleinstes Krümelchen Dreck oder Erde mehr. Hilflos schaute sie sich in seiner kleinen Hütte im Wald um, in der sie sich nun augenscheinlich befand. »Was soll das alles? Warum bin ich hier?« Das Bild ihres Vaters, der einsam den Hof verließ, wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen. Es war so beklemmend. So unheilvoll. Wie er sein Schwert gezogen hatte. Als zöge er in den Kampf.

			Pharas neigte den Kopf und furchte die Stirn. »Das weißt du nicht?«

			Sie betrachtete den Mann vor sich, der so groß und dunkel wirkte. Ohne Gefühl in den himmelblauen Augen. »Komm«, meinte Pharas, nahm ihre Hand und führte sie mit sich zu dem kleinen, staubigen Fenster. Über die Baumwipfel des Waldes hinweg flackerte der violette Schimmer seines Kraftfeldes. »Dein Vater wollte, dass du in Sicherheit bist, wenn es beginnt.«

			Kim weitete die Lider. Wenn es beginnt. Also war es so weit und ihr Vater dachte, von allen Orten dieser Welt, dass sie bei dem gefährlichsten Schwarzmagier sicher wäre?

			Langsam sah sie zu Pharas hinüber. Unbewegt und unberührt sah er weiter in den Himmel. Durch seine hellen Augen flackerte Schwärze, nahm sie vollkommen ein. Er hob eine Hand. Und schnippte.

		

	
		
			Kapitel 33 
Zu spät

			[image: ]

			Das Schlagen der Hufe dröhnte in Shiros Ohren. Sein Atem keuchte durch seine Kehle, schaumige Tropfen flogen vom Maul des Schimmels, das Fell dampfte von Hitze und Schweiß. Tiere und Reiter gelangten an ihre Grenzen – oder hatten sie bereits überschritten. Doch endlich zeichneten sich vor ihnen die Umrisse von Arken-Stadt ab. Nur noch ein wenig länger. Nur noch ein letztes Mal alles geben und sie hatten ihr Ziel erreicht. Alle außer Resa, deren Kutsche die Geschwindigkeit nicht mithalten konnte.

			»Komm schon«, feuerte er sein Pferd an – oder sich selbst – vielleicht sie beide. Die letzten Stunden waren sie im schnellen Trab gereist und, wenn es das Gelände und der Zustand der Tiere zuließen, galoppiert. Doch der Schimmel konnte nicht mehr. Shiro spürte, wie seine Schritte holpriger wurden, als kostete es ihn alle Kraft, die Hufe überhaupt noch vom Boden zu heben.

			»Wir brauchen eine Pause«, rief Marik von weiter hinten. »Wir können alle nicht mehr.«

			Shiro drehte sich im Sattel um. Dem Südländer klebten die schwarzen Strähnen im Gesicht. Strubbel und Kojiro hingen weit zurück. Vios Brauner kämpfte mit dem Gewicht des Dämons und schien kurz vor dem Zusammenbruch und auch Veits Muskeln zitterten am ganzen Körper.

			»Wir brauchen zehn Minuten. Lasst uns etwas trinken«, sagte dieser und Shiro biss frustriert die Kiefer zusammen.

			»In Ordnung«, knirschte er hervor und drosselte die Geschwindigkeit. Er ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen. Über den mit grobem Pflaster befestigten Boden, die hohen Tannen, welche ab und an die Felder säumten. »Irgendwo hier gibt es, glaube ich, einen kleinen …« Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er ein leises Grollen hörte, das mit jedem Herzschlag lauter dröhnte. Die Vibration rollte über den Boden, durch die Beine des Pferdes bis in Shiros Körper. »Was zum Teufel …« Es fühlte sich an, als würde eine ganze Reiterarmee auf sie zugaloppieren. Vielleicht auch eher ein ganzes Heer an Steingolems.

			»Fuck«, kam es von Violence, der anhielt und von dem Braunen sprang, welcher unruhig auf der Stelle tänzelte. Er fasste an seinen Zweihänder und trat vor, um sich schützend vor ihre ganze Gruppe zu stellen.

			Auch Shiro stieg ab, während der Schimmel seine letzten Kräfte zur Flucht mobilisierte. Er hielt das Pferd am Zügel fest, legte eine Hand beruhigend auf seinen Hals und folgte dem Blick des Dämons den Weg hinauf. Kein Wunder, dass die Tiere durchgingen, denn dort türmte sich schwarzer Nebel empor wie Gewitterwolken, bloß dunkler, bedrohlicher. Denn sie bestanden aus nichts als unendlich finsterem Schatten, der jegliches Licht zu verschlucken schien. Das Phänomen wuchs hinauf bis zu den Ästen der Bäume, groß wie ein Haus. Shiro meinte, eine Gestalt darin zu erkennen, breit und mit mächtigen Hörnern. Wie ein riesiger Schattenstier auf zwei Beinen und Armen so kräftig wie Baumstämme. Erinnerungen blitzten durch seinen Kopf, er hatte so etwas schon einmal gesehen. Damals, als sie gegen Belial gekämpft hatten. Doch selbst dessen furchteinflößende Person schien hiergegen nahezu harmlos.

			»Was zur Hölle ist das?«, fragte Veit, der sein Schwert zog. Eine der Runen auf der Klinge glomm auf.

			»Du sagst es«, knurrte Violence und mit einem scharfen Singen befreite er den Zweihänder von seinem Rücken. »Die Hölle.« Er sah zu Marik und Kojiro, die ebenfalls von ihren Pferden abgestiegen waren und mit schreckensblassen Gesichtern auf das Schauspiel starrten. »Hier wird es gleich ungemütlich. Ihr solltet verschwinden.«

			Ohne etwas zu sagen, schnappte Marik das Handgelenk des Kleinen und zog ihn mit sich zurück in die Deckung einiger Bäume. Das Grollen verklang, nur ein leiser Nachhall blieb in der Ferne zurück. Auch die Schatten lichteten sich, verkrochen sich wieder in den Boden und gaben preis, was sie verborgen hatten. Zwei Silhouetten zeichneten sich im Licht der untergehenden Sonne ab, deren Strahlen den weißen Mantel der einen in unheilvolles Rot tauchten, während der schwarze Anzug der anderen keine Farbe reflektierte. Als wäre er der Schatten selbst. Die Präsenz des düsteren Fremden drückte auf Shiro wie Gewichte und erschwerte ihm das Atmen. Als die beiden langsam näher kamen, erkannte er nicht nur breite Schultern und einen muskulösen Nacken, sondern auch ein Gesicht, das ihm unfassbar bekannt vorkam. Diese markanten Kiefer, die gerade Nase. Wie die Statue einer finsteren Gottheit. Wie Belial. Und wie Violence. Dennoch lag Shiros Fokus nicht auf ihm, sondern auf der hellen Gestalt daneben. Auf Kadeon. Seinem Bruder, der ihn umgebracht hatte. Dem er aus dem Weg gehen wollte und der jetzt trotzdem vor ihm stand mit diesen verflucht leeren blauen Augen. Und diesem kalten, harten Ausdruck in seinen Zügen, aus denen alle Hoffnung und Brüderlichkeit erloschen schien. Shiro trat einen Schritt zurück und fasste an sein Katana, zog es jedoch nicht.

			Kadeon und der Fremde blieben in wenigen Metern Entfernung stehen und Veit drückte sich an Shiro vorbei, um sich vor ihn zu stellen. Die Muskeln zum Reißen gespannt.

			Der weiße Todesbote betrachtete ihre ausgelaugte, keuchende, verschwitzte Gruppe mit einem müden Lächeln. »Ich habe euch gewarnt, nicht hierher zurückzukommen. Habt ihr es wirklich so eilig zu sterben?«

			»Wir sind nicht wegen dir hier.« Shiro wollte sich an seinem Freund vorbeidrängen. Der jedoch hielt ihn mit einem Arm zurück und schob ihn wieder hinter sich.

			»Aber ich bin wegen euch hier«, sagte Kadeon ruhig, fast eher zu sich selbst.

			Der große, finstere Mann trat vor. Seine Stimme glich einem Donnergrollen und stellte jedes Härchen an Shiros Haut auf. Der dunkle Blick durchbohrte niemand anderen als Violence. »Und ich wegen dir.« Eine kurze Pause, ehe er leise, beinahe spottend anhängte: »Sohn.«

			»Wir haben es Belial schon gesagt, aber ich wiederhole es gerne noch mal: Violence bleibt bei uns. Wir werden ihn nicht gehen lassen«, rief Shiro und suchte verzweifelt einen Weg an Veit vorbei. Doch egal, ob er es rechts oder links versuchte, sein Freund war immer rechtzeitig zur Stelle, um ihn wegzuschieben. Da sah Shiro, wie Vios Schultern leicht hinabsackten und dennoch ein Lächeln auf seinen Lippen lag. Wieso zum Henker sah er so verdammt erleichtert aus? Er hatte doch nicht etwa vor …

			Ein leises, tiefes Lachen unterbrach Shiros Gedanken. »Es ist Zeit, dieses kleine Versteckspiel endlich zu beenden«, sagte der Leviathan. »Ich habe deinen Ungehorsam viel zu lange geduldet, Violence. Die Hölle wartet auf dich.« Mit diesen Worten erklang erneut das dröhnende, dunkle Grollen. Im nächsten Moment zerfiel die Gestalt des Leviathans in Schatten und die Rune auf Veits Klinge strahlte blendend hell auf.

			»Nein!« Shiro versuchte abermals, an Veit vorbeizugelangen, um zu Violence zu rennen. Doch er wurde am Arm zurückgehalten, gerade rechtzeitig, um nicht in die wabernden Schatten zu geraten, die den Körper ihres Freundes einhüllten, bis nichts mehr von ihm zu sehen war. Hilflos sah Shiro dabei zu, wie das Dunkel Violence mit sich nahm. Ohne dass er sich wehrte. Ohne dass er noch einmal zu ihnen zurücksah. Als wollte er verdammt noch mal mitgehen. Marik und Kojiro rannten aus der Deckung der Bäume hervor, hielten auf Violence zu, doch auch sie waren zu spät. Und hätten wahrscheinlich rein gar nichts aufhalten können.

			»Verdammt«, fluchte der Kleine dennoch, sackte auf die Knie und schlug mit den Fäusten auf den Boden. Direkt an die Stelle, wo ihr Kamerad verschwunden war.

			»Fuck«, fluchte Shiro, dessen Gegenwehr in Veits Armen erstarb. Er konnte es nicht fassen. Wieso war dieser dumme Dämon einfach mit ihm gegangen? Wieso hatte er nicht einmal versucht zu kämpfen? Auch wenn Shiro bewusst war, dass sie selbst mit vereinten Kräften nicht gegen einen verfluchten Höllenfürsten angekommen wären. Zumal von Kräften nach diesem anstrengenden Ritt nicht mehr viel übrig war. Und sie die letzten Reserven noch für etwas anderes benötigten.

			»Es tut mir leid, dass ich euch keine Zeit lassen kann, um euren Kameraden zu betrauern. Aber auf mich wartet ein Krieg, den ich verlieren muss«, riss Kadeons Stimme ihre Aufmerksamkeit auf sich.

			Veits Arm, der um Shiros Bauch lag, verkrampfte bei diesen Worten und sein Körper glomm plötzlich unnatürlich kalt hinter ihm. »Nein«, flüsterte Shiro und wand sich endlich aus dem Griff seines Freundes, blieb jedoch bei ihm stehen und richtete seinen Blick auf Kadeon. »Das alles muss nicht passieren, Kadeon. Du musst diesen Krieg nicht verlieren. Willst du wirklich die Vernichtung der Todesbo–«

			»Ich muss«, unterbrach der Weiße ihn scharf. »Du verstehst es einfach nicht. Im Gegensatz zu dir habe ich keine verdammte Wahl!«

			»Du hattest auch eigentlich keine Wahl, als du meine Seele ins Jenseits geschickt hast. Dennoch hast du es getan.«

			»Ja«, erwiderte der Weiße emotionslos. »Und im Gegensatz zu dir lerne ich aus Fehlern.«

			Shiro stockte, er blinzelte und versuchte, den Stich in seiner Brust zu ignorieren. »Es war kein Fehler. Du hast mich gerettet, Kadeon. Hättest du diesen Fehler nicht begangen, wäre ich nicht hier. Aber indem du mich verschont hast, kann ich dich retten. Und wir gemeinsam unsere Rasse und die ganze verdammte Welt!« Der Tod hatte es ihm gesagt – nichts war verloren. Sein Bruder noch zu retten. Doch wie sollte er jemanden überzeugen, der jeden Willen verloren hatte? Der an nichts mehr glaubte außer daran, dass es keine Hoffnung mehr gab. Und dessen Scherben von niemand anderem als Gottes dunkler Seite selbst zu einer funktionierenden Marionette zusammengesetzt worden war?

			Diese Marionette stieß seufzend die Luft aus und hob die Arme leicht von sich. »Es tut mir leid, aber niemand ist mehr zu retten. Nicht ich. Nicht du. Nicht unsere Rasse und nicht die Welt.« Dabei klang er nicht einmal traurig oder bitter. Sondern einfach, als würde er die Fakten aufzählen.

			Shiro schnitt mit der Hand durch die Luft. »Doch«, rief er energisch. »Ich wäre nicht hier, wäre es anders. Aber bevor irgendetwas gerettet werden kann, müssen wir die Todesboten warnen. Nicht weitab sammelt sich das gesamte Engelsheer. Das Kraftfeld wird vielleicht noch ein paar Tage halten, aber dann … wenn es zerbricht und der Himmel einfällt, ist alles verloren.«

			»Ich weiß.« Kadeon hob gleichgültig die Schultern und lächelte müde. »Das ist der Plan.«

			Shiro spürte Veits wütende Kälte schon, bevor er redete.

			»Mag sein, dass die Todesboten dir egal sind, aber uns sind sie es nicht! Wenn du nicht bereit bist, für die Liebe und die Freiheit zu kämpfen, von der du predigst – wir sind es!«, mischte sich Veit ein und schloss seine Faust fester um sein Schwert. Hielt sich daran fest und zeigte ihrem Gegner, dass sie zu allem bereit waren. »Wir werden sicher nicht tatenlos dabei zusehen, wie du sie alle in den Untergang führst.«

			»Was wollt ihr tun?«, fragte Kadeon und neigte langsam seinen Kopf. »Wollt ihr gegen mich kämpfen?« Sein Blick ruckte zu Shiro. »Dieses Mal habe ich keine Seele mehr, die ich für deine opfern kann.«

			»Wenn es sein muss, halten wir dich auf.« Shiros Herz klopfte in einem langsamen, ruhigen Takt. Es schlug den Rhythmus von Entschlossenheit und ließ die Angst darüber, was passieren würde, wenn sie versagten, zu einem leisen, unbedeutenden Summen verklingen.

			Kadeon stieß belustigt die Luft aus. »Und du denkst, dass ihr das könnt?«

			»Wir werden es versuchen.« Der Stahl von Shiros Katana sang und malte einen schimmernden Bogen im Abendlicht, als er es zog und vor sich richtete.

			Mit einem Mal mischte Kojiro sich ein. Er rannte vor und zeigte mit ausgestrecktem Arm hinter den Weißen in die Ferne. »Scheiße, Leute. Wartet mal. Irgendwas passiert da hinten.«

			Kadeon schaute sich nach hinten um und auch Shiro folgte seinem Deuten mit dem Blick. Im Himmel schimmerte das Kraftfeld über dem Schloss und dem Todesbotenlager violett auf. Als hätte jemand mit dem Finger gegen eine Seifenblase gestochen, wellte sich die Oberfläche, bis sie zersprang. Dem Lichterregen gleich rieselten die magischen Fragmente nieder. Tausende lilafarbene Funken schienen in Zeitlupe vom Himmel zu fallen. Shiro gefror das Blut in den Adern, während seine Augen sich weiteten. Sein Verstand, sein Herz, alles in ihm weigerte sich, zu glauben, was er sah. Oder den Sinn dahinter zu verstehen. Die schwarzmagische Barriere, welche die Engel als Einziges von den Todesboten trennte, war zerstört. Nun gab es nichts mehr, was seine Rasse schützte, die zusammengepfercht wie Vieh vor dem Schloss wartete. Nicht wissend, dass sie bereits im Maul des Löwen saß, das nur noch zuschnappen musste, um sie alle zu verschlingen.

			»Sieht aus, als wärt ihr bereits zu spät«, meinte Kadeon. Er klang nicht überrascht. Nicht ein Muskel in seinem Gesicht zuckte verblüfft. Dieser Mörder hatte gewusst, dass es passieren würde, vielleicht sogar nur darauf gewartet!

			Mit einem Mal drang eine kühle Schwingung zu Shiro, wie eine Druckwelle breitete sie sich von Arken aus und hallte in seiner eigenen Seele wider. Es war die Aura unzähliger Todesboten, die freigelassen wurde. Er kannte sie, es fühlte sich vertraut an, denn sie war wie seine eigene. Und dass er sie so deutlich spürte, bedeutete, dass die Engel es auch taten. Wie ein Leuchtfeuer. Eine gigantische Zielscheibe.

			»Du mieser Bastard! Die Todesboten sind dir gefolgt, weil sie dir vertraut und an dich geglaubt haben!« Veit stürzte vor, das Gesicht verzerrt vor Wut und Verzweiflung. Binnen eines Wimpernschlags war er bei Kadeon und schlug auf ihn ein. Dieser konnte im letzten Moment seine eigene Waffe ziehen und den Hieb blockieren. Dabei zitterte sein Arm und er musste den Griff fluchend mit beiden Händen fassen. Veit stürzte sich mit seinem gesamten Gewicht in den Angriff. »Und jetzt stehst du hier und lässt sie alle allein! Was bist du nur für ein beschissener Anführer!«

			»Ich bin nicht ihr Anführer. Ich bin ihr Ende.« An den überkreuzten Klingen vorbei sah der Weiße Veit ins Gesicht. Dann stieß er ihn mit einem kräftigen Ruck von sich, sodass er einige Schritte zurücktaumelte. »Und da ihr nicht hören wolltet, auch eures.«

			Veit rappelte sich auf, machte sich bereit, gegen ihn zu kämpfen, doch Shiro schob sich vor ihn, hielt sein Katana zur Parade senkrecht vor sich und sah über die Schulter zu ihm zurück. »Geh!«

			»Was?«, fragte Veit entsetzt und fasste fester um seine Waffe. »Nein, verdammt! Wir kämpfen gemeinsam.«

			»Doch! Die Todesboten sind verloren, wenn sie niemand warnt und sie wie die Maus in der Falle sitzen bleiben. Du musst sie aufteilen, sie müssen sich über das ganze Land verstreuen und verstecken, bis wir einen Weg gefunden haben, diesen Wahnsinn zu beenden!« Er sah seinen Freund sanft an, legte alle Zuversicht in diesen Blick und redete leise. »Du musst sie führen, Veit.«

			Veit schüttelte den Kopf, auch wenn Shiros ruhige Ernsthaftigkeit seinen Ausdruck veränderte. Von Wut zu resignierter Verzweiflung. »Ich lasse dich nicht noch mal zum Sterben zurück.«

			»Ich werde nicht sterben. Ich halte ihn auf.«

			Aus dem Augenwinkel sah Shiro zu Kadeon, der mit gezogenem Schwert im Sonnenuntergang stand und die Klinge gen Boden richtete. Er schien es nicht eilig zu haben. Natürlich nicht. Denn während sie hier standen, passierte alles von selbst. Die Zeit spielte für ihn.

			»Du kannst nicht …«, begann sein Freund noch einmal, aber Shiro unterbrach ihn.

			»Geh!« Er packte Veit grob am Oberarm und sah ihm lange und eindringlich in die Augen, dann stieß er ihn weg. »Ich komme nach. Das verspreche ich. Die Todesboten brauchen dich.«

			Veit presste die Zähne aufeinander und zischte leise. »Fuck.« Er wandte sich ab und winkte fahrig zu Marik und Kojiro, die sich zu den Pferden zurückgezogen hatten, bereit, jederzeit zu fliehen oder einzugreifen. »Ihr kommt mit mir.«

			»Aber …« Der Südländer sah unschlüssig zu Shiro herüber.

			Dieser scheuchte sie mit einem Arm davon und ließ Kadeon nicht aus den Augen. »Ihr seid mir hier nur im Weg.«

			Sein Bruder streckte den Arm aus, zeigte über ihre Köpfe hinweg zu dem Weg, den sie gekommen waren. »Dort wartet ein riesiges Engelsheer …« Er schwenkte den Arm, drehte sich dabei leicht zur Seite und deutete zum Königsschloss. »Über Arken seht ihr das Kraftfeld einstürzen und« – schließlich zeigte er auf sich selbst – »hier stehe ich.« Bitter lachte er auf. »Eure Hoffnung wäre beinahe komisch. Wäre sie nicht so traurig.«

			»Halt die Klappe«, fuhr Shiro ihn an und fasste mit beiden Händen fest um den Griff des Katanas. »Wenigstens haben wir noch welche.«

			Während er seinen Bruder taxierte, legten sich kräftige Finger um sein Handgelenk. Veit lehnte sich zu ihm und seine Lippen berührten seine Wange, Worte drangen zu ihm, nicht mehr als ein Raunen. Leise und rau streifte Veits Stimme über sein Ohr und ließ sein Herz stolpern.

			»Ich liebe dich, verdammter Sturkopf von Arken.«

			Veit ließ von ihm ab, sah zu den anderen, die sich ihm anschlossen. Gemeinsam rannten sie los. Ohne Pferde, weil sie diese über ihre Grenzen hinaus getrieben hatten, den Weg entlang gen Sonnenuntergang. Vorbei an Kadeon. Nach Arken. Um das zu retten, was verloren schien. Um die Todesboten zu leiten, während sie wie ein führerloses Schiff auf den Abgrund zusteuerten.

			Shiro blieb stehen, klammerte sich an sein Schwert, das in seinen Händen zitterte. Und das nicht, weil er nun allein Kadeon gegenüberstand. Sondern weil Veits Worte in seiner Brust nachhallten und jede Zelle in ihm berührten. In achtzig Jahren hatte er sie nie gehört. Nicht als Kind. Nicht als Mann. Er hatte sie sich weder gewünscht noch herbeigesehnt noch sie jemals vermisst. Doch jetzt, wo er sie gehört hatte, bedeuteten sie ihm die Welt.

			»Ich …«, brachte er hervor. Leise und kläglich. Nicht genug, um diesen Mistkerl noch zu erreichen, der längst losgerannt war, ohne eine Antwort abzuwarten. Dabei konnte er doch nicht einfach verschwinden, ohne ihm die Chance zu geben, all das zu sagen, was ihm auf der Seele lag. Obwohl sie nicht wussten, ob er jemals die Möglichkeit haben würde, es nachzuholen. »Veit, ich …!« Endlich brachte seine Stimme die nötige Lautstärke auf, da riss eine Bewegung im Augenwinkel seine Aufmerksamkeit auf sich.

			Shiros Lider weiteten sich, als er sah, wie Kadeon frustriert mit den Augen rollte, beinahe genervt davon, diese lästigen Fliegen nun loswerden zu müssen. Er hob einen von schwarzem Leder bedeckten Finger an seine blassen Lippen.

			Diese Geste.

			Diese eine kleine Geste, welche eine Seele für immer auslöschen würde. Damals am See hatte er am eigenen Leib erfahren, was sie anrichten konnte. Nur seine starken Kräfte hatten ihn gerettet, andernfalls wäre sein Licht in Fetzen gerissen worden. Und nun hielt sein Bruder die Leben seiner Kameraden in den Händen, bereit, sie zu zerreißen wie dünnes Papier.

			Mariks Seele. Kojiros Seele.

			Veits Seele.

			»Nein!«, schrie Shiro, so laut er konnte, übertönte das dröhnende Rauschen der Angst in seinen Ohren und stürzte voran, obgleich er wusste, dass er es nicht rechtzeitig schaffen würde.

			Ende
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			Danke. An jeden, der die Todesboten liebt.

			Der sie versteht.

			Der sie fühlt.

			Danke für eure Nachrichten, eure Rezensionen, eure Bilder, Storys, Beiträge oder einfach nur für die Liebe, die ihr allein für euch empfindet.

			Danke an alle, die uns helfen, beistehen, unser Gejammer ertragen, uns aufbauen oder einfach nur für uns da sind. Und an die, die uns so nehmen, wie wir sind.

			Egal ob Familie, Freunde, Bekannte, Blogger oder Leser.

			Diesmal möchten wir auch ganz besonders auch unseren Patreons danken. Mit eurer Unterstützung sichert ihr ein wenig unseren Rücken! Unsere »OH MY MIKA«s Melli, Sarina, Carolin, Stephanie und Anouschka.

			Mit Band 3 ist unsere Reise weiterhin nicht zu Ende. Shiro und seine Kameraden haben noch einen langen Weg vor sich und wir freuen uns, ihn mit euch gemeinsam zu gehen, denn die Todesboten liegen uns so sehr am Herzen.

			Inzwischen sind die Kameraden wie Freunde für uns geworden. Shiro, Veit, Ama, Vio, Kim und Kad (nun wisst ihr übrigens auch, woher unsere Namen stammen ;-) ).

			Wir freuen uns, wenn auch ihr weiterhin dabei seid!

			Wir sehen uns in Band 4 zum Finale!

			Eure

			Kim und Kad
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			Wir freuen uns sehr, dass du unser Buch bis zu dieser Stelle gelesen hast. Wenn es dir gefallen hat, wäre es toll, wenn du ihm bei dem Online-Shop eine Bewertung gibst, bei dem du bestellt hast. Oder du schreibst bei einem deiner Lieblings-Buchportale eine Rezension. 

			Es ist nicht nur sehr schön, Meinungen zu unserem Buch zu lesen. Außerdem hilft es uns auch dabei, weitere Geschichten zu schreiben und neue Leser für unsere Bücher zu finden.
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			Unterstütze uns auf Patreon!
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